Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
I ‚haben. Joh. 3, 16. 


S 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Januar 1902. 


Nummer 1. 


Neue Kraft zum neuen Jahre. 


Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß 
ſie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß ſie laufen und 
nicht matt werden, daß ſie wandeln und nicht müde 
werden. Jeſaj. 40, 31. 


An der Schwelle zweier Jahre richtet ſich unſer Blick 
auf die Vergangenheit und die Zukunft. Wir ſchauen rück⸗ 
wärts auf das dahingeſchwundene Jahr und ach, wie viele 
Sünden, Gebrechen, Mißerfolge und Enttäuſchungen ſtei⸗ 
gen vor uns auf, daß uns der Mut entſinkt und unſre Seele 
von Hoffnungsloſigkeit erfüllt wird. Wir ſchauen vor⸗ 


wärts in eine dunkle, ungewiſſe Zukunft, von der wir nicht 


wiſſen, was ſie uns bringen mag, und das Bewußtſein unſ⸗ 
rer Armut und Schwäche ſteigert ſich ſo, daß es uns zu Bo⸗ 
den drückt. Es geht uns wie dem Adler, dem alljährlich 
das Gefieder ausfällt und der während dieſer Zeit kraftlos 
daliegt. Der Adler bleibt aber nicht lange hilflos; neues 
Gefieder wächſt ihm, und eines Tages erhebt er ſich maje⸗ 
ſtätiſch und mit Jauchzen ſtrebt er der Sonne zu. Bald 
ſehen wir ihn in ſchwindelnder Höhe, erhaben über alle Vö⸗ 
gel und alle Kreatur, ſeine wunderbaren Kreiſe ziehen oder 
ſeinen Horſt auf himmelhohem Felſen bauen, wohin kein 
Rohr des Jägers reicht und keine Gefahr dringt. 

Siehe da, Seele, ſo ſollſt auch du auffahren mit den 
Flügeln des Glaubens zu deinem Gott. Blickſt du auf dich, 
ſo muß dir alle Kraft vergehen, blickſt du aber auf die Lie⸗ 


besſonne, die in der Wundernacht zu Bethlehem aufgegan⸗ 


gen iſt, dann wächſt dir die Kraft, du ſtrebſt nach oben, dem 
Lichte zu. Auf den Herrn müſſen wir harren. Seine Uhr 
iſt eine andere als unſre; weil uns das Warten, das Har⸗ 
ren ſo ſchwer wird, darum meinen wir, ſeine Uhr gehe im⸗ 
mer nach. Sie geht aber nicht nach, ſondern unſre geht vor. 
Harren wir des Herrn, d. h. richten wir unſer ganzes 


Augenmerk auf das Werk ſeiner Hände, ſtellen wir alle 


unſre Kräfte in ſeinen Dienſt und ſind ſeines Winks ge⸗ 
wärtig, ſo erfüllt uns neue Kraft und wir erfahren, daß es 


r 


wahr iſt: „Durch Stilleſein und Hoffen werdet ihr ſtark 
ſein.“ 

Neue Kraft — wahrlich wir brauchen ſie. Ein gro⸗ 
ßes, heiliges Werk iſt uns anvertraut, das Werk der Hei⸗ 
denmiſſion. Viel Kraft von oben gehört ſchon dazu, in der 
Nachfolge des Heilandes treu zu ſein und für das eigene 


Seelenheil zu ſorgen, viel mehr Gnaden⸗ und Liebeskraft 


gehört aber dazu, andere Seelen dem Herrn zuzuführen. 
Wir ſind vielmals in dieſem Werke müde und matt gewor⸗ 
den, unſre Begeiſterung, die uns eine Zeit lang trug, ver⸗ 
loſch wie ein Strohfeuer, alles darum, weil wir es nicht 


verſtanden, auf den Herrn zu harren. Das Harren iſt eine 


hohe Kunſt, die will gelernt ſein. Der Herr giebt uns die 
Gelegenheit dazu, indem er uns Kreuz und Leiden ſchickt. 
Die ſind der Gotteskinder Hochſchule. Da lernen wir vor 
allem unſre Ohnmacht erkennen, aber auch das, daß die 
überſchwengliche Kraft nicht unſer, ſondern des Herrn iſt. 
Harren wir ganz des Herrn, ſo ſchwingen wir uns auf mit 
neuer, ewiger Kraft bis zu den lichten Höhen des himm⸗ 
liſchen Heiligtums, wohin kein Teufel uns folgen kann und 
bauen auf dem hohen Felſen des Herzens Jeſu unſer Neſt. 
So ſind wir ſicher und geborgen in allem Elend und Jam⸗ 
mer der Zeit. Der äußere Menſch muß verweſen, aber der 
innere wird von Tag zu Tag erneuert, weil ihm in Jeſu Ge⸗ 
meinſchaft ewiges Leben zuſtrömt. 
Kraft, o Herr, ſo flehn die Matten, 

Die in ihrer Drangſal Schatten 

Zu dem Lichte aufwärts ſchaun. 

Neue Kraft, Herr, zum Gelingen! 


Du alleine kannſt's vollbringen. 
Sollen wir vergeblich traun? 


Nein, du giebſt uns Adlerſchwingen, 
Daß wir jubilierend ſingen: 

Nur auf deinen Fels wir baun! 
Drum, Herr Jeſu, hilf uns heute! 
Schütz uns vor des Staubes Beute. 
Aufwärts, aufwärts ohne Graun! 
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2 5 Deutſcher Miſſionsfreund. 
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Ueber den Stand unſeres Miſſionswerkes in Indien. | dere Klaſſen. Zur erſten Klaſſe gehören die Miffionare 


Am Anfang eines neuen Jahres liegt allen Miſſions⸗ 
freunden innerhalb unſrer Synode die wichtige Frage nahe: 
Wie ſteht es um unſere Heidenmiſſion in Indien? In Be⸗ 
antwortung dieſer Frage können wir mit Dank gegen Gott 
ſagen, daß es um unſer indiſches Miſſionswerk im allge⸗ 
meinen gut ſteht. Wohin wir auch blicken mögen, überall 
begegnet uns Wachstum und Fortſchritt. Solcher Stand 
der Dinge ſoll unſere Herzen mit Lob und Dank erfüllen. 
Es ſei dem Unterzeichneten erlaubt, im nachſtehenden etwas 
näher auf unſere Miſſionsarbeit im fernen Indien einzu⸗ 
gehen. Unſere Miſſion hat ſich bis auf die jüngſte Zeit 
ſtets erweitert. Zwar iſt die Zahl der Hauptſtationen, 
nämlich vier, ſeit Jahren dieſelbe geblieben, was auf ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zurückzuführen iſt; dagegen hat die Zahl 
der Außenplätze bedeutend zugenommen. Außer den vier 
Hauptftationen giebt es nun über 30 Orte, wo regelmäßig 
das Wort Gottes verkündigt wird; und dieſe Zahl iſt noch 


immer im Wachſen begriffen. So wünſcht einer von unſe⸗ 


ren Miſſionaren die Anſtellung von zehn Katechiſten und 
eben ſo viel Lehrern, um eben ſo viel Nebenplätze beſetzen zu 
können. Ein anderer Miſſionar erſucht die Verwaltungs⸗ 
behörde um die Verwilligung von Geldmitteln, damit ein 
Ort beſetzt werden kann durch einen Katechiſten und Lehrer, 
von welchem Ort aus in zehn weiteren Dörfern miſſioniert 
werden kann. Noch an einem andern Ort wollen Leute mit 
Kirche und Gottes Wort verſorgt ſein, die da ſagen und 
klagen: „Wir ſind wie Schafe, die keinen Hirten haben.“ 

Solche Erweiterung unſeres Miſſionswerkes müſſen 
wir mit Freuden begrüßen; das iſt es ja, was wir meinen, 
wenn wir in öffentlichen Verſammlungen und im Käm— 
merlein bitten und flehen: Herr, dein Reich komme! Es 
wird aber von den uns zur Verfügung ſtehenden Mitteln 
abhängen, ob wir alle dieſe neuen Plätze und noch manche 


andere in Angriff nehmen können oder nicht. 


Das Wachstum unſeres Miſſionswerkes fordert nicht 
nur mehr Mittel, ſondern auch mehr Arbeiter; ja, dieſe 
ſind ſchließlich doch die Hauptſache. Was nützen alle Geld⸗ 
mittel, wenn es an Männern fehlt, welche die vermehrte Ar— 
beit thun wollen. Wie ſteht es nun um dieſe Miſſionsar⸗ 
beiter? Wir können berichten, daß die Zahl derſelben be⸗ 
ſtändig zugenommen hat. Die Zahl der Miſſionare hat 
freilich ſeit Jahren eben ſo wenig zugenommen, wie die der 
Hauptſtationen, was ſehr zu bedauern iſt. Erſt kürzlich 
konnte wieder ein neuer Miſſionar ausgeſandt werden; iſt 
derſelbe in Indien angekommen, ſo haben wir dort acht 
Miſſionare in Arbeit. Da mag man auch ſagen und fra- 
gen: Was iſt das unter ſo viele? Es hat aber die Zahl 
der eingeborenen Helfer ſehr vermehrt werden können; ſo 
zählt der letzte ſtatiſtiſche Bericht mehr denn 20 Katechiſten 
und mehr denn 50 Lehrer. Genug, die Zahl unſrer dorti⸗ 
gen Arbeitskräfte iſt nahezu auf 100 geſtiegen. Das iſt in 
der That eine recht anſehnliche Arbeiterſchar. 

Da dieſe Miſſionsarbeiter für unſer Werk von großer 
Wichtigkeit find, fo wollen wir noch etwas bei ihnen ver— 


weilen. Näher angeſehen, zerfallen dieſelben in drei beſon⸗ 


mit ihren Frauen, zur zweiten die Katechiſten, zur dritten 
die Lehrer und ſonſtige Gehilfen. Die Miſſionare ſtehen 
oben an; ſie haben, ein jeder an ſeinem Teile und an ſei⸗ 
nem Ort, die vielſeitige Miſſionsarbeit zu fördern und zu 
pflegen; ſie haben auch für Lehre und Leben aufzukom⸗ 
men. Die Katechiſten haben unter der Anleitung und Auf⸗ 
ſicht der Miſſionare zu lehren und zu predigen, namentlich 
auch auf den vielen Außenplätzen. Die Lehrer, reſp. Leh⸗ 
rerinnen, verſehen ebenfalls unter der Aufſicht der betref⸗ 
fenden Miſſionare den Schuldienſt, wie auf den einzelnen 
Hauptſtationen, ſo auch auf den entlegenen heidniſchen Dör⸗ 
fern. So iſt zur Genüge für jeden e ee geſorgt, 
den unſer Werk in Indien erheiſcht. 


Aus den vorſtehenden Bemerkungen geht hervor, daß 
die Heranbildung von eingebornen Kräften für unſer Miſ⸗ 
ſionswerk von großer Bedeutung iſt. Wie ſoll das geſche— 
hen? Dieſe Heranbildung kann nur durch eine gute Schu— 
lung junger Männer erreicht werden. Jedermann weiß, 
was eine ſolche Schulung vorausſetzt. Das find Lehran— 
ſtalten oder Seminare, in welchen junge Leute jahrelang 
Unterricht empfangen können. Es iſt erfreulich zu ſagen, 
daß auch mit dieſer Einrichtung ein Anfang gemacht wor- 
den iſt. Schon vor etlichen Jahren wurde auf unſerer 
Hautſtation Raipur eine Katechiſtenſchule gegründet, aus 
welcher bereits etliche tüchtige Helfer hervorgingen. Da 
die Nachfrage nach ſolchen eingeborenen Arbeitern immer 
größer und dringender wird, ſo muß dieſe Katechiſtenſchule 
mehr und mehr erweitert werden. Auch die Gründung eines 
Lehrerſeminars iſt in jüngſter Zeit in Anregung gekommen. 
Wie wir aus den Berichten der Miſſionare erſehen, werden 
nach allen Seiten hin Lehrer gewünſcht, welche die dortige 
Jugend unterrichten ſollen, doch iſt es mit allerlei Schwie— 
rigkeiten verbunden, tüchtige Lehrkräfte aus den Eingebor— 
nen zu gewinnen. Es wird nichts anderes übrig bleiben, 
als eine Anſtalt zu ſchaffen, in welcher geeignete junge Män⸗ 


ner für den Schuldienſt ausgebildet werden können. Ob 


eine ſolche Anſtalt mit der bereits vorhandenen Katechiſten⸗ 
ſchule vereinigt werden könnte, das dürfte doch fraglich er— 
ſcheinen, weil die Bildungszwecke doch ſehr verſchieden ſind. 

Daß ein ſolch ausgedehntes Werk nicht geringe Mittel 
erfordert, liegt auf der Hand. Es läßt ſich aber nicht an- 
dern: ein Wachstum des Werkes bedingt größere Aus— 
gaben. Wir ſollen dieſe Opfer mit Freuden bringen, wie 
das ja von allen Miſſionsgeſellſchaften geſchieht. Bitten 
wir den Herrn um Segen. Thut er uns infolge deſſen eine 
Thür nach der andern auf, ſo müſſen wir ſeinen Spuren 
folgen; ein anderes Verhalten wäre ein Widerſpruch in 
ſich ſelbſt. Erſt um Erfolg flehen und dann über Ausga⸗ 
ben klagen, das harmoniert nicht. Da wir nun thun, was 
wir bei der Leitung des Herrn thun müſſen, ſo ſind wir 
auch in Bezug auf die Miſſionsgaben ſehr getroſt, ſie wer⸗ 
den uns werden, und kein Zweifel ſoll daran aufkommen. — 

Welche Veränderungen es in der Verwaltungsbehörde 
gegeben hat, das iſt ſchon in der letzten Nummer berichtet 
worden. Es hat allen ſehr leid gethan, daß Herr Paſtor 
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Ed. Huber, der langjährige Vorſitzende, ſich von feiner amt⸗ 
lichen Stellung zurückgezogen hat. Derſelbe hat uns aber 
die Verſicherung gegeben, daß er nach wie vor mithelfen 
will, ſo viel es in ſeinen Kräften ſteht und die Verhältniſſe 
es zulaſſen. Ihm ſoll auch hier für alle Arbeit und Mühe 
ein herzlicher Dank ausgeſprochen werden. An ſeine Stelle 


iſt auf Wunſch der übrigen Glieder der Verwaltungsbehörde 


der Unterzeichnete getreten. Er hätte die Ehre ablehnen 
müſſen, wenn ſeine Bedingung nicht angenommen worden 
wäre, nämlich die ſchwere Arbeit jo viel als möglich zu tei⸗ 
len. Da dieſe Teilung geſchehen iſt, ſo wird er verſuchen, 
ſeinen ſchwierigen Pflichten nachzukommen. Der Herr hat 
einſt geſagt: Gehet hin! Wir wollen gehen; ſein Geiſt er⸗ 
zeige ſich in uns allen mächtig. W. Behrendt, P. 


Brief von Miſſ. Nottrott vom 5. Nov. 1901. 

„Wie Sie wohl wiſſen, iſt unſer jüngſtes Kind (ein 
Söhnchen) mit einem krummen Fuß auf die Welt gekommen. 
Dem Schaden kann durch eine Operation abgeholfen wer⸗ 
den. Bald nach der Geburt des Knaben ſetzte ich mich mit 
einem der tüchtigſten Aerzte Calcuttas in Verbindung. 
Derſelbe beſtellte meine Frau mit dem Kinde, ſobald letz⸗ 
teres einen Monat alt ſei, aber ja nicht älter. Nach ſpäte⸗ 
rer Korreſpondenz war die Abreiſe auf den 4. Okt. angeſetzt 
worden. Wir glaubten, die Operation würde am 8. Okt. 
ſtattfinden können. Leider erkältete ſich der Kleine auf der 
Reiſe nach Calcutta, zwar nur leicht, aber doch ſo, daß der 
Arzt, der ſchon alles für die Operation am 9. fertig gemacht 
hatte, dieſelbe nicht unternahm. Meine Frau und die Kin⸗ 
der waren ſeit dem 8. in der Privatklinik des Arztes, wo ſie 
täglich 13 Rs. für Koſt und Wohnung zahlen mußten. Ich 
lebte in einem billigeren Koſthauſe. Wir hofften von Tag 
zu Tag, aber die Erkältung wollte nicht weichen. Am Frei⸗ 
tag, dem 11., reiſte ich dann von Calcutta ab, Frau und 
Kinder allein zurücklaſſend. Kaum langte ich in Chandkuri 
an, jo bekam ich ſtarkes Fieber, das mich 14 Wochen ar⸗ 
beitsunfähig machte.“ „Als ich dann zur Konferenz in 
Raipur war, erhielt ich ſchlimme Nachrichten, ſo daß meine 
Gedanken mehr in Calcutta bei den Meinen weilten, als 
bei der Sache. Endlich wich nach 13 Wochen der Huſten 
des Kleinen und ſchon war wieder der Tag der Operation 
feſtgeſetzt. Da bekam das Kind ſtarkes Fieber und als es 
ſich davon erholte, ſetzte Huſten ein. 

Es iſt noch nie zuvor ſo viel krank geweſen, wie in die⸗ 
ſen Wochen. Meine Frau wird nun nächſten Sonnabend 
fünf Wochen in Calcutta geweſen ſein und noch weiß ich 
nicht, wann die Operation ſtattfindet. Etliche Tage lang 
war meine Frau mit den beiden Kindern krank.“ — — 

Unter dem 13. Nov. berichtet Miſſ. Nottrott in einem 
Privatbriefe: „Von meiner Familie habe ich die gute Nach⸗ 
richt zu melden, daß der Kleine endlich operiert iſt. Ueber 
den Erfolg iſt natürlich noch nichts Beſtimmtes zu ſagen. 
Dagegen wird ſich meine Frau auch wohl einer Operation 
unterziehen müſſen. Ich ſollte eigentlich recht bald zurück 
nach Calcutta, um nach ihr zu ſehen. Kann aber meine 
Arbeit ſehr ſchlecht 255 Y 


Nach einem Briefe unſeres neuen Miſſionars, Paſtors 
Joh. Becker, gedachte letzterer am 3. Dez. von Trieſt in Ge⸗ 
meinſchaft mit vier Brüdern des Baſeler Miſſionshauſes 
abzureiſen. So iſt es möglich, wenn der Herr Segen zur 
Reiſe giebt, daß Br. Becker das Weihnachtsfeſt bereits in 
Raipur gefeiert hat. Die lieben Leſer wollen neben den 
alten Miſſionsarbeitern auch dieſes neuen in ihren Gebeten 
gedenken. 


Brief von Miſſ. Hagenſtein, datiert 5. Nov. 1901. 

Es iſt jetzt die Haupterntezeit hier. In unſerer Feld⸗ 
mark ſteht vieles ſehr gut. Dem Herrn ſei Dank dafür. 
Aber ſo iſt es nicht überall hier herum. Nach dieſen und je⸗ 
nen Nachrichten zu ſchließen, werden ganze Striche in unfe- 
rer Nähe ſehr wenig ernten. Geſtern ſagte mir jemand, daß 
man in ſeinem Dorfe feine Zwei⸗Anna⸗Ernte haben werde 
(16 Annas S 1 Rupie, alſo 16⸗Anna⸗Ernte eine volle 
Ernte). Wir hatten hier drei Regen zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten nach einander, die nicht überall gefallen ſind. Daher 
dieſer Unterſchied. So haben wir hier wieder trübe Aus⸗ 
ſichten, Not und Elend. Die Leute aus den Gegenden, wo 


die Ernte fehlgeſchlagen iſt, werden uns zuſtrömen. Noch 


muß ich einer ganzen Anzahl geben, weil ſie ſo gar elend 
ſind und nicht arbeiten können. Wir ſind hier Vertreter 
des Chriſtentums, der Religion der Liebe und Hilfe. Was 
uns damit geſagt iſt, wiſſen Sie ſelber, ohne daß ich es 
ſchreibe. 

Man wird in dieſer Sache leicht müde, beſonders wenn 
die Leute nicht ſchnell Chriſten werden wollen. Ich habe ge⸗ 
ſagt: Ich kaufe die Leute nicht, d. h. wenn ich ſehe, daß 
ſie nur um äußerer Vorteile willen Chriſten werden wollen, 
ſo taufe ich ſie nicht. Helfen will und ſoll ich allen, ſo 
weit Mittel und Kräfte reichen; taufen werde ich nur die⸗ 
jenigen, welche die Wahrheit erkannt haben und verſprechen, 
nach ihren Regeln zu wandeln. — 

Geſtern hatte ich ſtarkes Fieber, heute fühle ich mich 
beſſer. Im Waiſenhaus herrſcht auch viel Fieber, ſo auch 
in den Dörfern umher. Es iſt wieder eine ernſte Krank⸗ 
heitszeit. 


Als Miſſionar Gobat 


ſich in Gondar, Abeſſinien, aufhielt, wurde er auf einen 
halbverhungerten Jüngling aufmerkſam, der ihm jedes 
Wort von den Lippen ſog, ohne daß der Miſſionar Gelegen⸗ 
heit fand, mit ihm zu ſprechen. Endlich, nach etwa vier⸗ 
zehn Tagen, trat der Jüngling zu ihm und ſagte: „Geſtern 
habe ich gehört, daß du einem jungen Mann die Evangelien 
geſchenkt haſt. Ich dachte, du verkaufteſt ſie nur. Ich habe 
kein Geld, kann mir nicht einmal Speiſe kaufen, bitte, ſchenke 
mir auch die Evangelien.“ Gobat gab ihm das Buch mit 


Freuden. Der Jüngling küßte es und ſagte thränenden 
Auges: „Nun will ich fröhlich heimkehren; ich habe, was 


ich wünſchte. Es war der Mühe wert, vierzehn Tage zu 
hungern.“ — Vierzehn Tage konnte ein Heide für die Evan⸗ 


gelien hungern. Du haſt vielleicht eine ganze Anzahl Bi⸗ 


beln im Haufe, wie ſchätzeſt du ſie? 
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Ausblicke. 


An der Schwelle eines neuen Jahres hält der „Miſ⸗ 
ſionsfreund“ Umſchau, er fragt ſich, ob das Miſſionswerk 
überall blüht und gedeiht, oder ob es gehindert und aufge⸗ 
halten wird. Wir haben im verfloſſenen Jahre öfters auf 
den ungeahnten Fortſchritt hingewieſen, den die Miſſion im 
verfloſſenen Jahrhundert gemacht hat. Ja ſo gewaltig iſt 
derſelbe geweſen, daß man dasſelbe mit Fug und Recht als 
ein „Miſſionsjahrhundert“ bezeichnet hat. An ſeinem An⸗ 
fang war ſie nur in ganz kleinen Kreiſen bekannt, an ſei⸗ 
nem Ende jedoch iſt ſie zu einer ſolchen Macht herangewach⸗ 
ſen, daß ſie überall bekannt war und teils geliebt und be⸗ 
wundert, teils gefürchtet und gehaßt wurde. Am allerbe⸗ 
merkenswerteſten war ihr Siegesgang im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts. Die Zahl der Miſſionare hat ſich in 
demſelben mehr als verdoppelt, damit hielt die Zunahme der 
Gaben und das Wachstum der Miſſionsgemeinde gleichen 
Schritt. Als das Jahrhundert zu Rüſte ging, blühte das 
Werk allerorten, und wenn es auch an Schwierigkeiten und 
mancherlei Trübungen nicht fehlte, ſo wußten die Chriſten⸗ 
leute, daß es nicht anders ſein könne. Der Gang des Evan⸗ 
geliums durch die Welt iſt wohl ein Segensgang, allein es 
folgt da nicht Sieg auf Sieg, ſondern es giebt dabei un⸗ 
zählige Hinderniſſe zu überwinden und jeden Fortſchritt zu 
erkämpfen. Nun, Chriſti Streiter erfochten herrliche Siege 
und allenthalben herrſchte der Eindruck vor: Chriſti Reich 
kommt mit Macht. | 

Da auf einmal kam der Rückſchlag. Er kam mit den 
Wirren in China. An dieſen ſollte auf einmal die Miſ⸗ 
ſion ſchuld ſein. Sie habe die ganze ſchwierige Lage geſchaf⸗ 
fen und lediglich um ihretwillen müßten die Mächte ſich in 
den Krieg ſtürzen. So lauteten die Anklagen in der welt⸗ 
lichen Preſſe, ſo hieß es bei allen Feinden des Miſſions⸗ 
werkes, und je weniger ſie davon wußten, deſto lauter er⸗ 
klangen ihre Schmähungen. Unwiſſenheit und Unduldſam⸗ 
keit gehen immer Hand in Hand. Seitdem haben ſich die 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


gersnot bedroht. 


Hinderniſſe und Schwierigkeiten faſt auf der ganzen Linie 
gemehrt. China ſelbſt iſt noch nicht zur Ruhe gekommen, 
die Ordnung iſt noch nicht im ganzen Lande hergeſtellt, 
dazu iſt ein großer Teil der Bevölkerung von einer Hun⸗ 
Furchtbar ſind die Folgen des Krieges 
in Süd⸗Afrika. Was der Glaube in jahrelanger Arbeit 
aufgebaut, das hat Bosheit und Rachſucht im Namen Mam⸗ 
mons zerſtört, der dieſen ſchandbaren Krieg entfacht hat. 
Die Hermannsburger haben gegenwärtig nur noch 12 Miſ⸗ 
ſionare dort, und auch dieſe ſind von allem Verkehr unter⸗ 
einander abgeſchloſſen. Eine große Anzahl von blühenden 
Gemeinden iſt zerſtört, manche von ihnen am Ende für im⸗ 
mer. Bis nach Indien und Perſien reichen, wie Miſſions⸗ 
direktor Haccius von Hermannsburg jüngſt ausführte, die 
Schatten dieſes unſeligen Krieges, indem dort das Miſ— 
ſionswerk der Geſellſchaft in Mitleidenſchaft gezogen iſt. 
In Weſt⸗Afrika iſt die Basler Miſſion unter den Aſſante 
erſchüttert. In Aſien iſt das Bild gleichfalls getrübt. Zu⸗ 
nächſt gärt es unter den fanatiſchen Muhammedanern ge⸗ 
gen die Miſſion, in Port Arthur iſt die däniſche Miſſion 
von den Ruſſen ausgewieſen worden und Indien wird zum 
Teil noch heute von der Hungersnot und der Peſt bedroht. 
In großer Not befindet ſich zur Zeit auch die Goßnerſche 
Miſſion. Ihre Einnahmen find ſeit einem Jahre jo be⸗ 
denklich hinter den notwendigſten Ausgaben zurückgeblie⸗ 
ben, daß ein ganz bedeutendes Defizit vorhanden iſt. Die 
Einnahmen hielten mit dem Wachstum des Werkes nicht 
Schritt; hier geſegneter Fortgang und da Rückſchritt. Das 
mag uns aufs neue daran erinnern, von welcher weitreichen⸗ 
den Bedeutung die Gaben im Bau des Reiches Gottes ſind. 

An Schwierigkeiten fehlt es ſomit nicht, allein wir 
wiſſen, daß unfre Verlegenheiten des Herrn Ge⸗ 
legenheiten ſind. In unſrer Not offenbart ſich die 
Macht ſeiner Hilfe am herrlichſten. „Verlegenhei⸗ 
ten“, hat ein bekannter Gottesmann geſagt, „ſind 
Knoſpen“. Knoſpen verheißen eine liebliche Blüte. 
Und daß das Miſſionswerk im neuen Jahre allenthalben 
blühe und gedeihe, wachſe und zunehme, das iſt unſre Bitte. 


Zu unſren Bildern. 


Das Bild auf Seite 5 führt uns handeltreibende Be- 
ſcherähs am Kap Horn, an der Spitze Süd⸗Amerikas, vor. 
Ein wilderes Volk war kaum auf Erden zu finden. An⸗ 
gehörige dieſes rohen und gefühlloſen Volksſtammes ließen 
im Herbſte 1851 den edlen Miſſionsfreund Kapitän Gardi⸗ 
ner und ſeine Getreuen verhungern. Die Bekehrung dieſer 
Wilden hatte der berühmte Naturforſcher Charles Darwin 
bei ſeinem erſten Beſuche Feuerlands für eine Unmöglichkeit 
erklärt, als er ſpäter wieder dorthin kam und den Erfolg 
der Miſſion ſahe, erklärte er die Bekehrung dieſer Wilden 
für eins der größten Wunder des Jahrhunderts. — Das 
Bild auf Seite 6 zeigt uns Negritos auf den Philippinen⸗ 
Inſeln. Unter den dortigen Eingebornen arbeiten jetzt 
Miſſionare verſchiedener amerikaniſcher Geſellſchaften. So 
lange freilich der traurige Krieg noch währt, werden viele 
der Eingeborenen ſich dem Evangelium verſchließen. 


Deutſcher 


Aus einem Briefe von Miſſ. Gaßz 

vom 16. Oktober 1901. 

„Wir alle freuen uns, daß die Re⸗ 
genzeit und mit ihr die Fieberzeit wie⸗ 
der vorüber iſt. Der Herr hat uns in 
dieſem Jahre ziemlich viel Regen ge- 
ſandt, und dafür find wir ſehr dank— 
bar. Denn wäre wieder eine Hungers⸗ 
not gekommen, — wir wüßten nicht, 
was wir hätten thun ſollen. Der 
Spätregen war etwas ſpärlich in ge- 
wiſſen Gegenden der Zentralprovinzen. 
Man wird aber überall ernten können, 
und jeder Eingeborne ſtimmt zu, wenn 
man ſagt, daß wir hier keine Hun⸗ 
gersnot haben werden. 

Ich bin ſehr glücklich, daß ich in die⸗ 
ſem Jahre meine Zeit mehr für die Predigt und für das 
Lehren des Wortes Gottes anwenden kann. Letztes Jahr 
iſt unſere Gemeinde nach außen ſehr gewachſen, und da 
möchte ich, daß auch das innere Wachstum, welches wich— 
tiger iſt, mit dem äußeren Schritt halte. Das kann nur 
durch beſtändiges Lehren und Ermahnen zu ſtande gebracht 
werden, und wie oft mußte dies in der Hungersnot unter⸗ 
bleiben, weil wir bis ſpät an den Abend mit dem Verteilen 
von Gaben beſchäftigt waren. 

Es gelang mir, in dem verfloſſenen Quartal in Haſ⸗ 
ſand, an der Straße nach Aring, etwa 9—10 Meilen von 
hier, eine neue Schule anzufangen. Der Beſitzer 
jenes Dorfes iſt ein ſogenannter „heiliger Mann“, 
ein heidniſcher Religionslehrer. Er beſitzt in Raipur einen 
Götzentempel und verdient viel Geld mit ſeinem Götzen⸗ 
bilde. Auch in jenem Dorfe iſt ein Tempel, der ihm Geld 
einbringt. Merkwürdigerweiſe hat mir dieſer Heide ein 
Stück Land geſchenkt. Er ſagte: „Das Stück Land gebe 
ich für “Isu Massih” (für Jeſus, den Meſſias), baue eine 
Kirche darauf für den Namen Jeſu.“ — Ich habe mich ſehr 
darüber gefreut und dem Mann geſagt: „Ich danke dir, 
der Herr ſegne dich dafür.“ — Seither ſind wir gute 
Freunde geblieben. In jenem Dorfe ſind bereits ſechs 
Leute von mir getauft worden, — ein ſchöner Anfang. 

Wenn ich dort predige, ſtelle ich mich gewöhnlich unter 
den heiligen Feigenbaum beim Götzentempel. Als ich vor 
etwa 14 Tagen dort war, läutete der Götzenprieſter eben 
mit einer Glocke im Götzentempel zur Anbetung des toten 
Bildes. Als aber die Leute uns kommen ſahen, riefen ſie 
alle: „Sei ſtill, der Padri Sahib kommt.“ — Der Prieſter 
ſtellte ſeine Glocke auf den Boden und mußte wohl oder übel 
warten, bis ich mit meiner Predigt über Maria, die Jeſu 
Füße mit köſtlicher Salbe geſalbt, zu Ende war. So hat 
alſo der heidniſche Prieſter die Leute 
zuſammen gerufen zur Predigt des 
Wortes Gottes. | 

Seither haben ſich ſechs Familien von der Stadt Aring 
gemeldet und mich dorthin gerufen. Ich habe meine Ka⸗ 
techiſten hingeſandt und will ſehen, was aus der Sache wird. 
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Vor ein paar Tagen beſuchte der General-Inſpektor 


unſere Schule. Er war ſehr erfreut zu ſehen, daß wir 
Fortſchritte machen. An einem andern Orte ſagte er: 
„In der Miſſionsſchule zu Raipur wird 
Ausgezeichnetes geleiſtet.“ Mich ſelbſt bat er 
ſehr, die Schule zu vergrößern und verſprach, ein Drittel 
der Koſten zu tragen. Er ſchreibt: „Das Gebäude iſt über⸗ 
füllt mit der Zahl der jetzt ſchon eingeſchriebenen Schüler, 
und da dieſelbe ohne Zweifel noch wachſen wird, ſollte der 
Leiter darauf bedacht ſein, das Gebäude zu vergrößern. 
Die Schule ſollte von ſeiten der Regierungsbehörde jede 
mögliche Unterſtützung erfahren.“ — Ich habe bereits an 
die Regierung geſchrieben, daß die Vergrößerung der ſtets 
wachſenden Schule mich für das Gebäude allein 1000 Rs. 
koſten würde. Bin auch überzeugt, daß ich dann das ange⸗ 
deutete Drittel bekommen werde. Zugleich möchte ich die 


ehrw. Verwaltungsbehörde bitten, mir doch den Reſt, 650 


Rs., bewilligen zu wollen (= F200). Es iſt fo ſehr wich⸗ 
tig, durch unſere Schulen Einfluß zu gewinnen. Unſere 
Schule hier beſteht jetzt aus acht Klaſſen und hat 160 Kna⸗ 
ben, welche täglich das Wort Gottes hören. Ich bin gewiß, 
daß die ehrw. Verwaltungsbehörde die Notwendigkeit der 
Vergrößerung einſehen wird und hoffe, ſehr bald eine be- 
jahende Antwort zu bekommen. J. Ga ß. 


Kleine Miſſionare. 


In der Nähe von Werningerode am Nordrande des 
Harzgebirges liegt das „Ferienheim der Berliner Stadt⸗ 
miſſion.“ In der reizenden Gegend finden die Stadtmiſ⸗ 
ſionare mit ihren Familien, Ladenmädchen, Näherinnen 
und andere, nicht mit irdiſchem Gut geſegnete Leute für 
einige Wochen Erholung. Hier war es, wo der Begründer 
der Berliner Stadtmiſſion, Hofprediger a. D. A. Stöcker, 
(der Berliner macht aus dieſen beiden Buchſtaben, die bekannt⸗ 
lich „außer Dienſt“ bedeuten, „aller Deutſchen“) 
bei Gelegenheit eines Jahresfeſtes von dem Kurren⸗ 
denchor berichtete, der vor einigen Jahren von der Stadt⸗ 
miſſion aus begründet worden war. (Unſren Leſern iſt be⸗ 
kannt, wie einſt der kleine Martin Luther als Kurrende⸗ 
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ſchüler vor barmherziger Leute Häuſern ſein 
Brot erſingen mußte.) Prediger Stöcker und 
ihm gleichgeſinnte Leute in Berlin waren der 
Ueberzeugung, daß in der Kurrende, dem Sin 
gen frommer Lieder von einem Knabenchor, den 
entkirchlichten Berlinern ein großer Dienſt er⸗ 
wieſen werden könnte. Dort beim Jahresfeſt 
erzählte der Genannte weiter, wie Sänger und 
Hörer oft einen ſichtbaren oder unſichtbaren Se⸗ 
gen mit in das Leben hineinnähmen. Die Ber⸗ 
liner, die ja über alles ihre Witze machen müß⸗ 
ten, die ſtets mit allerlei Namen und Ehrenti⸗ 
teln, die ſie den Menſchen und Dingen beilegten, 
bei der Hand wären, hätten natürlich auch die 
kleine Sängerſchar, die, wie einſt zu Luthers Zei⸗ 
ten, von Thür zu Thür und von Hof zu Hof 
zöge, um unbekümmert um den Beifall oder den Spott der 
Menſchen ihre Choräle und Lieder ertönen zu laſſen, nicht 
verſchont. Weil ſie ſo ſtill und ruhig ihres Weges zögen, 
hätte man ſie „Lützows wilde, verwegene Jagd“ genannt; 
und weil ſie einmal bei Hofe hätten ſingen müſſen, wäre 
ihnen der Beiname Hofopernſänger“ beigelegt. 

Einſtmals bei Gelegenheit des Jahresfeſtes der Kur⸗ 
rende hat Hofprediger Stöcker, wie er das gern zu thun 
pflegt, wieder einmal eine Katechiſation mit den großen und 
kleinen Sängern abgehalten. Dabei hat er auch die Frage 
geſtellt: 
„Nun ſagt mir auch mal, was ihr eigentlich ſeid?“ 
Keine Antwort. 

„Na, Jungens, ihr müßt doch wiſſen, was ihr ſeid! 
Seid ihr Lützows wilde, verwegene Jagd?“ „Nein.“ 

„Seid ihr denn Hofopernſänger?“ „Auch nicht.“ 

„Na, was ſeid ihr denn?“ 

Da meldet ſich einer von den Kleinſten. 

„Na, mein Junge, dann ſag du mir mal, was ihr 
ſeid?“ — „Kleine Miſſionare.“ 

„Richtig, kleine Miſſionare ſeid ihr, und das iſt ſchön.“ 
Daß dieſe Bezeichnung wirklich zutreffend iſt, und die Kur⸗ 
rendeſchüler in Wahrheit ſo genannt werden können, weil 
ſie Miſſionsdienſte thun, davon nur ein Beiſpiel. Eines 
Tages zog die kleine Schar in den ſchwarzen Umhängen, 
die ihr Amtskleid bilden, wieder zum Singen aus. Da kam 
ein Maurer des Weges, der beim Anblick des Sängerchors, 
der ihm wohl oft ſchon ein Dorn im Auge geweſen, zu 
ſchimpfen anfing. Obgleich keiner der Knaben Notiz da⸗ 
von nahm, zog der Maurer ſchimpfend neben ihnen her. 
Als ſie in einen Hof einbogen, blieb der Maurer nicht zu⸗ 
rück, ſondern ftellte ſich in eine Ecke. Bald ſammelte ſich um 
die Sänger ein Kreis von Zuhörern aus den Häuſern und 
von den Vorübergehenden. Nachdem der Geſang beendet 
war, ging einer der Schüler, wie er das immer zu thun 
pflegte, mit der Büchſe umher. Dabei ſah er auch den 
Maurer in einer Ecke ſtehen. Natürlich trat er an dieſen 
nicht heran, aber — der Maurer kam zu ihm, zog einen 
Groſchen aus der Taſche und ſteckte ihn in die Büchſe. Die 
Schüler zogen weiter, der Maurer mit, aber ohne zu 
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ſchimpfen. Auf dem nächſten Hofe fangen fie wieder vor 
einer kleinen Zahl Zuhörer und ſammelten hernach auch bei 


dieſen wieder einen Obolos ein. Zum Erſtaunen des 
Sammlers trat der Maurer, der andächtig gehorcht hatte, 


wieder vor und ſteckte wieder einen Groſchen in die Büchſe. 


Auch auf dem weiteren Wege begleitete ſie der Maurer, zum 
Erſtaunen und zur Freude der Knaben. Nach einer Weile 
kam ein anderer Maurer, ein Bekannter unſeres Bekann⸗ 
ten, den Schülern entgegen. Er machte es ebenſo, wie ſein 
Freund es zuerſt gemacht hatte, er ſchimpfte auf die Sän⸗ 
gerſchar in allen Tonarten. Sein Kollege verbot ihm das; 
als es nicht half, wurde er handgreiflich und prügelte zum 
ſtillen Ergötzen der Schüler den anderen für dieſelbe Un⸗ 
art, die er ſich ſelber kaum eine halbe Stunde vorher hatte 
zu Schulden kommen laſſen. 

Was war's, das aus dem Saulus ſo ſchnell einen 
Paulus machte? Unzweifelhaft die Macht des Geſanges 
und die Kraft, die unſeren Kirchenliedern innewohnt. Mit 
elementarer Gewalt ſchlägt das, was wir als Kinder in der 
Schule und im Hauſe gelernt, und was wir im Strudel des 
Lebens oder im Kampfe mit der Not des Lebens verloren 
haben, wieder an die von Gott und zu Gott geſchaffene 
Seele und bringt den Glaubensfunken, der dort unter der 
Aſche der Weltluſt ruhte, zum Glimmen und zur Flamme. 
Und geſegnet ſind die Menſchen, ob klein, ob groß, die durch 
ihre Worte oder Lieder ſolch einem Funken zum Durchbruch 
verhelfen. Sie thun Engelsdienſte. 

Das eben Erzählte iſt nur ein ſichtbarer, unmittelbarer 
Erfolg, den dieſe kleinen Berliner Stadtmiſſionare in ihren 
Annalen verzeichnet haben. Wie viele unſichtbare aber ne⸗ 
ben dieſen ſichtbaren ſtehen, das wird Menſchenaugen wohl 
verborgen bleiben. Erſt die Ewigkeit wird es offenbaren, 
wie viele verzagte Herzen durch dieſe kleinen Helfer das Ver⸗ 
trauen auf ihre Gotteskindſchaft wiedergewonnen haben, 
wie viele ungeduldige geduldig geworden, wie viele ver⸗ 
zweifelte unter den Klängen der Choräle ſtille geworden 
ſind und ihre Augen wieder aufgehoben haben zu den Ber⸗ 
gen, von denen jedem Hilfe kommt, der ſie gläubig erbittet; 
wie viele verlorene den Weg zum Vaterherzen zurückgefun⸗ 
den haben. 
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Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Die Miſſionsbehörde der Presbyterianer (Presbyterian 
Board) hat den wohlbekannten Dr. Geo. F. Pentecoſt zum Miſ⸗ 
ſionar für die Philippinen⸗Inſeln berufen. Eine beſſere Wahl 
hätte ſie kaum treffen können, iſt Dr. P. doch mit dem Miſſions⸗ 
werk gründlich vertraut. Daß er die Berufung angenommen 
hat, gereicht ihm zur Ehre. 

— „American Board“ Bei der jüngſt abgehalte⸗ 
nen Jahreskonferenz dieſer älteſten Miſſionsgeſellſchaft Ameri⸗ 
kas zeigte ſich ſo recht deren ganze Größe und Bedeutung. Die 
Einnahmen in dem verfloſſenen Jahre betrugen $697,371. Ihre 
Vertreter finden wir in 20 Miſſionen an beſonders wichtigen 
Orten unter einer ſechs Millionen zählenden Bevölkerung an 
der Arbeit. Sie bedienen ſich dabei nicht weniger als 27 ver⸗ 
ſchiedener Sprachen. Die Zahl der Miſſionare beträgt 544, 
dazu kommen 3483 eingeborne Helfer. Die 505 Gemeinden ha— 
ben eine Gliederzahl von 50,892. Zur Unterſtützung des Miſ⸗ 
ſionswerkes werden von ihnen $147,879 jährlich beigeſteuert. 
In 13 Colleges befinden ſich 2132 Studenten und in 17 theolo⸗ 
giſchen Anſtalten bereiten ſich 228 Studenten auf das Pfarramt 
vor. Dazu kommen dannn noch 103 höhere Schulen mit 10,225 
Schülern. Die 1135 Tagſchulen weiſen 49,325 Schüler auf. 
Erwähnt ſei hier noch, daß bei jener Jahresverſammlung die 
ganze große Schuld der Geſellſchaft in kurzer Zeit getilgt ward. 

— Die Frauen-⸗Geſellſchaft für Auswärtige Miſſion hatte 
ſich das Ziel geſteckt, ein Dankopfer von $200,000 zu ſammeln. 
Als die Einnahmen der verſchiedenen Zweige zuſammengezählt 
wurden, ergab es ſich, daß das Dankopfer die ſchöne Summe von 
5226, 260.64 erreicht hat. Dazu kommt noch die Gabe der Folts⸗ 
Miſſionsanſtalt mit ihrem „Endowment“-Fonds, welche das 
Dankopfer auf $401,260.64 bringen. 


Afrika. 

— Am 23. Juni wurde auf der Bremer Miſſionsſtation Ho 
ein ſeltenes Feſt gefeiert. Es fand nämlich an dieſem Tage die 
feierliche Ordination zweier eingeborner Gehilfen ſtatt. Die 
Namen dieſer beiden Evhe-Paſtoren find Samuel Newel aus 
Be-Deme und Adolf Lawoe aus Peki-Blengo; dieſelben haben 
ſich bereits als tüchtige Lehrer und Katechiſten bewährt und 
ſollen nun, nach erfolgter Ordination, zunächſt allerdings noch 
unter der Oberaufſicht eines europäiſchen Miſſionars, das geiſt⸗ 
liche Amt im vollen Umfange verwalten. Der Feſtgottesdienſt 
verlief außerordentlich feierlich in der mit Palmen und Guir⸗ 
landen geſchmückten ſchönen Kirche zu Ho. Dem amtierenden 
Miſſionar, der die Ordination vollzog, aſſiſtierte außer den 
europäiſchen Miſſionaren, die von ihren Stationen herbeigeeilt 
waren, auch der eingeborene Paſtor Rudolf Mallet. Derſelbe 
war bis jetzt der einzige Paſtor aus dem Evhevolke. Er wurde 
1872 ordiniert und ſteht ſeitdem im Dienſte der Bremer Miſ⸗ 
ſion. Ueber ſeine paſtorale Wirkſamkeit herrſcht bei Chriſten 
und Heiden nur eine Stimme, nämlich die, daß er in großem 
Segen unter ihnen wirke. 

— Am 23. Auguſt iſt der Miſſionar der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft Daniel Heeſe jun., der auf der Station Makapans⸗ 
poort in Nordtransvaal ſtand, auf feiner Rückreiſe von Spe⸗ 
lonken von unbekannter Hand erſchoſſen worden. Seine Leiche 
wurde nach fünf Tagen gefunden. Mit ihm iſt auch ſein Trei⸗ 
ber, ein junger Letebele, erſchoſſen worden. Die Miſſionare 
Sonntag von Lalokong und Endemann von Moletſe haben ſich 
aufgemacht, um Erkundigungen einzuziehen. Miſſionar Heeſe 
iſt im Jahre 1867 auf der Miſſionsſtation Amalienſtein in der 
Kapkolonie geboren als Sohn eines dortigen Miſſionars und 
hat ſeine Ausbildung im Berliner Miſſionshauſe erhalten. Am 
29. September 1891 eröffnete er unter ſchwierigen Verhältniſſen 
die im Jahre 1877 aufgegebene Station Makapanspoort von 
neuem und wirkte ſeitdem dort in Segen. c 


Asien. 

— Der von ſeiner indiſchen Viſitationsreiſe ſoeben zurück⸗ 
gekehrte Herrnhuter Biſchof La Trobe verweilte drei Wochen in 
Kyelang, der in großartiger Hochgebirgslandſchaft liegenden 
Hauptſtation der Brüdergemeine im Weſt⸗ Himalaya. Er weihte 
dort die vier Miſſionare Peter, Fichtner, Schnabel und Ribbach 
zu Presbytern der Brüderkirche. Das Bergkirchlein von Kye⸗ 
lang ſah an dieſem Tage eine außergewöhnlich große Verſamm⸗ 
lung in ſeinen Mauern; das deutſche Element war wegen der 
ſeltenen Feier beſonders ſtark vertreten. Nach dem Eingangs⸗ 
liede, das deutſch und tibetaniſch geſungen wurde, hielt Miſſio⸗ 
nar Franke eine Anſprache an die Eingeborenen in ihrer 
Sprache, um ihnen die Bedeutung und den Verlauf der feier⸗ 
lichen Handlung zu erklären. Hierauf ſprach der Biſchof und 
ſchloß daran die in deutſcher Sprache vollzogene Ordination. 
Sämtliche anweſenden Miſſionare ſtimmten zum Schluſſe die 
Doxologie an. | 

— Das japaniſche Volk, das früher eine Zeit lang einer all⸗ 
gemeinen Annahme des Chriſtentums ſehr geneigt ſchien, beo⸗ 
bachtete in den letzten Jahren eine merkwürdig kühle Haltung 
gegenüber den chriftlichen Miſſionaren. Auf eine Periode größ⸗ 
ter Begeiſterung für europäiſche Bildung und alles, was mit 
ihr zuſammenhängt, folgte ein Wiedererwachen des nationalen 
Selbſtbewußtſeins. Jetzt ſcheint aber wieder ein Umſchwung 
zu Gunſten der abendländiſchen Religion einzutreten. Die ja⸗ 
paniſchen Chriſten der verſchiedenen evangeliſchen Bekenntniſſe 
nahmen im Verein mit ihren Miſſionaren den Beginn des neuen 
Jahrhunderts zum Anlaß, beſondere Anſtrengungen zur Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums zu machen. Das Zentralkomitee der 
zu dieſem Zweck gegründeten Vereinigung Nijisseiki 
Taikyodendo” benutzt die ihm zur Verfügung geſtellten reichen 
Geldmittel zur Herausgabe einer Zeitſchrift, die alle Fort⸗ 
ſchritte der chriſtentumsfreundlichen Bewegung verzeichnet. Wie 
ſie berichtet, hat man in Tokho, der Hauptſtadt des Landes, an⸗ 
gefangen, in einem der großen Theater öffentliche Leſeverſamm⸗ 
lungen abzuhalten, auch ſollen in jedem Diſtrikt Chriſten von 
Haus zu Haus gehen, die Bibel erklären und Flugſchriften ver- 
teilen. Eine Folge davon iſt, daß die proteftantifchen Kirchen 
bon Tokyo Abend für Abend überfüllt ſind. 5000 Bewohner 
der Stadt erklärten auch ſchon ihre Bereitwilligkeit, Chriſten zu 
werden. Die ſchon länger im Lande wirkenden Miſſionare wer⸗ 
den durch die gegenwärtige Bewegung an die Erweckung im 
Jahre 1883 erinnert, welche die Zahl der evangeliſchen Chriſten 
binnen ſechs Jahren von 5000 auf 29,000 anwachſen ließ. Frei⸗ 
lich laſſen die Fortſchritte des Chriſtentums jetzt auch die 
buddhiſtiſchen Prieſter nicht mehr ſchlafen. Sie haben in jüng⸗ 
ſter Zeit eine Gegenmiſſion ins Werk geſetzt. Der in Tokyo 
gegründete Orientaliſche Buddhiſtenbund hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, die Lehre Buddhas in ganz Japan auszubreiten, ja alle 
öſtlichen Länder ſollen durch den Buddhismus, den man von 
gewiſſen Mißbräuchen und Auswüchſen reinigen will, ziviliſiert 
werden. Man ahmt zu dieſem Zwecke die chriſtlichen Miſſionare 
nach, hält Sonntaggottesdienſte mit öffentlicher Predigt, ver⸗ 
breitet Flugſchriften u. ſ. w. Es iſt etwas ähnliches, wie die 
Gegenmiſſion der indiſchen Brahminen. Der Kundige ſieht 
darin nur die Todeszuckungen einer überwundenen Religion. 

— Aus Neuguinea. In keiner der deutſchen Kolo⸗ 
nien findet die chriſtliche Miſſion ſo große Schwierigkeiten, wie 
in Kaiſer⸗Wilhelmsland auf Neuguinea. Seit 14 Jahren haben 
die Miſſionare von Neuendettelsau und Barmen den wilden, 
mißtrauiſchen Papuas näher zu kommen geſucht, die ſichtbaren 
Erfolge ihrer aufopferungsvollen Thätigkeit ſind aber noch ſehr 
gering. Nach den neueſten Berichten leiſten die Eingeborenen 
wenigſtens keinen Widerſtand mehr. In Bongu, wo die rhei⸗ 
niſche Miſſion eine kleine Kirche baute, zeigten ſich die Leute fo- 
gar hilfsbereit. Sie ſtellten ſich freiwillig zur Arbeit und be- 
anſpruchten nichts anderes dafür, als die übliche Bewirtung mit 
einer Mahlzeit und ein wenig Tabak. Die Miſſionare von 


8 | Deutſcher Miſſionsfreund. 


Neuendettelsau ſind noch etwas weiter. Auf einer ihrer Sta⸗ 
tionen hat das erſte Tauffeſt ſtattgefunden. In Deinzerhöhe 
wohnen 16 eingeborene Knaben ganz auf der Station und ſtehen 
beſtändig unter dem Einfluß ihrer Lehrer. Auch die Alten wer⸗ 
den zugänglicher. Als der Miſſionar Hanſche kürzlich einmal 
nach Olugetu kam und zu dem verſammelten Volke redete, er⸗ 
klärte der Häuptling, der lange zugehört hatte und offenbar be⸗ 
friedigt war, ſeinen Leuten: „Unſere Eberhauer und Hunde⸗ 
zähne will er nicht, er ſucht unſer Inneres.“ Das iſt noch kein 
großer Erfolg des Evangeliums, aber es iſt doch einer. 

— Der „Miſſionary Herald“ berichtet, daß man während 
der letzten ſechs Monate in Shanghai, China, mit der Reviſion 
der Bibel in der Umgangsſprache der Madarinen beſchäftigt iſt. 
Seit 1890 wurden Vorbereitungen getroffen, die Bibel in die 
drei Zweige der chineſiſchen Sprache zu überſetzen, das Manda⸗ 
rin, das leichte Klaſſiſche und das höhere Klaſſiſche. Jetzt iſt 
zum erſten Male der Verſuch gemacht, dieſe drei Dialekte zu 
bereinigen und eine Bibel herzuſtellen, die von allen, die das 
Mandarin ſprechen, leicht geleſen werden kann. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 48 bis 51.) 


Unſere Heidenmiſſton. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: L. Kleemann, Cumberland $5; 
H. Höfer, Higginsville, v. Frau Marks 81, Jugendver. 83; H. Reller, 
Albany 81.44; Frau Fred. Deutſche, Monee, v. d. verſt. Mutter $5; 
Chr. Schenk, Cincinnati 88.95; Chr. Fetzer, Hamburg 85; G. Preß, 
Coupland 811.06; F. Schreiber, Grand Rapids, v. Frau- Held 50e, 
Frau Gaide c, S. Nörenberg 85; J. Reichert, Adrian 84; Th. Storck, 
Naſhua 86; J. Silbermann, Alma 84; L. Pfeiffer, Papineau 83: F. 
Adomeit, Cincinnati 512.50: A. Schönhut, New Salem, v. G. Bopp 
82, H. Gäbe 82: H. Mohr, Billings, v. einer Konf. 256; C. Baumann, 
Bartlett 51.50; J. Bizer, Medaryville 813.30; J. Jans, Muscatine 81; 
J. Birkner, Primroſe 825, P. Lang 82; W. Schulz, Freelandville 850, 
geſ. b. K. Richters Hochzeit 84.76, v. Frau J. Kuhn 82: J. Lambrecht, 
Detroit, v. d. S.⸗S. 31; J. Wittlinger, Tonawanda 27.25; L. Haas, 
Lorton 86.30; B. Bühler, Arrowrock 51.15; H. Gräper, Weſtphalia 850; 
F. Holke, Freeport, v. Witwe Sickmann 82, H. Pülcher 81; C. Beyer, 
Reſerve 87.64; J. Piſter, Cincinnati 822.20, v. d. S.⸗S. 82.50; F. 
Weſtermann, Attica 85.70, Orangeville 85; J. Peters, Indianapolis, 
v. Frauenver. 810, v. d. Gem. 832.50; W. Roth, Davis, v. Frau C. 
Reetzen 256; O. Schettler, Albion 51; C. Bernhardi, Cleveland, v. M.⸗ 
Feſt 812: A. Hüſer, Pilot Grove 53; F. Braun, Grantfork, v. M.⸗Feſt 
512.09; H. Arlt, Baltimore 81.15; P. Lehmann, Mansfield 88, Ph. 
Schuh 81; F. Werning, Lowden, Nachtr. z. M.⸗Feſtkoll. 81; J. Frank, 
Van Wert, Ref.⸗Feſtkoll. 32, v. Frau Bolz 55; H. Gammert, Hartford 
v. Frauenver. 82; F. Schmidt, Paola, v. M.⸗Feſt 83; J. Frank, Weſt 
Bend, v. M.⸗Feſt 515, Cedar Lake 81; G. Gerhold, Sidney, v. Frau 
Bamberger 82; W. Röper, Baltimore 82.50; Th. Oberhellmann, Alton, 
v. S. Funke $1; O. Guthe, Eaſt Market 85, Cambridge $5, J. Baum: 
garten 85; C. Hoffmann, Middletown 34.50; J. Nollau, Waterloo 
390.40; E. Hoſto, New Hanover 518.05; F. Leonhard, Shelby 810, A. 
Ebert 50c, F. Klöpping 81, F. Klöpping jun. 50c A. Bombeck 250, W 
Bombeck 506, H. Johns 50c, E. Klöpping 25c, Großmutter Klöpping 25e, 
L. L. 25c, C. Gieſe $1: F. Ewald, Elkhart 821; G. Mayer, Minneapolis 
810: R. Mernitz, Richland 826: R. Grunewald, Filmore 35; Mr. G. 
Siebens, Minonk 85; Mr. J. Wöhrlen, Naſhua, v. e. Miſſ.⸗Freunden 
820.50; aus dem Nachlaß des verſtorbenen Konrad Freitag, Lewisville, 
Ohio, laut Teſt. 550. Zuſammen 3617.19. a 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: H. Rixmann, Alden 515; E. 
Kinzler, v. d. Gem. in Jackſon 83.50; S. Preß, Marlin 810: J. Reller, 
Elberfeld, M.⸗St. 810; H. Blum, Ackerville, v. N. N. f 57.98: O. 
Krafft, Gem. zu Ridge Prairie 810.40; E. Aleck, Elberfeld, v. N. N. 
51.65; C. Moritz, Femme Oſage, v. M.⸗Feſt 85: Th. Bode. Louisville, 
v. M.⸗Feſt 850.95; F. Grabau, Little Rock, v. M.⸗Feſt 84.31; W. Hack⸗ 
mann, St. Joſepb, v. Frauenver. 586: H. Fleer, Marion, Miſſ.⸗Ver. 
410; F. Büßer, Strasburg, v. gem. M.⸗Feſt 511.02; J. U. Schneider, 
Evansville, v. Frau M. Grote 85.95: P. Höppner, Remſen, v. Frau 
Neuenſchwander 85; H. Greuter, Salina, v. Frau H. Gutwald 82; C. 
Nauerth, Minonk, Ungenannt 81; J. Berger, Farina, Danktagkoll. 
84.40; H. Groſſe, Warrenton, v. Miſſ.⸗Freunden 510; 9. Buchmüller, 
Millſtadt, a. M.⸗St. 23.15; V. Ziemer, Maeystown, v. d. Salems⸗ 
Gem. 8.75; C. Fritſch, Wapakoneta, v. M.⸗Feſt 320; C. Sturm, Mar: 
thasville, v. L. Frevert 82; F. Walter, Hankinſon 510; H. Gundert, 
Mt. Clemens, Zions⸗Gem. 815; W. Jungk, St. Louis, v. Frau N. N. 
466; H. Müller, Elmore, v. einer Witwe 875; A. Berens, Elmhurſt, 
a. M.⸗St. 84; C. Eller, Weſt Chicago, Danktagkoll. 88.11; G. Deckin⸗ 
ger, Wines burg, Miſſ.⸗Koll. 85; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitr. 
d. S.⸗S. 84.50; A. Götz, Buffalo, v. Louiſe Schlötzer 256, Bethania⸗ 
Gem. 5: A. Kuhn, Stonyhill, Joh.⸗Gem. 83.50; F. Klick, St. Louis 
v. Frau Wilde 82.50; P. Brauns, Peru, Ill. 815. C. Mack, Black 
Creek, Joh.⸗Gem. 89.50; A. Eiermann, Buffalo, Luk.⸗Gem. 510; von 
Frau E. Otto, Elmburſt 82; v. Frau Richter, Dell Rapids 35; Albert 
Kolbe, Stillwater 570; H. Rösner, Indianapolis 356: Witwe Schmidt, 
Milwaukee 50c: C. Ihrig, Pittsburg, Geburtstagsbüchſe 256; dh. Paſt. 
W. Bomhard für Jonathan v. d. Zions⸗Gem. 812; dch. Paſt. H. Ben⸗ 
der, Hermann, v. Herrn Serauer Soe. Zuſammen 3397.05. 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—30. Nov. 1901. Durch folgende 
Paſtoren: H. Grotefend v. Jugendver, der Imm.⸗Gem. zu Corning 82 
P. Speidel Koll. der Friedens⸗Gem. 820, Fr. S. Specht 51; Dr. Paul 
L. Menzel „A little friend“, monatl. 51, Juli⸗Auguſt 55, v. d. S.⸗S. 
56; J. Neumann für Waiſenkinder v. S.⸗S.⸗Ver. 86, v. Frauenver. 86, 
Familie Mogk 36, Familie Stanger 83, Frau Klara Fritz und Schweſter 


zweites Quartal 86; dch. Fr. W. H. 


Sarah 86, v. letzteren Weihnachtsgeſchenk für Waiſenkinder 81; J. U. 
Schneider v. C. E.⸗Ver. für Waiſenkind Abel 514; Paul A. Menzel v. 
Frau M. N. 85; F. Weber N. N. 82, Hrn. N. N. 52, für die Notlei⸗ 
denden v. Hrn. Jak. Dewitz 82; C. Kniker Miſſ.⸗Koll. 810; C. Kurz v. 
Miff.⸗Ver. für den Bau einer Kapelle in Buſhuri 825; Jakob Irion aus 
der Miſſ.⸗Kaſſe 860, v. Jungfrauenver. d. Gem. für 2 Waiſenkinder 
825; A. C. Stange v. H. Schuſter 50c, v. Frau W. Buhrow 50e; Gottfr. 
v. Luternau v. Hrn. Herm. Wellenſiek zum Unterhalt v. 3 Katechiſten⸗ 
ſchüler 830.08; N. Lehmann v. d. S.⸗S. für Waiſenkind David 83; E. 
Schmidt Miſſ.⸗Koll. 28, v. Frauenver. 810, v. Miſſionsver. 35, v. d. 
S.⸗S. für 1 Waiſenkind 812, Fr. John Manski 83; Fr. Mühlinghaus 
aus der Miſſ.⸗Büchſe der S.⸗S. 82.35, Miſſ.⸗Koll. 55.51; W. F. Her⸗ 
mann v. d. Imm.⸗Gem. zu Ellinwood 320; Joh. Baltzer aus M.⸗St. 
der Zions-Gem. 928.12, Fr. A. Manne 85, ebenfalls für Waiſenkinder 
$5, Fr. C. Stromberg 85, Wm. Gerdel 81; H. A. Krämer v. Frau Mary 
Witt 50c, Fr. Auguſta Zeller 81, Fr. A. Zeller 506; C. Kurz v. ihm 
ſelbſt v. Verkauf eines Ackers 8165: Fr. Koradine Breer, Quinch, für 
Bisrampur 825; v. Hrn. H. J. Brinker, Miſſ.⸗Koll. der St. Lukas⸗ 
Gem., Evansville 343.12, v. Frl. M. Berner aus ihrer S.⸗S.⸗Klaſſe d. 
St. Pauls⸗Gem. 84; v. 2 unbekannten und ungenannten Damen zum 
Unterhalt des Waiſenmädchens für Schweſter Ida angenommen 812; 
v. Frl. C. Dengler, Waſhington, D. C., für einen Katechiſten⸗Schüler 
Veerhoff v. Comcordia-Frauen⸗ 
miſſionsver. zu Waſhington, D. C. 315. Zuſammen 8623.18. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: J. Enßlin, Sandusky, a. d. 
Sammelbüchſe d. S.⸗S. 816; C. Mack, Black Creek, v. d. Joh.⸗Gem. 
39.50; A. Mohri, Salina, v. d. Friedens⸗Gem. 52.50; J. Schlundt, 
Parkers Settlement, Miſſ.⸗Koll. 815; H. Eppens, Cleveland, v. Frauen⸗ 
Miſſ.⸗Ver. 810; W. Batz, Baltimore 85; C. Beyer, Reſerve, v. Miſſ.⸗ 
Feſt 88; R. Mernitz, Manor, v. Männerchor d. Joh.⸗Gem. 55.75; 9. 
| Albany, Eb.⸗Prot. Gem. 55: N. Burkart, Baltimore, v. L. 
Klein 88: H. Höfer, Higginsville, v. Aug. Höfer 82; J. Jans, Musca⸗ 
tine, aus einer Miſſ.⸗St. 51.89; F. Freund, Plattsmouth, v. d. Pauls⸗ 
Gem. 55; W. Meyec, Eitzen, v. Frauenver. 510; L. Schümperlin, Min⸗ 
neſota Lake, v. Joh. Ramrath 85; Chr. Schulmeiſtrat, Gladbrook 810; 
L. Hagen, Grand Haven, v. Frauenver. 52.55; Ph. Kraus, Meadville, 
v. Franz Freund 756; J. L. Haack, Milwaukee, aus Miſſ.⸗St. 510.05; 
G. Eyrich, LeSueur, v. Fr. Nüßmeier 85; F. Brennecke, Delano, v. 
M.⸗Feſt 815.15; J. Storck, Bertha 500; A. Richter, Indianapolis 65. 
Zuſammen 8153.29. 

Für die Notleidenden in Indien. 


Durch folgende Paſtoren: L. Nollau, Louisville, v. G. Bickel 92, 
v. Frau Kröll 256; A. Hüſer, Pilotgrove, v. A. Bergmann 51; F. Stör⸗ 
ler, Addieville, v. Frau Tönſing jun. 506; L. Nollau, Louisville, Unge⸗ 
nannt 50c; A. Schmidt, Wyandotte 52.66; C. Hoffmann, Middletown 
54.50. Zuſammen $11.41. 

Dch. Paſt. Th. Ühdau, Stratmann, v. Frau Albrecht 75e; dch. Paſt. 
F. Störker, Addieville, v. Frauenver. 510. Zuſammen 810.75. 

Für die Waiſenkinder in Indien. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Adomeit, Cincinnati, v. 
C. E. V. 84: C. Held, Louisville, v. d. S.⸗S. 52; O. Peſſel, Ft. Madi⸗ 
fon, f. e. W.⸗K. 813.30; Chr. Mohr, Garrett, Bettelknabe 83; Chr. 
Schulmeiſtrat, Hamburg, v. Frauenver. f. e. W.⸗K. 83; C. Gaſtrock, 
Häusler 82; H. Frigge, Louisville, v. M. O. f. e. W.⸗K. 818: ©. 
Müller, Marietta 86; A. Schönhuth, N. Salem, für 2 W. ⸗K. f. 2 Jahre 
848; J. Birkner, Primroſe, für Ausſätzige 32.50; C. Lehmann, Brook⸗ 
lyn, f. e. W.⸗K. 83; K. Zeyher, Tulare, v. Fr. Tölle f. e. W.⸗K. 812; 
J. Peters, Indianapolis, v. Frauenver. f. 2. W.⸗K. 524; K. Koch, St. 
Paul, v. d. S.⸗S. f. e. W.⸗K. 512; v. Hrn. A. Köhler 82; Frau G. 
Schölkopf, Dallas, für Katechiſt Laurentius 510; dch. Frl. Steiner, 
Homewood, v. d. S.⸗S. f. e. W.⸗Kind 33. Zuſammen 5179.89. 5 

Für ein W.⸗K. dch. Paſt. H. Eppens v. C. E.⸗Ver. 512; für Hei⸗ 
denkinder dch. Paſt. Wagner, Towerhill, v. Frau F. Weber 81: v. 
Witwe Kath. Innig dch. Paſt. Ad. Woth 85; v. d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem., 
Tiffin, dch. Paſt. Jürgens 812; v. d. S.⸗S. d. Luk.⸗ Gem., Burling⸗ 
ton, dch. Paſt. K. Scheib 512; für Waiſen in Indien dch. Paſt. O. 
Peſſel, Ft. Madiſon 55; für 2 Waiſen v. C. E.⸗Ver. d. Zions⸗Gem., 
Eincinnati, dch. Paſt. Adomeit 810. Zuſammen 857. 

Weihnachtsbeſcherung in Indien. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Schlefinger, Glenmore 
54.05; F. Dorn, Hamilton, v. N. N. 81; F. Werning, Lowden, v. F. 
Wagner 82; Mernitz, Manor, v. d. S.⸗S. 89. Zuſammen 616.05. 

Für die Weihnachtskiſte nach Indien. 
DH. Paſt. C. Nauerth, Minonk, Ungenannt 81, Frau O. Heinrich 
31, P. Schneider 31, J. Tyardes 81, Witwe Menges 81. Zuſammen 85. 
Für die Kapelle Dighora II. 
Von Frau Charles Molz, Kiowa 820. 
Für Bruſſa. 

Bei Paſt. J. Schwarz, Lena, Ill.: Dch. Paſt. C. Rüegg, Rockfield, 
v. d. Miſſionsfeſtkoll. 85; dch. Paſt. W. Gärtner, Burlington, Jowa 
34.65; v. Paſt. J. Nüeſch, Keokuk, Jowa 85; dch. Paſt. H. Kunz, New 
Albin, Jowa, v. d. Joh.⸗Gem., Union City 86.50 und von der Petri: 
New Albin 83.50; dch. Paſt. C. Kreuzenſtein v. ſ. Gem. 810; dch 


Paß John Klatt $1, Dietr. Helmold und H. Behrend ſen. je 9.5 v. 
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Paſt. J. Gammert, Hart⸗ 


er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
l daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
loren werben, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Februar 1902. 


A: Eh 7 N 
Re, 


TANER 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 2. 


Jeſus und die Menſchen. 


Es iſt ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt 
gegeben hat für alle zur Erlöſung, daß ſolches zu ſeiner Zeit 
gepredigt würde. 1 Tim. 2, 5. 6. 

Dem Schreiber dieſer Zeilen ſagte einmal ein gelehr⸗ 
ter Herr, die Miſſion werde an den Papuas zu Schanden; 
die ſeien ſo tief geſunken, ſo vertiert, daß da gar nichts zu 
machen ſei. Sie wären zudem völlig religionslos. Das 
hatte wahrſcheinlich ein gelehrter Reiſender oder ein reiſen⸗ 
der Gelehrter in einer Zeitſchrift oder einem Buche geſchrie⸗ 
ben, folglich mußte es wahr ſein. Als wir ihn auf die ge⸗ 
meinſame Abſtammung der Menſchen hinwieſen und den 
einen Heiland für alle, wollte er nichts davon wiſſen. Das 
war ihm wohl zu einfältig. Und doch iſt es wahr und bleibt 
es ewig wahr, daß das Chriſtentum die für die ganze Welt 
beſtimmte Religion iſt. Wie die irdiſche Sonne allen Men⸗ 
ſchen ohne Unterſchied leuchtet, mögen ſie ſein auf Erden, 
wo ſie wollen, mögen ſie ſein, was ſie wollen, ſo iſt der 
ganzen Menſchheit ohne Ausnahme die Sonne der ewigen 
Liebe in Chriſto Jeſu aufgegangen. Seine Liebe will nicht, 
daß jemand verloren gehe, ſondern daß ſich jedermann 
zur Buße kehre. Da iſt kein einziger ausgeſchloſſen, außer 
der, der ſich ſelbſt ausſchließt. Darum hat der Herr Chriſ— 
tus ſein Leben am Kreuze dahingegeben zur Verſöhnung 
für alle. Er iſt der Mittler oder Vermittler zwiſchen Gott 
und Menſch für einen jeden; als der ewige Gottesſohn Gott 
gleich, als der, der unſer Fleiſch und Blut an ſich nahm, uns 
Menſchen gleich, und als Gottmenſch Gott und die Men⸗ 
ſchen, die Menſchen und Gott wieder zuſammenbringend, 
die vorher durch die Scheidewand der Sünde getrennt wa⸗ 
ren. Kein Menſch bedarf eines andern Mittlers, der eine 
genügt allen. Dem einen ſteht er ſo nahe wie dem andern; 
er iſt ſo gut des Chineſen Heiland wie des Amerikaners, 
des armen Afrikaners Verſöhner ſo wohl wie der des hoch— 
gebildeten Europäers. Iſt der Heiland auch unter dem jü⸗ 


diſchen Volke geboren, ſo iſt er doch über die jüdiſche Nation 
erhaben, er gehört ebenſowohl jedem andern Volke an wie 
Israel. Er iſt der Menſch für alle Menſchen, wie er ſich 
denn auch mit Vorliebe den Menſchenſohn nennt. 

Iſt Jeſus für alle Menſchen zum Erlöſer beſtimmt, ſo 
ſind gleicherweiſe alle Menſchen für ihn beſtimmt. Sie alle 
für den Einen. So verſchieden die Menſchen ſein mögen 
nach Abſtammung, Stand, Bildung, äußeren und inneren 
Verhältniſſen — und welche Unterſchiede giebt es da! — 
ſo ſind doch alle darin eins, daß ſie Sünder ſind, Sünder 
vor dem heiligen und ewigen Gott, ſchuldig des Todes und 
der Verdammnis und völlig unfähig, ſich aus dieſem Elende 
zu erlöſen. Aber wie alle erlöſungsbedürftig ſind, ſo ſind 
ſie auch alle erlöſungsfähig. Hier gilt Auguſtins herrliches 
Wort: „Du, Gott, haſt uns zu dir geſchaffen, und unſer 
Herz iſt unruhig, bis es ruhet, Gott, in dir.“ Alle An⸗ 
ſtrengungen der Heiden, von der Sünde loszukommen, ihr 
ganzer Götzendienſt mit ſeinen Opfern und vielen Zeremo⸗ 
nien beweiſt das Sehnen und Seufzen ihrer armen Herzen 


nach Erlöſung. „Jedes Herz will etwas lieben, liebt's nicht 


Jeſum, kann's nicht ruhn,“ das zeigt die ganze Miſſions⸗ 
geſchichte. Und weil wir das wiſſen, daß alle Verſuche der 
Heiden, ſich ſelbſt zu erlöſen, vergeblich ſind, darum müſſen 
wir, über denen die Gnadenſonne aufgegangen iſt, dahin 
ſtreben, daß ihnen das Evangelium zum Sünderheiland 
gepredigt wird. Je eher das geſchieht, deſto beſſer iſt es. 
Niemand von uns weiß, wie lange er noch Gelegenheit hat, 


an dieſem herrlichen Werke mitzuarbeiten. 


Sende Boten, Zion, ſende 

In der Heiden fernes Land, 
0 Und erhebe deine Hände, 

Mache Chriſti Ruhm bekannt! 
Zion, ſchmücke dich mit Palmen! 
Zion, ſinge Freudenpſalmen! 
In des Götzendienſtes Nacht 
Iſt ja Chriſti Licht erwacht! 


SS ——ñ ͤ—U—⅛ö— . ñ.fFñ•1 — —— — . 


10 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


——r::!. —.. . ̃ —... ̃ ———.... — Ü... ——.—.r.. ̃ ̃Ü——. e ...... ̃ . ̃⅛ê—ꝓv§̃ꝗ§«‚e,5.... «˙· r §7˖[ict̃̃ 7 


Die Zuſtände in China. 

In einem Brief über die Lage im nördlichen China 
ſpricht ſich Dr. Hykes, der Superintendent der in jenem Ge⸗ 
biet thätigen Kolporteure der Amerikaniſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft ziemlich hoffnungsvoll über die Ausſichten für die 
chriſtliche Miſſion aus. Allerdings giebt er zu, daß, trotz⸗ 
dem China ſo bittre Erfahrungen gemacht und bis zu einem 
gewiſſen Grad durch dieſelben gewitzigt worden iſt, die po⸗ 
litiſche Lage, ſofern es ſich um etliche der europäiſchen Mächte 
handelt, noch in Dunkel gehüllt iſt. Doch giebt es, nach ſei⸗ 
nen Beobachtungen, eine ſtarke Partei in China, welche den 
Fortſchritt und die Reform begünſtigt. Die kürzlich erlaſſe⸗ 
nen Verordnungen atmen den Geiſt der berühmten Erlaſſe 
des Kaiſers vor dem Staatsſtreich und eröffnen eine verhei⸗ 
ßungsvolle Zukunft für China, falls man fie wirklich aus⸗ 
zuführen beabſichtigt. Allerdings, viele meinen, daß das 
nur Sand in die Augen der Mächte geſtreut ſei. Er hörte 
in Peking ſagen, daß Prinz Ching erklärte, er verſtehe es 
ganz gut, warum die Fremden zweifelten, daß jene Erlaſſe 
zur Ausführung kämen, er indeſſen ſei ſicher, daß ſolches 
geſchehen und für China eine Zeit der Aufklärung und des 
Fortſchritts kommen werde. Und ſo ſchreibt Dr. Hykes: 
„Ich hoffe das von Herzen. Steht es mir doch feſt, daß, 
wenn China dieſe Gelegenheit, die letzte, die ihm gegeben iſt, 


nicht benutzt, nichts die Teilung des Reiches verhindern kann. 


Perſönlich bin ich geneigt, die Sachlage als durchaus hoff— 
nungsvoll anzuſehen. Ich glaube, daß die den Fremden 
feindſelig geſinnte Partei einſieht, wie ausſichtslos es iſt, ihr 
Programm durchführen zu wollen, und daß deshalb der 
Friede für lange Zeit geſichert iſt, ſo weit es die Ausländer 
betrifft. 

Ich bin ans überzeugt, daß die Miſſionsarbeit jeder 
Art beſſer und ſicherer betrieben werden kann, als früher. 
Die Miſſionare kehren ruhig auf ihre Stationen zurück und 
werden von den Beamten wie vom Volk willkommen ge- 
heißen. Mögen auch ſolche Aeußerungen der Beamten nicht 
aufrichtig gemeint ſein, denen des Volks darf man wohl 
Vertrauen ſchenken.“ 


Herr Gammon, gleichfalls im Dienſt der Amerikani⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft ſtehend, ſchreibt etwa um dieſelbe Zeit 
wie Dr. Hykes von Tientſin unter anderm: „Was nun die 
Lage der Dinge angeht, ſo kann man viel ſchreiben und vor⸗ 
treffliche Gründe für jeden Standpunkt, von dem aus man 
ſie betrachtet, beibringen. Erfahrene Perſonen vertreten ein⸗ 
ander widerſprechende Anſichten, indem ein Teil die Zukunft 
in roſigem Licht ſchaut, während andren alles ſchwarz ge- 
färbt erſcheint. Selbſt die Zeichen der Zeit widerſprechen 


einander, ſo daß die Wahrheit völlig verſteckt iſt. Was ich 
in Shanghai vernahm, hat mich entmutigt. Allerdings 


wurden die verlangten Erlaſſe veröffentlicht, in denen der 
Trauer um das in der Vergangenheit Geſchehene Ausdruck 
gegeben und alles Gute für die Zukunft verſprochen wurde. 
Doch ſie waren faſt alle mit ſolcher Spitzfindigkeit verfaßt, 
daß ein Ausleger darin Billigung der dunkeln Vergangen⸗ 
heit und unfeine Anſpielungen auf die Großmächte finden 
konnte.“ 


Der Schreiber beſtätigt dann, was die Tagesblätter 
ſchon berichtet, daß die chineſiſche Regierung die Beſtim⸗ 
mungen des Vertrags offen verletzt. Tauſende von Fahr⸗ 
zeugen, mit Handfeuerwaffen und Schießbedarf beladen, 
gingen Woche für Woche den Yang⸗tſe⸗Kiang hinauf, die 
Arſenale würden vergrößert und Tag und Nacht werde 
darin gearbeitet. Ladungen von Exploſivſtoffen kämen an 
und die Kaiſerin⸗Witwe ließ Befehle an alle Beamten er⸗ 
gehen, das Heer wieder auf die volle Stärke zu bringen und 
ihr mitzuteilen, wie ſtark jede Abteilung ſei und wie viel 
Zeit es erfordre, die Streitkräfte an einem gegebenen Punkt 
zuſammenzuziehen. 

Auf der andern Seite rechtfertigen mancherlei Vor⸗ 
gänge das Vertrauen auf eine friedliche Entwicklung der 
Lage Chinas. 

Herr Gammon glaubt ſelbſt, daß wir das Ende der 
chineſiſchen Wirren noch nicht geſehen haben, ſondern daß 
in zehn, vielleicht in fünf Jahren ein neuer Ausbruch er⸗ 
folgen und ein Krieg beginnen wird, wie ihn die Welt noch 
nicht geſehen hat. Doch dankt er Gott, daß die Gegenwart 
außerordentlich verheißungsvoll iſt und eine geraume Zeit 
der Ausſaat verſpricht, wo in zwei Jahren vielleicht mehr 
erreicht wird, als in den vergangenen zwanzig Jahren. 
„Unſre Bibeln,“ ſchreibt er, „werden mit großem Verlangen 
gekauft, und abgeſehen von den „Banden der Rebellen“ hei⸗ 
ßen alle uns und unſre Kolporteure willkommen.“ 


Ehrung chriſtlicher Märtyrer in Peking. 

Jüngſt wurden 70 Särge in langem, feierlichem Zuge 
durch die Hauptſtraßen der ummauerten Stadt getragen. 
An dem Begräbnis nahmen viele Anverwandten der Getö— 
teten teil, weiter einige Abteilungen Militär mit Muſik, end⸗ 
lich einige hundert Chineſen mit Trauerabzeichen. Was 
ſollte wohl dieſer Leichenzug bedeuten? Jene 70 Särge ent- 
hielten die Leichen, zum Teil auch nur Körperſtücke oder 
Kleider, von Chriſten, die im Jahre 1900 um ihres chrift- 
lichen Glaubens willen ihr Leben gelaſſen haben. Es war 
vereinbart worden, daß die Miſſionare von einer Beſtrafung 
der Mörder abſehen würden, wenn die chineſiſchen Beamten 
die begangenen Verbrechen öffentlich ſühnen und es den 
Chineſen klar zum Bewußtſein bringen würden, daß Mif- 
ſionare und chineſiſche Chriſten geachtet werden müſſen. 
Dem Begräbnis wohnten die Beamten der Stadt und der 
Befehlshaber der Truppen, die Tientſin belagerten, bei. Die 
Miſſionare und die trauernden Hinterbliebenen nahmen an 
den Gräbern Aufſtellung, während die Truppen und die Po— 
lizeibeamten ein Viereck um ſie bildeten. Außerdem waren 
50 Beamte von Dörfern anweſend, in denen Chriſten nie- 
dergemetzelt worden waren. Die Märtyrer wurden von die⸗ 
ſen Leuten um ihrer Standhaftigkeit willen gelobt und 
Chriſten ward der Schutz der Regierung zugeſagt. In an⸗ 
dern Städten ſollen ähnliche Leichenfeiern ſtattfinden. 
Hoffentlich lernen die Chineſen, inſonderheit die Boxer, 
daß Chriſten nicht vogelfrei ſind und ſo gut auf den Schutz 
der Obrigkeit Anſpruch machen dürfen, wie heidniſche Chi⸗ 
neſen auch. 
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Langſame oder ſchnelle Fortſchritte der Miſſion? 


Der evangeliſchen Miſſion wird öfter von ihren Geg⸗ 
nern vorgeworfen, ſie arbeite zu langſam, alſo zu koſtſpielig. 
Dieſer Vorwurf kann auf mancherlei Weiſe widerlegt wer⸗ 
den; hier ſoll dies geſchehen durch Vergleichungen aus der 
Kirchengeſchichte der erſten Jahrhunderte. Wie lange hat 
denn das Chriſtentum mit dem Heidentum des alten römi⸗ 
ſchen Reiches gerungen, bis dieſes völlig ausgerottet war? 


Bis Kaiſer Konſtantin fi) vor dem Kreuze beugte und ſpä⸗ 


ter das Chriſtentum zur Staatsreligion machte, waren faſt 
drei Jahrhunderte verfloſſen, und doch war durch das Dul- 
dungsgeſetz Konſtantins das Heidentum noch keineswegs 
etwa vernichtet. Kaiſer Theodoſius II. (408 —450) hat 
nicht bloß auf dem Lande, ſondern auch in Städten, z. B. 
in Alexandria, heidniſche Tempel zerſtören laſſen. Ja, noch 
hundert Jahre ſpäter, als Benedikt von Nurſia im Jahre 
529 auf dem Monte Kaſino ſein Kloſter anlegen wollte, 
fand er dort einen Apollo-Tempel und einen Venus⸗Hain, 
die beide den noch vorhandenen heidniſchen Bewohnern des 
Berges zu ihrem Götzendienſte dienten — alſo in der näch⸗ 
ſten Nachbarſchaft Roms und des Papſtes. Er bekehrte die 
Götzendiener, zerſtörte den Tempel und den Hain und er- 
richtete dafür eine Kapelle, die er dem heiligen Martinus 
weihte. In demſelben Jahre wurden auch erſt die heidni⸗ 
ſchen Philoſophen⸗Schulen in Athen durch Juſtinian ge⸗ 
ſchloſſen; die letzten Philoſophen, die dort lehrten, mußten 
auswandern. 

Endlich ſei noch auf eine bezeichnende Erſcheinung auf 
ſittlichem Gebiete hingewieſen, auf die Gladiatoren⸗Spiele. 
Das Konzil von Nicäa im Jahre 325 faßte den Beſchluß, 
die Gladiatoren⸗Spiele ſollten abgeſchafft werden, und 
Kaiſer Konſtantin erließ ein Staatsgeſetz, das dieſem Be⸗ 
ſchluſſe entſprach. Doch finden wir ſie ſpäter wieder; 
wahrſcheinlich hat Julian der Abtrünnige, der alles heid⸗ 
niſche Weſen pflegte, ſie wieder eingeführt. Erſt der Kai⸗ 
ſer Honorius hat ſie für immer abgeſchafft, durch folgende 
Begebenheit veranlaßt. 

Ein Chriſt kam aus dem Morgenlande nach Rom, und 
es traf ſich, daß er der Zuſchauer eines Gladiatoren⸗Kampfes 
wurde; voll Entrüſtung ſprang er in die Arena, um die 
Kämpfenden zu trennen. Die Zuſchauer, die Blut ſehen 
wollten, ſteinigten den Mann, der ihr Vergnügen ſtörte, zu 
Tode; der Kaiſer aber erließ den Befehl, daß fortan keine 
Gladiatoren⸗Spiele mehr ſtattfinden dürften; ſo rettete 
das Blut eines Mannes vieler Blut! Faſt 400 Jahre ſind 
nötig geweſen, um dieſes teufliſche Männermorden zur Be⸗ 
luſtigung anderer zu beſeitigen. 

Werfen wir noch einen Blick auf Deutſchland. Von 
der Zeit, als Athanaſius als Verbannter in Trier lebte — 
um 335; vorher findet ſich wohl keine Spur vom Eindrin⸗ 


gen des Chriſtentums in Deutſchland —, bis auf die Been⸗ 


digung der Kriege mit den Sachſen und — wenn wir die 
Slaven und die Preußen noch hinzunehmen, — wie viele 
Jahrhunderte ſind vergangen, ehe das Kreuz überall geſiegt! 

Stellen wir dieſen Thatſachen nur zwei Beiſpiele aus 
der neueren Miſſions⸗Geſchichte gegenüber. Nach Grön⸗ 


| land kam 1721 Hans Egede, ihm folgten 1733 andere 


Herrnhuter Brüder; 1899 konnte die Brüdergemeine ihre 
Arbeit einſtellen, weil das Heidentum verſchwunden war. 
Die Miſſionszeit hatte 166 Jahre gedauert. 

Im Kaplande hat die Brüdergemeine 1792 ihr Werk 
begonnen; und jetzt findet keine Heidentaufe mehr ſtatt, 
außer bei Familien, die etwa einwandern. Das Wort Eli⸗ 
hus (Hiob 32, 7): „Laß die Jahre reden,“ trifft hier in an⸗ 
derm Sinne zu, die Jahre können die oben erwähnten Rech⸗ 
ner zum Schweigen bringen. Theo. Beyer. 


„Das iſt min Herr.“ 

Vater Zeller, der bekannte Inſpektor der Armenanſtalt 
in Beuggen, reiſte einſt zur Jahresfeier der Rettungsanſtalt 
Freienſtein. Der alte, treue Hausknecht Andreas durfte ihn 
im Einſpänner hinfahren, was er ſich zur großen Ehre an⸗ 
rechnete. In Freienſtein wurde Zeller voll Freude empfan⸗ 
gen und zur Rednerbühne geführt, die mit Blumen und 
Tannenzweigen geſchmückt, im großen Baumgarten aufge⸗ 
richtet war, und wo die Anſtaltskinder und eine Menge 
Feſtgäſte verſammelt waren. Unterdes ſtellte Andreas Roß 
und Wägelchen ein und ſetzte ſich dann unter die Zuhörer. 
Als Vater Zeller die kleine Kanzel betrat, herrſchte laut⸗ 
loſe Stille. Alle freuten ſich, den Mann zu ſehen und zu 
hören, von dem ſo viel Gutes bekannt war. Und als er 
aus dem Schatz ſeiner Erfahrung zu reden anfing, da wurde 
die Teilnahme immer größer. Er ſprach vom Glauben und 
von der Liebe, aber nicht aus der Theorie, ſondern aus der 
Praxis, was bekanntlich zweierlei iſt, und von ſeiner war⸗ 
men Rede wurden die Zuhörer mächtig erfaßt und in man⸗ 
chem Auge ſah man Thränen. 

Da wurde die andächtige Stille plötzlich unterbrochen. 
Der alte Andreas nämlich, dem „von Freud und Stolz die 
Bruſt geſchwellt“ war, ſtieß mit ſeinem Ellbogen gegen den 
Nachbar rechts und gegen den Nachbar links und ſagte in 
überall vernehmlichem Flüſterton: „Das iſt min Herr!“ 
Dann klopfte er ſeinem Vordermann auf den Rücken: 
„Das iſt min Herr!“ Und zurückſchauend wiederholte er: 
„Das iſt min Herr!“ während ſeine Augen leuchteten. 

Wenn der Sohn des alten Inſpektors dieſe Geſchichte 
erzählte, dann ſetzte er hinzu: „Wir ſind alle Knechte eines 
viel größeren Herrn. Möchten wir auch ſo zu ihm halten, 
daß uns das Herz vor Freude zittert und das Auge leuch⸗ 
tet, wenn er ſich kund thut und ſein Name genannt wird, 
daß wir immer bereit ſind zu ſagen: „Das iſt min Herr!“ 
Dann werden wir auch, wenn er ſichtbar wiederkommen 
wird in ſeiner Herrlichkeit, ihn alsdann bald erkennen und 
voll Seligkeit rufen: „Das iſt min Herr!“ 


>; Zur Notiz, 

Beim Sekretär find noch eine Anzahl von Flugblät⸗ 
tern vorrätig über Unſere Ausſätzigen und Die 
Katechiſtenſchule in Raipur. Dieſelben kön⸗ 
nen zur Verteilung oder zum Verkauf bei Miſſionsſtunden 
gegen Deckung der Verſendungskoſten bezogen werden, von 

| P. P. A. Menzel, 
1920 G. Str., N. W., Waſhington, D. C. 
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Eine Doppelbitte an unſere Miſſions freunde. 

Die erſte Bitte, welche ſich der Unterzeichnete auszu⸗ 
ſprechen erlaubt, lautet: „Liebe Miſſionsfreunde, verbreitet 
fleißig die „Fliegenden Miſſionsblätter“, 
welche viermal des Jahres in Heftform herausgegeben wer— 
den. Dieſelben wollen in ihrer Weiſe ebenfalls das In⸗ 
tereſſe für unſere Heidenmiſſion in Indien fördern. Das 
erſte Heftchen des neuen Jahrgangs, das in dieſen Tagen 


erſcheint, ſchildert in ergreifenden Zügen das große Elend, 


in welchem ſich die heidniſche Frauenwelt befindet, zeigt aber 
auch gleichzeitig, wie notwendig es iſt, für Abhilfe und Ret⸗ 
tung zu ſorgen. Im Anſchluß daran wird dann noch in 
einem anderen Artikel geſagt, wie wichtig die Frauenarbeit 
auch in unſerem Miſſionswerk iſt. Da es ſich hier um die 
Löſung einer äußerſt wichtigen Frage handelt, ſo ſind alle 
Leſer des „D. Miſſionsfreundes“ dringend und herzlich ge— 
beten, ſich der Verbreitung dieſer „Fliegenden Miſſionsblät⸗ 
ter“ mit allem Fleiße annehmen zu wollen. Die Zuſendung 
geſchieht gratis; wenn aber jemand etwas zur Deckung der 
Druckkoſten beitragen möchte, was ja nahe liegt, ſo wird ein 
ſolcher Beitrag dankbar angenommen. Beſonders ſind die 
Herren Paſtoren und die Miſſionsvereine gebeten, in dieſem 
guten Werk mit fleißiger Hand helfen zu wollen. 

Die zweite Bitte bezieht ſich auf unſeren „Deut⸗ 
ſchen Miſſionsfreund“, alſo auf das Blatt, wel⸗ 
ches der werte Leſer jetzt in ſeiner Hand hält. Auch hier 
bitte ich ſo dringend wie ich kann: Teure Miſſionsfreunde! 
Sorget dafür, daß unſer offizielles Miſſionsorgan in im⸗ 
mer weitere Kreiſe gelangt! Es giebt kein beſſeres Mittel, 
das Miſſionsintereſſe zu wecken, zu fördern und zu pflegen, 
als daß unſer Miſſionblatt verbreitet und geleſen werde. 
Und dieſes Intereſſe für unſer Miſſionswerk in Indien thut 
uns ſehr not. Unſer Miſſionswerk ſteht auf einer Entwick⸗ 
lungsſtufe, wo es gebieteriſch heißt: vorwärts! Das iſt ein 
Fortſchritt und Erfolg, den wir uns längſt erbeten haben. 
Aber dieſes Vorwärts fordert viele helfende Hände hier un⸗ 
ter uns. Sie zu gewinnen und zu ſuchen, iſt unſere heiligſte 
Pflicht. Das kann nun durch allerlei Mittel und Wege ge⸗ 
ſchehen, doch das beſte Mittel hierfür iſt ohne Zweifel unſer 
„D. Miſſionsfreund“. Eben deswegen bitten und mahnen 
wir: öffnet unſerem Miſſionsboten immer neue Thüren. 
Wie wir uns ſelber freuen, daß wir in dieſer Arbeit thätig 
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| fein dürfen, fo könnten ſich noch Tauſende, die jetzt noch am 


Markte müßig ſtehen, mit uns freuen. Alſo mutig auch in 
dieſer Sache voran. Unſer „D. Miſſionsfreund“ hat zur 
Zeit etwa 12,000 Leſer; er ſollte die doppelte Leſerzahl 
aufzuweiſen haben. Das Jahr hat erſt angefangen, und 
wenn wir wollen, ſo können wir in demſelben nach dieſer 
Seite hin noch große Fortſchritte machen. 

Noch eins ſei hier bemerkt. Es ſind Befürchtungen 
kund geworden, als wollten die „Fliegenden Miſſionsblät⸗ 
ter“ unſerem „Deutſchen Miſſionsfreund“ Konkurrenz 
machen. Da ſagen wir: Nichts davon! Wir wollen ſchon 
dafür ſorgen, daß ſich dieſe beiden Blätter nicht im Wege 
ſtehen. Wer ein Miſſionsfreund ſein will, der kann an den 
„Fliegenden Miſſionsblättern“, die ihm vielleicht nur gele⸗ 
gentlich in die Hände kommen, nicht genug haben, der muß 
vielmehr ein Blatt regelmäßig leſen, wie unſer „Deutſcher 
Miſſionsfreund“ eins iſt. Was die „Fliegenden Miſſions— 
blätter“ bezwecken, das iſt ſchon im Namen angedeutet; leicht 
beſchwingt fliegen ſie da- und dorthin, um auf das größte 
Werk unſerer Zeit aufmerkſam zu machen und auch zur 
Mitarbeit heranzuziehen. Der „Deutſche Miſſionsfreund“ 
aber iſt und bleibt das Fachblatt, das für den Aufbau un: 
ſeres Miſſionswerkes aufkommt. Aus dem Grunde müſſen 
wir es mit aller Macht verbreiten, ſelbſtverſtändlich auch 
tüchtig machen, damit es ſeinem hohen und wichtigen Zweck 


entſpricht. 


Laßt euch eins noch zum Schluſſe ſagen, ihr teuren 
Miſſionsfreunde nah und fern! Kürzlich zum Vorſitzer un⸗ 
ſerer Verwaltungsbehörde erwählt, iſt es meine Pflicht, 
unſer ſchönes Miſſionswerk in Indien fördern zu helfen. 
Ich will das auch herzlich gerne thun, ſo viel Zeit mir dazu 
wird und der Herr Kraft ſchenkt, aber ihr müßt auch fleißig 
mithelfen, und an Gelegenheit dazu ſoll es euch nicht fehlen, 
wie ihr ſchon aus dieſer Doppelbitte erſehen könnt. Ich 
werde mich in meiner ſchweren Arbeit ſchon jetzt ſehr ge⸗ 
hoben fühlen, wenn ich ſehe und höre, daß ich dieſe herzliche 
Bitte nicht vergeblich ausgeſprochen habe. 

Mit herzlichem Gruß und Segenswunſch an unſre lie- 
ben Miſſionsfreunde, auch an die, welche es werden wollen: 

W. Behrendt, Vorſ. der V.⸗B. 


Zu unſerm Bilde. 


Die Gruppe ſtellt Vertreter der verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften dar, die in den Diſtrikten Raipur und 
Bilaspur arbeiten. Die Namen der Frauen ſind, von links 
nach rechts blickend: Frau Miſſ. Nottrott, Frau Miſſ. 
Gaß, Frau Miſſ. Joſt und Frau Miſſ. Stoll. Die Miſſio⸗ 
nare ſind, wieder von links an gerechnet, die Brüder: 1. 
Nottrott, 2. Lapp (Mennonit), 3. Madſen („Disciple of 
Chriſt“), 4. Gaß, 5. Hagenſtein, 6. Stoll, 7. Joſt, 8. Reß⸗ 
ler (Mennonit), 9. Prankert („Church of England“). Die 
betreffenden Miſſionare waren Anfang Dezember zu einer 
gemeinſamen Konferenz in Raipur verſammelt und hegen, 
durch den Verlauf der Konferenz ermutigt, den Wunſch, 
alljährlich eine ſolche allgemeine Zuſammenkunft abzuhal⸗ 
ten. Da im ganzen jetzt ſechs Kirchengemeinſchaften in 
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Chattisgarh Miſſionsarbeit verrichten (außer den oben ver— 
tretenen noch die Methodiſten und die Pentecoſtal Band), 
ſo iſt es dringend wünſchenswert, daß ein gutes Einver⸗ 
nehmen zwiſchen den Vertretern derſelben aufrecht erhalten 
bleibt. Unter den bei der Konferenz verleſenen Referaten 


wurden zwei von unſeren Brüdern geliefert, beide in eng⸗ 
liſcher Sprache, um der engliſchredenden Brüder willen. 
Die Miſſ. Gaß und Hagenſtein waren die Referenten. Wir 


bringen vielleicht in einer ſpäteren Nummer noch ausführ- 


lichere Nachrichten über die Verſammlungen. M. 


Schreiben von Miſſionar O. Lohr. 
Bisrampur, 2. Dez. 1901. 
Ehrwürdige und geliebte Brüder! 
Schon längſt hätte ich an Sie ſchreiben ſollen, aber 
aus einem oder dem andern Grunde mußte es von Poſttag 


zu Poſttag aufgeſchoben werden. Seit Ende der Regen⸗ 


zeit haben wir wöchentliche Anfälle von Malariafieber ge- 
habt, die unſre Kräfte ſehr reduziert haben und ſtörend in 
unſre Arbeit eingriffen. Ich habe ſchon zwei Sonntage 
mich nicht mehr am öffentlichen Gottesdienſte beteiligen 
können, am letzten Sonntage feierten wir das Erntedank⸗ 
feſt und ich übernahm, noch ſehr ſchwach, den Gottesdienſt. 
Die Folge war, daß ich am Abend wieder Fieber mit allen 
Symptomen der Influenza bekam. Heute iſt es etwas 


beſſer und ich konnte mit Anſtrengung 70 Patienten abfer⸗ 


tigen. Im vorigen Monat taufte ich 26 Perſonen; eine 
andre Partie ſoll nächſten Sonntag getauft werden. Alle 
dieſe Leute ſind ſeit drei vollen Jahren in geiſtlicher Pflege. 
Die Ernte iſt nun vorbei, und wir haben alle Urſache, dem 
Herrn dankbar zu ſein für das, was er uns gegeben hat. 
Leider blieb der Oktober-Regen aus, ſonſt wäre uns eine 
volle Ernte zu teil geworden. Die Erntefeſt⸗Kollekte fiel 
reichlicher als je aus; ſie betrug an 50 Rup. Das Schul⸗ 
examen ſeitens des Diſtrikts⸗Inſpektors iſt auch vorbei und 
fiel auch dieſes Jahr ſehr günſtig aus. Trotzdem es einen 


Fünf junge Leute ſendeten wir zum Lehrerexamen. 


Monat früher ſtattfand und die Schule wegen einer Blat⸗ 
ternepidemie beinahe zwei Monate lang geſchloſſen werden 
mußte, trug das Reſultat uns doch wieder 525 Rup. ein. 
Das 
Reſultat iſt noch nicht bekannt. Der Kommiſſar des Chat⸗ 
tisgarh⸗Diſtrikts beſuchte auch uns. Er nahm ſehr genaue 
Einſicht in die verſchiedenen Departements des Werkes und 
ſprach ſich ſehr günſtig über alles aus. In nächſter Ausſicht 
iſt nun noch der Beſuch des Kreis-Inſpektors für Schulen. 
Im Monat Januar ſoll meines Sohnes zweite Operation 
in Calcutta ſtattfinden, da der Arzt von ſeiner Reiſe nach 
England zurückgekehrt iſt. Wie ich allein die Arbeit wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit überwältigen werde, weiß ich noch 
nicht. Ich kann nicht leugnen, daß es mir bange iſt. Ich 
hoffte, daß man an die Beſetzung dieſer Stelle zunächſt den⸗ 
ken werde, doch iſt es mir auch ſo recht. Noch iſt der Bru⸗ 
der (Becker) nicht angekommen. Unſre Chriſten in Aſſam 
habe ich der geiſtlichen Pflege des Herrn Wagner von der 
Goßnerſchen Miſſion übergeben, der auf ſeiner Reiſe dahin 
bei uns vorſprach. Da ja die Zeit des Jahresberichts ſo 
nahe vor der Thüre iſt, auch meine Hände vom Krampf ge⸗ 
lähmt ſind, will ich dieſen Brief zu Ende bringen. Der 
Herr ſegne das Werk Ihrer Hände. Mit herzlichen Grü⸗ 
ßen bleibe ich in brüderlicher Hochachtung Ihr geringer 
Mitarbeiter | O. Lohr. 


Aeußere und Innere Miſſion. 


Miſſ. Jakob Chamberlain ſchreibt: „Ich habe den 
jährlichen Durchſchnitt des Haushaltes dreier New Yorker 
Gemeinden mit dem jährlichen Durchſchnitt der Unterhal⸗ 
tung der Arcot⸗Miſſion in Indien für einen Zeitraum von 
40 Jahren verglichen, und ich muß ſagen, daß er geringer 
iſt, als der jener Kirchen. Dabei beachte man, was erreicht 
worden iſt. Dort ſind jetzt acht Miſſionsſtationen, 100 
Dorfgemeinden, 24 organiſierte Gemeinden mit 4910 Glie⸗ 
dern und 1861 Katechumenen. Weiter ſind da 120 Schu⸗ 
len mit 2992 Schülern, von denen 2200 keine Chriſten 
ſind; dann 16 Mädchenſchulen mit 1343 Schülerinnen, 


weiter vier engliſch⸗indiſche Schulen, worin 1000 junge 


Männer unterrichtet werden, endlich ſechs Handfertigkeits⸗ 
ſchulen mit 322 Koſtſchülern, und dennoch find die Durch⸗ 
ſchnittskoſten dieſes ganzen Werkes geringer, als die Unter⸗ 
haltung einer einzigen New Porker Kirche.“ Jedenfalls 
meint Hr. Chamberlain eine von den drei in den Vergleich 
gezogenen Kirchen in der Stadt New York. Sicherlich hat 
er dabei auch drei ſehr faſhionable Kirchen ins Auge gefaßt. 


Ein bißchen indiſche Geographie. 
Von Miſſionar Ernſt Neudörffer. e 

Die Indier ſind im allgemeinen ein recht religiöſes 
Volk, beſonders die zu einer höheren Kaſte gehörigen. Die 
Zahl ihrer ſogenannten „heil. Bücher“ iſt eine nicht geringe. 
Dieſe Schriften ſind ihnen in jeder Hinſicht maßgebend, 
nicht nur in religiöfen Fragen, ſondern auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streitigkeiten. So enthalten ſie z. B. eine 
Maſſe Material über Geographie und Aſtronomie. Ein 
Blick in die alte indiſche Geographie wird wohl manchen 
lieben Leſer intereſſieren. | 

Ueber die Erde und ihren Urfprung 
haben ſie ganz eigene Ideen. Die Erde, ſo erzählen ſie uns, 
beſteht aus ſieben kreisförmigen Inſeln oder Kontinenten, 
d. h. eine jede Inſel umgiebt die andere. Jede iſt von der 
andern durch einen großen See getrennt. Der Central⸗ 
Kontinent Jamba iſt kreisförmig und von Salz⸗Waſſer 
umgeben; der nächſte, Plakſcha⸗Owiſſa, dieſen See umrin⸗ 
gend, iſt ſelbſt von einem großen Zucker⸗Rohr⸗Saft⸗Meer 
umgeben; Salmali von einem Wein⸗Meer (wohl Gänſe⸗ 
wein); Kura von einem Meer verlaufener Butter; Krann⸗ 
ſchi von geronnener Milch; Saka von Milch, und Pukſcha 
Owiſſa von gutem Quellwaſſer. Dieſes Meer wird wie⸗ 
derum von einem Goldlande umgeben. Es iſt nicht zum Be⸗ 
wohntwerden geſchaffen, ſondern ſoll nur das Waſſer am 
Verlaufen hindern. Um dies Goldland iſt eine gewaltige 
Bergkette und jenſeits dieſer iſt das ſogenannte „Land der 
Finſternis“. Dieſe letzte Erde iſt umgeben von der Schale 
des Welteies. Das war doch ein gewaltig großes Ei! 

Wunderbar iſt auch die Einteilung dieſer Ozeane und 
Kontinente. Es gab eine Zeit in der Geſchichte der Erde, 
als ſie eine große Ebene war. Zu dieſer Zeit lebte ein gar 
berühmter König, der ein treuer und beliebter Schüler des 
Gottes Viſhnu war. Auch von ſeinen Unterthanen war er 
ſehr geehrt. Das Wohl ſeines Volkes lag ihm beſonders 
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am Herzen. Eigentümlich war es, daß ſeine Leute eine ſo 
außerordentliche Furcht vor dem Dunkel der Nacht beſaßen. 
Dieſes that ihm ſehr leid. Er beſchloß darum nach Son⸗ 
nenuntergang in ſeinem feurigen Wagen über die Erde da⸗ 
hinzufahren, um auf dieſe Weiſe ſeinen Leuten Licht zu ge⸗ 
ben, damit fie ſich nicht mehr jo ſehr fürchteten. Des Kö⸗ 
nigs Körper war gleißend wie die Mittagſonne. So fuhr 
er denn in ſeinem Wagen, der nur ein Rad hatte, mit 
einer der Sonne ähnlichen Schnelligkeit über die Erde. In 
ſieben Revolutionen hatte er dieſelbe umkreiſt und die Fur⸗ 
chen, die das Rad zurückließ, wurden dann die ſieben gro⸗ 


ßen Meere. 


Woher die verſchiedenen Flüſſigkeiten kamen, weiß kein 
Hindu, ſie entſtanden eben auf irgend eine Weiſe. 


Ein merkwürdiges Eingeſtändnis. 


Ein Beamter in Oriſſa (Indien) wollte auf dem 
Markte einer Stadt Pipalbäume anpflanzen laſſen. So⸗ 
bald das bekannt wurde, kamen die Väter der Stadt zu 
ihm und baten ihn, er möge doch lieber andere Bäume oder 
gar keine pflanzen laſſen. Und was war der Grund ihrer 
Bitte? Wenn er Pipalbäume pflanze, ſagten ſie, ſo wäre 
ihr Handel ruiniert, denn unter dieſen Bäumen würde nie⸗ 
mand wagen, eine Lüge zu ſagen. Ohne Lüge giebt es aber 
nach ihrem Begriff keinen Handel. Die Pipalbäume wer⸗ 
den von den Hindus als Sitz von Geiſtern angeſehen, die 
beſonders jeden falſchen Schwur rächen. Die Hindus ſind 
ein durch und durch verlogenes Volk; aber das iſt doch be- 
merkenswert, daß ſie das ſo unbewußt ſelbſt eingeſtehen. 
Die Lügner und Betrüger in Amerika fürchten ſich vor kei⸗ 
nem Pipalbaum, aber leider auch nicht vor Gott. Sonſt 
müßten ſie ſich ſagen: Du, Gott, ſieheſt mich! und wür⸗ 
den dann von ihrem unheilvollen Treiben ablaſſen. 


Was iſt der Glaube? 


Du haſt nun gewiß ſchon manche Definition (Erklä⸗ 
rung), darüber, „was glauben iſt und glauben bedeu⸗ 
tet“ gehört. Ich weiß nicht, ob du die, welche ich dir ge⸗ 
ben will, ſchon geleſen haſt. Sie iſt gut. Thue danach, 
und du biſt glücklich für Zeit und Ewigkeit. Der Südſee⸗ 
Miſſionar John G. Paton konnte in der Sprache der Ein⸗ 
wohner von Aniwa lange kein Wort für „glauben“ finden. 
Eines Tages trat ein Eingeborner zu Paton ins Zimmer, 
der gerade auf ſeinem Stuhl ſaß. „Was thue ich jetzt?“ 
fragte er den Inſulaner. „Du ſitzeſt auf deinem Stuhl,“ 
war die Antwort. „Und jetzt?“ fragte Paton wieder, in⸗ 
dem er die Füße heraufzog und ſich mit dem Rücken feſt an 
die Stuhllehne anlehnte. Der Schwarze antwortete: „Fa⸗ 
karongrongo, Miſſti,“ d. h.: „Miſſionar, du haft 
dich ganz dem Stuhl überlaſſen.“ Da 
hatte Paton, was er wollte. Fakarongrongo, ſich ganz 
jemand überlaſſen, alle andern Stützen fahren 
laffen, das iſt's, was ich meine, wenn ich dir ſage: Glaube 
an den Herrn Jeſum Chriſtum. Ä 
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Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. { 

— Biſchof Hare, der in die Fußtapfen des jüngſt verſtor⸗ 
benen Biſchofs Whipple zu treten ſcheint und den Indianern 
das Evangelium mit großer Begeiſterung bringt, berichtet, daß 
jetzt 17 Sioux (ſpr. Suhs) im Predigtamt ſtehen. 60 andere 
ſind vom Biſchof zum Predigen lizenſiert. In 86 Gemeinden 
wird jetzt Gottesdienſt abgehalten. Die Zahl der Kirchen be⸗ 
trägt 63, die der Kommunikanten 3286. Für Gemeindezwecke 
und Wohlthätigkeit im allgemeinen brachten dieſe Indianer 
die Summe von 97892 im vergangenen Jahre zuſammen. 

— Paſtor W. H. Gill von der 5. Pima⸗Miſſion in Arizona 
berichtet über den Enthuſiasmus ſeiner chriſtlichen Indianer 
wie folgt: „Unſre Indianer haben angefangen, ihre Kirche 
ſelbſt zu unterhalten, außerdem unterſtützen ſie noch das Miſ⸗ 
ſionswerk. Am erſten Sonntag unſres Fiskaljahres bezahlten 
acht Glieder den ganzen Betrag ihrer Unterſchrift, und ein en⸗ 
thuſiaſtiſches Glied verdoppelte gar ihren Beitrag. Am zweiten 
Sonntag bezahlten weitere 14 die ganze Summe. Am Ende 
des erſten Vierteljahres waren beinahe alle 66 Unterſchriften 
bezahlt, obgleich ich den Leuten geſagt hatte, ſie hätten das 
ganze Jahr hindurch Zeit zu bezahlen. Gewiß iſt dieſer erſte 
Verſuch einer Selbſtunterhaltung recht ermutigend. f 

— Ueber die Miſſion in Mexico äußert ſich Dr. John 
W. Butler in ſeinen Sketches of Mexico“: Verſchiedene der 
evangeliſchen Denominationen in den Ver. Staaten nahmen die 
Miſſion in Mexico gegen den Schluß von 1872 auf. Sie tha⸗ 
ten dies in der folgenden Ordnung: Presbyterianer, Biſch. 
Methodiſten, Kongregationaliſten, Südl. Baptiſten⸗Vereini⸗ 
gung, Südliche Methodiſten, Südliche Presbyterianer, Ref. 
Aſſoc. Presbyterianer, Nördliche Baptiſten, Quäker und Cum⸗ 
berland Presbyterianer. Außerdem arbeiteten hier noch einige 
unabhängige Miſſionen, wie z. B. die „Kirche Jeſu“, von der 
in 1884 die Epiſkopalen einen Teil übernahmen, dann eine 
engliſche Miſſion, begründet von dem verſtorbenen James 
Pascoe, die ſich nach ſeinem Tode auflöſte, endlich das Werk 
eines Mr. Harris von Orizaba. Dieſe berichten nun wie folgt: 
650 Gemeinden, 18,000 Kommunikanten, 60,000 Kirchenfreunde, 
185 Arbeiter mit zuſammen 585 eingebornen Helfern. 

— Frauen und Miſſion. Die Frauenvereinigung 
unter den Methodiſten für Aeußere Miſſion zählt 2,405,575 
Glieder in 21,034 Vereinen. Ihre Einnahmen im letzten Jahre 


betrugen 426,795, eine Zunahme von 912,264 gegenüber dem 


Vorjahre. 
Afrika. 

— Die Schädigung der deutſchen Miſſio⸗ 
nen in Süd⸗Afrika nimmt furchtbare Dimenſionen an. 
Es ſind nach und nach alle vier dort wirkenden deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften in die Kriegswirren hineingezogen worden. 
Bis Anfang Dezember wurden den betreffenden Miſſionskomi⸗ 
tees folgende Verluſte gemeldet: Im Bereich der Her-- 
mannsburger Miſſion wurden 12 Stationen vom Krieg 
direkt betroffen, davon ſind vier als vernichtet zu bezeichnen, 
vielleicht ſogar fünf. Zwölf Miſſionare wurden gewaltſam von 
ihren Stationen entfernt und erſt in Camps untergebracht, ſpä⸗ 
ter ins Ausland oder nach Natal entlaſſen, einige auch nach 
Pretoria. Es ſind folgende: Behrens aus Bethanie, Grotherr 
aus Polonia, Kaiſer ſen. und jun. aus Hebron, Müller aus 
Ruſtenburg, Penzhorn und Holdt aus Saron, Wenhold ſen. und 
jun. aus Kana, Schulenburg aus Bethel, Wagner aus Entombe 
und Schulenburg aus Lüneburg. Die meiſten von ihnen ge⸗ 
hörten zur Betſchuanenmiſſion in den Burenſtaaten, die letzten 
beiden zur Sulumiſſion. — Von der Berliner Miffion ſind 
zehn Stationen direkt in Mitleidenſchaft gezogen und ſchwer ge⸗ 
ſchädigt. Als völlig vernichtet wird aber noch keine angeſehen. 
An drei Orten kann allerdings jetzt von keinerlei Miſſionsthä⸗ 
tigkeit die Rede ſein, weil ſie keine Bewohner mehr haben; die 
Gebäude werden mehr oder weniger zerſtört ſein. Das gilt von 


Adamsbooy, Wohentin und Ermelo. Letzteres wurde von den 
Engländern niedergebrannt, weil ſich Buren immer wieder dort 
feſtſetzten. Gefangen wurden zehn Miſſionare dieſer Gefell- 
ſchaft. Die meiſten von ihnen find gezwungen, ſich in Middel⸗ 


burg (Neuhaus, Trümpelmann, Markert, Taurat) oder Preto⸗ 


ria (Herbſt, Jenſen, Kahl, Bauling) aufzuhalten. Weitere drei 
mußten notgedrungen aus Transvaal abreiſen, Düring aus 
Wohentin, Müller aus Heidelberg und Walter aus Ermelo. Ein 
Miſſionar, Heeſe, kam auf geheimnisvolle Weiſe ums Leben; er 
ward auf der Reiſe erſchoſſen. — Die Rheiniſche Million, 
deren hier in Betracht kommende Stationen alle in der Kapko⸗ 
lonie liegen, iſt nicht ſo hart betroffen, immerhin erlitt auch ſie 
einen empfindlichen materiellen Verluſt. Ihre Niederlaſſung 
in Wupperthal iſt zweimal von den Buren ausgeplündert, Sa⸗ 
ron wurde zum Schauplatz eines heftigen Kampfes zwiſchen den 
feindlichen Reihen gemacht. Der Miſſionar Stremme von 
Carnarvon war beim Abgang ſeines letzten Berichts in einer 
peinlichen Lage; er galt als politiſch verdächtig und fürchtete, 
feinen Wohnort freiwillig verlaſſen zu müſſen, um Schlimme⸗ 
rem zu entgehen. — Die Brüdergemeine endlich hat erſt 
in den letzten Tagen durch das Auswärtige Amt die Hiobspoſt 
erhalten, daß ihre Niederlaſſung in Mamre nördlich von Kap⸗ 
ſtadt geplündert worden iſt. Nähere Nachrichten fehlen noch. 
Nach früheren Meldungen aber hatte der Belagerungszuſtand 


ſchon auf mehreren anderen Stationen geradezu unerträgliche 


Zuſtände geſchaffen. Aus Silo und Elim wurde das ganze In⸗ 
ventar der Miſſionskaufläden in die Kreisſtädte kommandiert. 
Von Gnadenthal, Enon, Elim, Clarkſon und Witkleiboſch ſind 
faſt ſämtliche Pferde weggenommen und dadurch die Lebens⸗ 
mittelzufuhr beinahe unmöglich gemacht. Innere Unruhen un⸗ 
ter den eingeborenen Stationsbewohnern, die an Auflehnung 
grenzen, ſind in Elim, Enon, Mamre und Gnadenthal zu ver⸗ 
zeichnen. Zwei Miſſionare, Rauh und Chleboun wurden vor⸗ 
übergehend in Haft genommen. — Dieſe Verluſtliſte iſt groß 
genug. Ob ſie aber vollſtändig iſt? Viele Miſſionsſtationen 
ſind ſeit Monaten von allem Poſtverkehr abgeſchnitten und die 
engliſche Zenſur hat ein naheliegendes Intereſſe daran, ſolche 
Nachrichten zu unterdrücken. Man muß alſo auf noch größere 
Schäden gefaßt ſein. 

— Heidniſche Unbarmherzigkeit. Im Anfang 
des Jahres 1901 machte der Basler Miſſionar Stolz in Ka⸗ 
merun eine Reiſe in die Gegenden hinter dem großen Kamerun⸗ 
berge. Eines Abends waren er und ſeine Begleiter in einem 
Dorfe Zeugen eines Vorfalls, der ein grelles Licht auf die Un⸗ 


barmherzigkeit des Heidentums wirft. Er ſchreibt: „Wir ſahen 


eine junge, aber dem Anſchein nach ſehr lungenkranke Frau mit 
einem ebenſo kranken Kinde an der Hand die Straße daher kom⸗ 


men. Die Frau trug ein Bündel Kleider, einen Kochtopf und 


eine Matte und konnte nur langſam gehen. Vor einem Hauſe 


ſaßen einige junge Leute; die ſchalten arg auf ſie ein und be⸗ 


fahlen ihr, ſich ſofort davon zu machen. Auf mein Zureden lie⸗ 
ßen ſie zwar etwas von ihr ab; aber ſie blieben dabei, die Frau 
müſſe fort, ſie ſei ja krank und zu nichts mehr zu brauchen. Ich 
beſtand darauf, daß ſie wenigſtens für die Nacht noch ein Un- 
terkommen erhalte, und einer meiner Träger brachte die Arme 
in eine Hütte, wo ſie in heftiges Weinen ausbrach. Wie wird 
man da an das Wort erinnert: „Und da Jeſus das Volk ſahe, 
jammerte ihn desſelben; denn ſie waren verſchmachtet!“ 
Asien. 5 

— Ein indiſcher Prediger bemerkt: Wenn wir 
die Sache leicht behandeln (d. h. die Predigt vor den Heiden 
nachläſſig betreiben), ſo mag das auf ſolche, die ihre Kraft nicht 
kennen, den Eindruck machen, als ſpielten wir nur. Den Ernſt 
einer Sache erkennt der Hindu mehr durchs Geſicht als durchs 
Gehör. — Der richtige Platz für eine Krone iſt das Haupt. 
Wenn wir die Krone unſerer Predigt (die große Liebesthat 
Chriſti) möglichſt in den Vordergrund ſtellen, ſo gieb das der 
ganzen Predigt den richtigen Ernſt. | | 
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daß alle, bie an ihn glauben, nicht ver ⸗ 
foren werden, ſondern das ewige Leben 
S| ‚haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Dentſchen Sc ia n von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., März 1902. 


Nummer 3. 


Hinter ihnen! 


Unſer König ohnegleichen 
Sandte aus ein kleines Heer 
Zu den finſtern Heidenreichen 
Ueber Land und über Meer. 
Männer, die um Lohn nicht dienen, 
Helden, fürchtend nicht den Tod — & 
— Stehn die Chriſten hinter ihnen? 
Stärkt ihr Flehn ſie in der Not? 


Sie, die kämpfend draußen ſtehen 
Vor der trutzgen Heidenburg, 
Immer wieder herzlich flehen: 
Brüder, helft uns betend durch! 
Hören wir mit kalten Mienen, 
Ach, den Ruf von Jahr zu Jahr? 
— Laßt uns ſtehen hinter ihnen, 
Hinter Jeſu Heldenſchar! 


Der Sünder und der Retter. 


Weg, aber der Herr warf unſer aller Sünde auf ihn.—Jeſ. 53, 6 


„Wir gingen alle in der Irre wie Schafe“ . welch ' 
Ein trü⸗ 
bes Bild in der That, aber ein wahres Bild. Das verirrte 


ein trübes Bild von der unerlöſten Menſchheit! 
Schaf läuft auf dem verkehrten Wege dahin, und mit jedem 


der Tritt bringt es tiefer in das Elend hinein und die Aus⸗ 


ſicht auf Umkehr und ein Zurechtfinden ſchwindet mehr und 


mehr. In der Wüſte iſt keine Erquickung, nichts, gar nichts, 
was erfreuen und tröſten könnte, nur Not und Gefahr, 
Jammer und Tod umgeben das verirrte Schaf, es muß ver— 
loren gehn. — 

„Ein jeglicher ſahe auf ſeinen Weg. Sünde iſt graſſe 
Selbſtſucht. Was liegt dem Sünder an andern! Geht 
es ihm gut, ſo beneidet er ſie, geht es ihnen ſchlecht, ſo iſt er 
ſchadenfroh, das iſt die ganze „Teilnahme“, die er für 
andre hat. Nur immer weiter, weiter, die andern ſchiebt 
man beiſeite, mögen ſie ſehen, wie ſie fertig werden. Nur 


glaubens zu leben? 
liches Los! 


Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, ein jeglicher ſahe auf ſeinen i 


Le | daß fie das Lamm in das Grab hinabgezogen hat. 
Schritt entfernt es ſich von dem Hirten und der Herde, je⸗ 


nicht auf die Seite geſchaut, das iſt Zeitverſchwendung, die 
nichts einbringt, nur nicht nach oben geſchaut, da giebt es 
doch nur Wolken, hinter denen nichts ſteckt, alſo vorwärts, 


mag es gehen, wie es will. Zuletzt iſt ja doch alles aus. 


Das iſt die Sprache des Sünders, des verlorenen 


Sünders, der Heiden hier und der großen Heidenwelt drau⸗ 


Ben. Ob fie es glauben und zugeben oder nicht, es tft doch 
Wahrheit, fürchterliche Wahrheit, ſie ſind verirrte, in der 
Selbſtſucht verlorene Schafe, deren Weg friedlos, freudlos, 
hoffnungslos, kummervoll, angſtvoll, verzweiflungsvoll 
iſt. Was unwiſſende Menſchen von dem „glücklichen Na⸗ 
turzuſtand“ der Heiden ſchreiben und ſagen, iſt's nicht grau⸗ 
ſamer Spott und ſchneidender Hohn? Iſt es ein „Glück“, 
ohne den Glauben an den Erlöſer dahinzugehen, in dem 
finſterſten Aberglauben, in der ſternenloſen Nacht des Un⸗ 
O unſäglicher Jammer, o gräß— 


Gott Lob, wir kennen ihn, den Retter und Befreier. 
Die Paſſionszeit ſtellt ſein Kreuz wieder in unſre Mitte 
und zeigt uns aufs neue das Lamm Gottes, das aller Welt 
Sünde getragen. Der Vater hat ſie ihm aufgelegt und 
es hat ſie willig auf ſich genommen. Die Laſt war ſo groß, 
Da 
mußte ſie liegen bleiben, das Lamm aber ward zum Hir⸗ 
ten, der dem alten Feind und Verderber die Macht nahm 
und uns die Bahn zum Himmel erſchloſſen hat. Nun 
ſucht der gute Hirte mit unermüdlicher Treue die verlore⸗ 
nen Schafe, bis daß er ſie gefunden und auf den Weg des 
Friedens gebracht hat, wo ſie dann nicht mehr ſelbſtſüchtig 
das Ihre ſuchen, ſondern ein jeglicher das, was des andern 
iſt. Gerettet ſein, giebt Retterſinn, ſonſt nichts. Die trau⸗ 
rige Vergangenheit hat einer herrlichen Gegenwart Platz 
gemacht. Einer, der ſelber einmal ein armes, verirrtes 
Schäflein geweſen, ſchreibt: „Ihr waret wie die irren⸗ 


den Schafe, aber ihr ſeid nun et au dem un und 
Biſchof eurer ren. ” | 
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Ein neuer Miſſionar. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


i unfer liebes Seminar (das Miſſions⸗Muſeum) einkaufte, 


Wenn dieſes Blatt in die Hände der Leſer kommt, iſt 
wieder ein neuer Miſſionar, der neunte, in den Dienſt un⸗ 
ſeres Werkes getreten. Es iſt das Herr Paſtor H. H. Lo⸗ 
hans aus Buffalo, N. Y., welcher vor etlichen Monaten 
auf Antrag der Verwaltungs-Behörde unſrer Heidenmiſ— 
ſion durch den Atlantiſchen Diſtrikt in New York zum Pre- 
digtamt ordiniert wurde. Die Ordination fand in der 
Kirche von Paſtor Chr. Buckiſch ſtatt. Theoretiſch und 
praktiſch gut vorbereitet, hoffen wir an ihm eine tüchtige 
Kraft für unſer Miſſionswerk in Indien gewonnen zu ha⸗ 
ben. Der Herr, unſer Gott, wolle ihn in ſeinem neuen, 
wichtigen Beruf und durch ihn auch unſere Miſſionsarbeit 
unter den fernen Heiden reichlich ſegnen. 

Bevor Herr Miſſionar Lohans ſeine Reiſe nach In⸗ 
dien antritt, wird er noch in den nächſten Monaten einen 
mediziniſchen Kurſus durchmachen. Dadurch ſetzt er ſich 
dann in den Stand, den armen Heiden auch nach der leib- 


lichen Seite hin mit Geſchick und Erfolg zu dienen, was 


einerſeits durchaus notwendig tft, anderſeits aber auch 
von den Leuten, unter welchen er ſpäter zu arbeiten hat, 
hoch geſchätzt wird. Wie ſehr die Chriſten und Heiden auch 
in dieſer Beziehung Hilfe und Beiſtand unſerer Miſſio— 
nare begehren und oft meilenweit herbeikommen, das geht 
daraus hervor, daß unſer Senior-Miſſionar, O. Lohr, 
neulich an einem Morgen ca. 70 Kranke abzufertigen hatte. 
Um nun die kurze Zeit für dieſen wichtigen Zweck gut aus— 
zukaufen, wird ſich Miſſionar Lohans mit dem 1. März, 
an welchem Tage er ſeine Stellung als Sekretär des deut— 
ſchen Jungmännervereins in Buffalo aufgiebt, nach Brook— 
lyn, N. Y., begeben, um dort in ein miſſionsärztliches In⸗ 
ſtitut einzutreten. Erſt im Herbſt, wenn alles nach Wunſch 
und Willen geht, wird ſeine Ueberſiedelung nach N 
ſtattfinden. 

Der Unterzeichnete freut ſich ſehr, daß er den werten 
Miſſionsfreunden den Zuwachs einer neuen Arbeitskraft 
melden kann. Ich bitte euch, ſehet dieſen neuen Miſſionar 
in jeder Beziehung als den eurigen an. Zugleich empfehle 
ich ihn, wie alle unſere Miſſionare und ihre aus dem Hei- 
dentum gewonnenen Gehilfen, eurer treuen Fürbitte. Daß 
der Vermehrung unſrer Miſſionsarbeiter auch eine Stei⸗ 
gerung der Miſſionsgaben, ſowohl zu ihrer Ausſendung 
als auch zu ihrer Unterhaltung, einſchließt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Doch hoffen wir zuverſichtlich, daß uns dieſe Gaben 
zufließen werden. Der Herr ruft auch uns zu: Sendet 
Arbeiter in meine Ernte! Wir können nicht anders, als 
dieſem Rufe bereitwillig Folge leiſten. 

W. Behrendt, Vorſ. d. V.⸗B. 


Gute Nachrichten von Miſſionar Becker. 


Von unſerem jüngſt ausgeſandten Miſſionar, Joh. 
Becker, ſind gute Nachrichten eingetroffen. Derſelbe 
ſchreibt unter dem 15. Januar d. J. aus Raipur, und wir 

geben hier ſein Schreiben mit Weglaſſung etlicher perſön⸗ 
lich gehaltener Bemerkungen wie folgt wieder. 

„Von Calcutta zurückgekehrt, wo ich Gegenſtände für 


über 30 Jahre zurück zur Gründung derſelben. 


ergreife ich die Feder, um Ihnen von meiner Ankunft in 
Indien Nachricht zukommen zu laſſen. 

Ich kam nach guter und ſchöner Waſſer- und Land⸗ 
reife hier am 22. Dez. v. J. bei guter Geſundheit an, wo⸗ 
für ich dem Herrn von Herzen dankbar bin. Die Ge— 
ſchwiſter auf den einzelnen Stationen kamen mir mit viel 
Liebe entgegen. Ich beſuchte auf der Rückreiſe von Cal⸗ 
cutta die einzelnen Stationen, bis auf Br. Hagenſteins, 
wo ja die Konferenz in etwa einem Monat tagen wird. 

Der alte Bruder Lohr, welchen ich krank glaubte, 
zeigte mir bei jugendlicher Friſche ſeine Station Bisram— 
pur,“) und führte mich in heiterer und wieder ernſter Weiſe 
Ich habe 
mich an ſeinen Erzählungen recht ergötzt, ſah man doch in 
allem, wie wunderbar er vom Herrn geführt wurde. 

Jetzt befinde ich mich bei der lieben Familie Stoll, 
welche auch für meine leiblichen Bedürfniſſe Sorge trägt. 
Ich bewohne einen Teil des Hauſes, welchen ſeiner Zeit Br. 
Gaß inne hatte. Meine Hauptarbeit iſt die Erlernung der 
Sprache. Morgens 6 Uhr iſt mein Lehrer hier, habe dann 
Unterricht bis 8½ Uhr, und dann bereite ich mich für den 
nächſten Tag. Br. Stoll wird mir jetzt auch eine Stunde 
Grammatik am Nachmittag geben. Ich hoffe mit Gottes 
Hilfe, daß ich bald in das Geheimnis der fremden Sprache 
eindringen werde... 

Hier iſt es bereits recht warm, in der Zeit, wo man in 
Amerika noch das warme Zimmer haben muß. Wir haben 
jetzt 88 Grad, doch morgens und abends iſt es noch recht an— 
genehm. Wie ich von der Seekrankheit verſchont blieb, ſo 
habe ich auch hier noch nichts vom Fieber verſpürt, wofür 
ich dankbar bin. 

Lieber Herr Vorſitzer! noch eine herzliche und drin— 
gende Bitte. Laſſen Sie doch Ihr ganzes Beſtreben dahin 
gehen, daß noch mehr Miſſionare hierher kommen. Hier 
iſt eine Stadt mit 30,000 Einwohnern, welche ein Miſſio⸗ 
nar bedient. Es ſollten hier wenigſtens fünf Miſſionare 
in Arbeit ſtehen. ) Miſſionar Gaß hat dieſer Tage die 
Geſandtſchaft eines Dorfes, in welchem die Leute Chriſten 
werden wollen, ohne Lehrer gehen laſſen müſſen, weil keine 
da ſind und die Arbeit zu viel iſt. O laßt den Brüdern 
noch Hilfe zukommen! Unter vielen herzlichen Grüßen 
verbleibe ich Ihr geringer Joh. Becker. 


Bericht über die Bücher und Reviſion des Schatz⸗ 
meiſters für Unſere Heidenmijfion.- 

Unſere Geſchäftsordnung ſchreibt es vor, daß die 
Bücher des Schatzmeiſters für unſere Miſſion alljährlich 
von einem Komitee gründlich revidiert werden ſollen. Dieſe 
wichtige Arbeit iſt auch jetzt wieder vorgenommen worden, 
worüber dem Unterzeichneten folgender Bericht zuging: 

Buffalo, N. Y., 3. Februar 1902. 
Werter Herr Bruder! 

Das von Ihnen ernannte Komitee zur Prüfung der 

Bücher des Schatzmeiſters für Heidenmiſſion, Herrn Theo⸗ 


*) Das über unſeren ehrw. Senior⸗Miſſionar zu hören, iſt uns bejon- 
ders lieb. — Anmerkung des Vorſitzenden der V.⸗B. 

). In Raipur find allerdings zwei Miſſionare ſtationiert, es müſſen aber 
auch eine Reihe von Außenplätzen von hier aus mit Schule und Predigt ver⸗ 
ſorgt werden. — Anmerkung des Vorſitzenden der V.⸗B. 
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phil Speyſers, hat ſich erlaubt, einen tüchtigen Geſchäfts⸗ | haben, mit zu beten und mit zu geben, wenn auch nicht mit 


mann, Herrn Chas. Henn, hinzuzuziehen und hat am obi⸗ 
gen Datum ſich ſeiner Arbeit entledigt. Es hat zu berich⸗ 
ten, daß die beſagten Bücher des Herrn Speyſer in muſter⸗ 
gültiger Weiſe geführt wurden und in beſter Ordnung 
ſind; weiter, daß Herr Speyſer für jeden Poſten ſeiner 
Bücher entſprechende Belege aufzuweiſen hat. 


Theodor Munzert, P. C. Bommer, 
C. Müller, Chas. P. Henn. 


Da der Haushalt unſerer Heidenmiſſion ein großer 
iſt und der Herr Schatzmeiſter viel über Einnahme und 
Ausgabe zu buchen hat, fo iſt es erfreulich und dankbar an- 
zuerkennen, daß das betreffende Komitee laut Bericht alles 
in ſo guter Ordnung und Richtigkeit befunden hat. Im 
Namen der Verwaltungsbehörde ſpricht der Unterzeichnete 
dem werten Komitee hiermit für ſeine Mühe und Arbeit 
den herzlichſten Dank aus. 

W. Behrendt, Vorſ. d. V.⸗B. 


Bericht über den Pfarrfrauen⸗Miſſionsverein in 
Cleveland, Ohio. 

„Willſt du ein Chriſt ſein, ſo hilf die Heiden bekeh⸗ 
ren!“ ſo rief vor etwa 50 Jahren ein lieber Schweizer⸗ 
pfarrer in eine große Miſſionsverſammlung hinein. Die⸗ 
ſen Ruf hat zwar keine der hieſigen Pfarrfrauen vernom⸗ 
men, die Pflicht aber, welche dieſer Ruf jedem Chriſten⸗ 
menſchen auferlegt, iſt ihnen doch längſt zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen, denn ſie haben ein ander Wort gehört, das Wort 
unſers Heilandes: „Liebet ihr mich, ſo haltet meine Ge⸗ 
bote. Wer meine Gebote hält, bleibet in meiner Liebe, 
gleichwie ich meines Vaters Gebote halte und bleibe in ſei⸗ 
ner Liebe!“ Des Vaters Gebot war, wie es in dem ſchö⸗ 
nen Liede heißt: „Geh hin, mein Kind, und nimm dich an 
der Kinder, die ich ausgethan zur Straf und Zornesruten. 
Die Straf iſt ſchwer, der Zorn iſt groß, du kannſt und 
ſollſt ſie machen los durch Sterben und durch Bluten!“ Und 
des Sohnes Gebot an uns iſt: „Gehet hin in alle Welt, 
thut allen Völkern kund mein Heil!“ Dieſem Wort ent⸗ 
ſprechend, und getrieben von der Liebe, mit der ſie ſich ge⸗ 
liebt wiſſen, haben ſie auch ſchon längſt angefangen mit Ge⸗ 
bet und Gaben mitzuhelfen, daß allen Völkern kund werde 
ſein Heil, und nicht bloß den fernen Heidenvölkern, ſondern 
auch den vielen, welche in der Chriſtenheit gerne den 
Chriſtennamen tragen, aber noch ferne ſind von dem Heil 
und der Seligkeit, die in Chriſto Jeſu ſind. Aber dieſe 
Pfarrfrauen erinnerten ſich noch eines andern Wortes, das 
heißt: „Eintracht macht ſtark.“ Auch im beſten Werk, das 
ein Menſch thun kann, tritt vieles in den Weg, das mut⸗ 
los, läſſig und träge macht, da braucht es immer wieder 
eine Ermunterung, eine Stärkung ; Dieje aber wird einem 
zu teil, wenn mehrere gemeinſam ein Werk treiben. Darum 
haben die lieben Pfarrfrauen in Cleveland von fünf Jahren 
einen Verein gegründet, den „Pfarrfrauen⸗Miſſionsverein 
in Cleveland und Umgegend.“ Dieſer Verein zählt jetzt 
28 Glieder, darunter vier Witwen; einige dieſer Glieder 
wohnen ſogar ſehr weit entfernt. Darunter iſt eine An⸗ 
zahl ſogenannter Ehrenglieder, welche die Ehre und Freude 


zu tagen, weil letzteres ſchon der Entfernung wegen nicht 
möglich iſt. Dieſer Verein verſammelt ſich alle drei Mo⸗ 
nate im Hauſe eines der Glieder, wobei gewöhnlich einer 
der Paſtoren eine kurze Anſprache hält, auch Mitteilungen 
aus der Miſſion macht, und jedes Glied legt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit 25 Cts. in die Kaſſe. Am 30. Januar feierte 
nun dieſer Verein ſein fünfjähriges Beſtehen, wobei die 
Paſtoren Behrendt und Gebauer Anſprachen zur Ermun⸗ 
terung und gegenſeitiger Belebung hielten. Der Rech⸗ 
nungsabſchluß ergab in dieſen fünf Jahren die Summe 
von 5119.06, von welcher Summe $110 an die Heiden⸗ 
miſſionskaſſe und an die Kaſſe unſerer Einheimiſchen Miſ⸗ 
ſion abgegeben wurden. 

Die Meinung dieſes Vereins iſt nun die, daß es eine 
ſchöne Sache wäre, wenn alle Paſtorenfrauen in der Sy⸗ 
node, es ſind deren doch zwiſchen 800 und 900, ſich zu ſol⸗ 
chen Vereinen zuſammenſchlöſſen. Die in Städten woh⸗ 
nen, möchten damit anfangen und ihre Arme nach denen 
ausſtrecken, welche auf dem Lande wohnen. Den Ver⸗ 
ſammlungen könnten ja natürlich nicht alle beiwohnen, 
das wäre auch nicht nötig. Die entfernt Wohnenden hät⸗ 
ten doch die Freude, dazu zu gehören und mit arbeiten zu 
dürfen. | 

Was will man eigentlich mehr in der Miſſion? Die 
Arbeitenden ſollen nicht zunächſt Genuß ſuchen, ſondern an⸗ 
dern Genuß verſchaffen wollen, und je mehr dies geſchieht, 
deſto mehr empfängt man auch wieder. 

Auch hat der hieſige Pfarrfrauenverein in den hieſigen 
Gemeinden Frauen⸗Miſſionsvereine zu gründen verſucht, 
deren Gliederzahl ſich auf 600 —700 beläuft. 

Und zum Schluß noch eins, etwas ſehr Wichtiges: 

Es haben nämlich unſere Miſſionare in Indien längſt 
den Wunſch geäußert, daß zur Mitarbeit an der Frauen⸗ 
welt in Indien weibliche Kräfte ausgeſandt werden möch⸗ 
ten, wie andere Miſſionsgeſellſchaften ſolches thun. Män⸗ 
ner haben ja, wie bekannt, in die Frauenkreiſe, die Zena⸗ 
nas, der reichen Hindus keinen Zutritt; demgemäß hat 
unſere Miſſionsbehörde den Beſchluß gefaßt, dieſem Wunſch 
unſerer Miſſionare entgegenzukommen, ſobald ihre Kaſſe 
es erlaube. Zu gleicher Zeit, ohne von dieſem Beſchluß 
Kenntnis zu haben, hat ſich auch eine junge Dame bereit 


erklärt, ſich als Miſſionarin nach Indien ausſenden zu laſ⸗ 


ſen, allein die Mittel erlauben es bis jetzt noch nicht. Nun 
hat der Pfarrfrauen⸗Miſſionsverein hier die Meinung aus⸗ 
geſprochen, daß die Mittel zur Ausſendung einer Miſſio⸗ 
narin und zu deren Unterhaltung billig ſollten von den 
Frauen der Paſtoren und von den Frauenvereinen in den 
Gemeinden aufgebracht werden. Was ſagt ihr dazu, liebe 
Schweſtern? Wäre das nicht ſchön? Nun, wer mit dem 
Geſagten einverſtanden iſt, der benachrichtige möglichſt bald 
die Behörde der Heidenmiſſion, reſp. deren Vorſitzer, Herrn 
Paſtor Behrendt, 221 Storer Ave., Cleveland, Ohio, daß die⸗ 
ſelbe bald den Wunſch unſerer Brüder in Indien, deſſen 
Notwendigkeit am Tage liegt, erfüllen könne. Wie wird 
dieſe Behörde und werden alle Miſſionsfreunde ſich freuen, 
wenn dieſer Plan verwirklicht wird! J. C. S. 
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Unſer Blatt. 


Während der „Friedensbote“ einige hundert neue 
Abonnenten gewonnen hat, hat unſer „Deutſcher Miſſions⸗ 
freund“ ſeit Beginn des laufenden Jahres 106 verloren. 
Das ſollte nicht alſo ſein, liebe Leſer. Es braucht auch 
gar nicht ſo zu ſein. Wenn jeder Leſer nur einen neuen 
Leſer gewinnen würde, ſo wäre der Ausfall zehnmal ge⸗ 
deckt. Wir wollen nicht den Krebsgang gehn, ſondern gute 
Fortſchritte machen. Wer will helfen, das Verlorene wie— 
dergewinnen? 


Pfingſten und die Miſſion. 

Obwohl es noch reichlich früh im Jahre iſt, möchten 
wir hier doch darauf hinweiſen, daß der Pfingſtabend, oder 
wo die Verhältniſſe das nicht geſtatten, der Pfingſtmontag 
ſich vorzüglich dazu eignen, mit der Sonntagſchule eins 
unſrer beiden Miſſions⸗Programme durchzunehmen. Die 
Gründung der chriſtlichen Kirche durch den Heiligen Geiſt 
am erſten Pfingſtfeſte hängt mit ihrer Ausbreitung aufs 
innigſte zuſammen. Durch die Arbeit der Miſſion wird 
das Kommen des Reiches Gottes auf Erden mächtig geför⸗ 
dert, und je eher die Kinder mit der Miſſion vertraut wer⸗ 
den, deſto beſſer iſt es. Jung gewohnt, alt gethan. Wer 
das Miſſionswerk in jungen Tagen lieben lernt, wird es 
auch als ein Erwachſener lieben. Lieben aber kann man 
es nur, wenn man es kennt. 


Eine unzuverläſſige Statiſtik. 

Die im ganzen recht gut redigierte „Miſſionary Re⸗ 
view“, deren Editor der bekannte Miſſionsmann Arthur F. 
Pearſon iſt, bringt alljährlich in ihrer erſten Nummer eine 
Statiſtit der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften. Leider 
leidet dieſe Statiſtik an bedenklichen Mängeln, wenigſtens 
ſoweit unſer ſynodales Miſſionswerk in Betracht kommt. 
So war im Jahre 1900 als unſer Miſſionsfeld Afrika 
angegeben. Auf dieſen groben Fehler machten wir ſofort 
den Redakteur aufmerkſam, und im letzten Jahre ſtand 
denn auch richtig India, Central Provinces” da, dafür 
war aber die übrige Statiſtik falſch. In dieſem Jahre iſt 
es nicht beſſer, ja noch ſchlimmer. Während unſre Miſ⸗ 
ſionare in 1901 1412 Erwachſene und 500 Kinder getauft 
haben, wird der Zuwachs hier nur mit 15 bezeichnet! Das 
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mit 87 angegeben und die Zahl der Chriſten mit 2000, 
während ſie in Wirklichkeit 5291 ausmacht. Statt der 23 
Schulen ſind hier 11 angegeben. Dergleichen iſt doch ſehr 
verdrießlich. Lieber gar keine Statiſtik, als eine, die ganz 
verkehrt iſt. Es muß Vorſorge getroffen werden, daß der— 
gleichen in der Zukunft nicht mehr vorkommt. 


Zu unſren Bildern. 


Wenn der Leſer das „Bild“, beſſer den Abdruck auf 
Seite 5 betrachtet — er iſt leider größer geraten, als beab- 
ſichtigt war — ſo wird er ſich vergeblich fragen: was ſoll 
denn das bedeuten? Da er es nun doch nicht erraten wird 
(der Editor geſteht, daß er hier mit einem „fremden Kalbe 
pflügt“), ſo wollen wir gleich ſagen, daß wir hier eine Wie⸗ 
dergabe eines Kaufsbriefs (deed) vor uns haben. Das 
Original iſt der Beſitztitel zu einem Miſſionsgrundſtück 
in dem Dorfe Moro in Indien. Der Kaufbrief iſt ausge⸗ 
ſtellt von Shumſher Gir, dem Dorfbeſitzer (Malgoozor) 
von Moro und iſt eingetragen in Regiſter 16, nämlich am 
25. Januar 1886 von dem Dorf-Poſtmeiſter Kenu Has⸗ 
wam. So ein Dokument iſt, wie jedermann weiß, ein 
wichtiges Schriftſtück, liefert es doch den thatſächlichen Be⸗ 
weis von dem rechtmäßigen Beſitz des Eigentums. Es mag 
erlaubt ſein, hier eine kleine Geſchichte zu erzählen, über die 
der Leſer ſich allerlei Gedanken machen kann. Der bekannte 
franzöſiſche Gelehrte Voltaire, einer der frechſten Spötter, 
die je gelebt, kommt auf ſeinen Reiſen einmal in die Rhein⸗ 
gegend, und bei einem Bankett, das ihm zu Ehren gegeben 


ward, läßt er wieder, wie er das gar nicht anders konnte, 


ſeinen Spott und Hohn wider alles, was heilig iſt, los. 
Schließlich verſteigt er ſich zu dem Satze: „Was liegt mir 
an meinem Platz im Himmel! Wer ihn haben will, dem 
verkaufe ich ihn zu einem Thaler.“ Da ſtand ein alter 
ehrenwerter Beamter auf und ſagte zu der franzöſiſchen 
Giftſpritze: „Bei uns in Preußen verlangt das Geſetz, daß 
niemand etwas verkaufen darf, er ſei denn imſtande, ſeinen 
Kaufbrief aufzuweiſen. Wenn Sie, mein Herr, mir Ihren 
Kaufbrief auf jenen Platz im Himmel vorzeigen wollen, 
bin ich gern dazu bereit, Ihnen den Thaler auszuzahlen.“ 
Dem windigen Franzoſen aber iſt über dieſen Worten das 
Spotten ganz vergangen. Wir aber wollen bedenken, daß 
bei unſrer Taufe der himmliſche Vater ſein Siegel auf 
unſren himmliſchen Bürgerſchein geſetzt hat. „Sind wir 
denn Kinder, ſo ſind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben 
und Miterben Chriſti, ſo wir anders mitleiden, auf daß 
wir auch mit zur Herrlichkeit erhoben werden.“ Dies ewige 
Erben iſt uns ſicher, wenn wir Glauben halten bis zum 
Ende. 

Das Bild auf Seite 6 erweckt keine angenehmen Ge⸗ 
fühle, zeigt es uns doch das Heidentum von ſeiner dunkel⸗ 
ſten Seite. Es verſetzt uns nach der Südſee, nach Neu 
Guinea, und den früher wegen ihres Blutdurſtes mit Recht 
gefürchteten Papuas. Unter ihnen hat als ein Engel des 
Friedens 35 Jahre lang der engliſche Miſſionar James 
Chalmers gewirkt und wahrhaft Erſtaunliches in der Chri⸗ 


ſtianiſierung dieſer ſchrecklichen Wilden geleiſtet, bis er 
am 8. April letzten Jahres nebſt einem jungen Miſſionar 
von einem noch wilden Stamme dieſer Kannibalen erſchla⸗ 
gen und aufgezehrt wurde. Das große Gebäude auf dem 
Bilde ſtellt einen papuaniſchen Dubu (Gotteshaus) dar. 
Das kleinere Bild nebendran zeigt uns den Kopf eines 
papuaniſchen Kriegers. Aus vielen, vielen dieſer früheren 
Wilden ſind durch Chalmers herrliche Arbeit Lämmer ge⸗ 
worden, die dem Erzhirten Jeſu Chriſto mit Freuden 
dienen. 5 


Ein freundliches Wort an die Sonntagſchulen unſrer 
Synode im Intereſſe unſrer Miſſion. 
Von P. Val. Kern, Erie, Pa. 

Mit dieſem Worte wende ich mich nun zunächſt an die 
Beamten der Sonntagſchulen mit der Bitte, es zu beher⸗ 
zigen; nehmen dieſe es günſtig auf, dann gelangt es ſchon 
an die Lehrer und Kinder und es wird dann kein vergeb— 
liches Wort ſein. 

Jedes Glied unſerer Synode ſollte ein Jünger Jeſu 
ſein, und wer das iſt, der iſt auch ein Miſſionsfreund. Je⸗ 
der Miſſionsfreund unferer Kirche aber weiß, daß unſere 
Miſſion in Indien in den letzten Jahren ein vom Herrn 
reichgeſegnetes Werk war. Um unſere Hauptſtationen bil⸗ 
det ſich ein großer Kreis von Nebenſtationen, und weitere 
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können noch gegründet werden, wenn die Mittel es 
erlauben. Die Miſſionsbehörde nimmt aber eine 
Stellung ein, die ſie oft in eine peinliche Lage bringt. 
Ein Miſſionar ſchreibt, daß in einem mehrere Meilen 
entfernten Orte eine Nebenſtation errichtet werden 
könnte, oder es könnten vielleicht mehrere errichtet 
werden, wenn die Verw.⸗Behörde die nötigen Mit⸗ 
tel dazu bewillige. Dieſe ſitzt nun und berät. Sie 
vergleicht ihre Verwilligungstabelle mit den wahr⸗ 
ſcheinlichen Einnahmen und ſagt ſich dann: wir kön⸗ 
nen die Verwilligung nicht machen, denn die Ausga⸗ 
ben werden die Einnahmen wohl ſchon um mehrere 
hundert Dollars überſchreiten. Der Vorſitzer der 
Verw.⸗Behörde ſchreibt nun dem Miſſionar: „Lieber 
Bruder! Im Auftrage der Verw.⸗Behörde muß ich 
Ihnen zu meiner tiefen Betrübnis mitteilen, daß Sie 
Ihre Pfähle nicht über die bisherige Grenze hinaus⸗ 
ſetzen und Ihre Seile nicht weiter ſpannen dürfen, 
denn unſere Kaſſe erlaubt jetzt keine Erweiterung des 
Werkes.“ —Das iſt gewiß für beide keine Freude. 
Dem Miſſionar winkte eine Ernte — die Verw.⸗Be⸗ 
hörde würde ſich mit dem Miſſionar freuen, wenn ſie 
eingethan werden könnte — aber ſie kann ihm ja lei⸗ 
der den Arm nicht ſtärken, um die Sichel anzuſetzen. 

Im Vaterunſer ſteht die zweite Bitte. Wollten 

wir dieſelbe etwa, wenn der Herr einen reicheren 

Segen giebt, als unſere Hände willig ſind einzuthun, 

für ein Jahr auslaſſen? Ich habe ſchon gehört, daß 

man die Abſicht hat, auch bei uns ähnliche Vereine zu 

gründen, wie fie die Baſeler Miſſion an den Halb- 
batzenvereinen hat, die für dieſelbe eine namhafte Un⸗ 

terſtützung einbrachten und noch einbringen. Nun 
meine ich, daß es einen näheren und leichtern Weg giebt, als 
den angedeuteten. Dieſen ſollte man nach meinem Dafür- 
halten am erſten verſuchen, wobei dann der andere für den 
Notfall ja noch immer offen bleibt. — 

Nach meiner Erfahrung ſind Kinder ſehr leicht zu 
intereſſieren, wenn es ſich um die Not anderer handelt. 
Hierfür ein Beiſpiel. Als die letzte Hungersnot in Indien 
an unſere Wohlthätigkeit und chriſtliche Nächſtenliebe appe⸗ 


lierte, ſagte ich kurz vor Weihnachten zu meiner Sonntag⸗ 


ſchule: „Liebe Lehrer und Kinder! In einigen Wochen 
wird das liebe Weihnachtsfeſt auf der ganzen Erde gefeiert. 
Während wir hier ſingen werden: „O du fröhliche, o du 
ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! müſſen in Indien 
Tauſende von erwachſenen Perſonen und Kindern verhun⸗ 


gern. Wie wäre es nun, wenn ihr in dieſem Jahre auf eure 


Bücher verzichten wolltet? Dann könnten etwa $60 bis 570 
geſchickt werden, womit manches Kind vom Hungertode ge⸗ 
rettet werden könnte. Alle, die ihre Bücher haben wollen, 
mögen ſitzen bleiben, die ſollen ſie bekommen. Alle aber, 
welche wollen, daß das Geld den Hungernden geſchickt 
werde, die ſollen aufſtehen.“ Im nächſten Augenblicke ſtan⸗ 
den ſämtliche Lehrer und etwa 260 Kinder — bis auf das 
letzte. Ich aber ſtand vor meiner Sonntagſchule mit Thrä⸗ 
nen in den Augen, denn das hatte ich kaum erwartet. Ich 
dankte den Kindern und bemerkte: „Aus Liebe kam der Hei⸗ 


land, um uns zu dienen, und wenn 
ihr zu Weihnachten daran denkt, daß 
ihr aus Liebe zu ihm Hungernde ge- 
ſpeiſt, dann wird eure Weihnachts⸗ 
freude eine um fo größere ſein. — 

Mancher mag ſagen: Das war 
ſchön von der Sonntagſchule, aber da- 
mit wiſſen wir noch immer den Weg 
nicht, der hier eingeſchlagen werden 
könnte. — Nun, denſelben will ich jetzt 
zeigen. Er hat ſich hier in Erie, Pa., 
bewährt, was aber hier geſchieht, das 
kann ganz gewiß anderswo ebenſogut 
gethan werden. — 

In meiner Sonntagſchule habe ich 
größere und kleinere Sammelbüchſen 
für die Miſſion eingeführt. *) Ent- 
weder hat nun der Lehrer oder die 
Lehrerin eine Sammelbüchſe für die 
ganze Klaſſe, oder jeder einzelne Schü⸗ 
ler bekommt eine für ſich,—ganz nach Belieben. Nach Neu⸗ 
jahr werden die Sammelbüchſen geleert. Eine Lehrerin la⸗ 
det ihre Klaſſe in ihre Wohnung ein, wo der Kaſſenſturz 
ſtattfindet und die Kinder noch eine kleine Erfriſchung be⸗ 
kommen, oder ſie bringen dieſelben in die Sonntagſchule, ge⸗ 
rade wie das am beſten paßt. Und nun das Reſultat. Im 
letzten Jahre brachte dieſe Sammlung $101.18, und in 
dieſem Jahre waren es bis jetzt — etwas ſteht noch aus — 
592. Unſere Synode hat über 1100 Gemeinden und ich 
nehme an, daß wir ebenſoviele ev. Sonntagſchulen haben. 
Wenn jede Sonntagſchule nun F510 ſammelte — mit Leich⸗ 
tigkeit ſollten es aber 820 werden können — ſo brächte das 
die Summe von $22,000 ein. Hiermit könnte die Aeußere 
und die Innere Miſſion kräftig unterſtützt werden, ohne 
daß ſich dabei ein Druck fühlbar machte. Wenn die Miſ⸗ 
ſionsbehörden der verſchiedenen Diſtrikte hier ein wenig 
rütteln wollten, um die Sache in Gang zu bringen, ſo 
dürfte es ſich bald zeigen, daß leicht Mittel in Fluß gebracht 
werden können, durch welche die Arbeit der Verwaltungs— 
Behörde weſentlich erleichtert und unſer Miſſionswerk ge- 
fördert werden würde. Eine Kette von Segnungen für 
Zeit und Ewigkeit knüpft ſich gewiß daran, wenn durch un⸗ 
ſere Mithilfe eine Anzahl von Seelen für das Himmelreich 
gewonnen wird. Darum helfet und wirket ſo lange es 
Tag iſt. 


Auszüge aus einem Briefe Miſſionar Stolls. 


In einem längeren Schreiben vom Ende vorigen Jah⸗ 
res macht Miſſ. A. Stoll Mitteilungen über das Indiſche 
Volksleben, die uns manches von der Schwierigkeit der 
Miſſionsarbeit ahnen laſſen. Indien iſt kein modernes, 
und vor allen Dingen kein weſtliches Land. Auch das 
immer mehr ſich ausdehnende Eiſenbahnweſen ſowie andere 
äußere Kulturmittel ändern daran nichts, ja ſie bringen den 


In unſrem Verlagshauſe in St. Louis ſind . Sorten die⸗ 
ſer Buchen zu haben; ſolche von Glas mit r für die ganze S.⸗S. 
(Preis 91.25), und kleinere, gleichfalls von Glas, für die Kinder. Preis: 35 
Cents und 25 Cents. Außerdem find dort kleine Metallbüchſen zum Preiſe 
von 20 Cents vorrätig. 
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großen Unterſchied zwiſchen Oſt und Weſt erſt BE zum 
Bewußtſein. Den Hindus fehlt vor allen Dingen jeder 
Begriff von 

Wert und Flüchtigkeit der Zeit. „Sie 
reiſen nicht gerne mit dem Schnellzug, denn der hält nicht 
lange genug, daß man mit Ruhe aus- und einſteigen könnte. 
Man ſagt, ein reicher Mann ſei mit ſeinem Diener in Jab⸗ 
balpur abgeſtiegen und wollte gemütlich auf dem Boden 
ſitzend ſeine Pfeife rauchen. Eben hatte er angezündet und 
ein paar Züge genommen, ſo ruft ſein Diener: „Herr, der 
Zug fährt fort.“ Ruhig blickt der Mann ſeitwärts, dem 
Zuge nach, und jagt: „Wir gehen morgen.“ Man verliert 
lieber einen Tag Zeit, als daß man ſich übereilt. —Ein ge⸗ 
miſchter Zug, teils Perſonen⸗, teils Frachtzug, iſt für die 
Hindus am angenehmſten, der hält bei den einzelnen Sta⸗ 
tionen lange an und ermöglicht gemächliches Aus- und Ein⸗ 
ſteigen. Man ſieht oft, wie von ſolch langanhaltenden Zü- 
gen die Paſſagiere 3. Klaſſe abſteigen, von einer nahen 
Röhre Waſſer holen, ſich Geſicht, Hände und Füße waſchen, 
dann lange mit einem Verkäufer von Zuckerwerk markten 
und dann langſam wieder einſteigen, um weiter zu fahren. 
Kommt der Zug zu ſpät, ſo ſchadet das nichts. Man hat 
keine Uhren und weiß deswegen auch nichts von Zeit.“ 
Ebenſowenig weiß man etwas von 

Beſtimmten Angaben über Ortsent⸗ 
fernungen. „Sie ſind es noch gewohnt, nach ihrer 
alten Weiſe Entfernungen nach Tagereiſen zu meſſen. 
Fragt man, wie weit es da- und dorthin ſei, ſo heißt es: 
„Es ſind ſo und ſo viele Tagereiſen.“ Und eine Tagereiſe 
bedeutet etwa 21 Meilen oder ſieben deutſche Stunden. Es 
giebt jetzt an allen Hauptſtraßen Meilenſteine. Aber die 
meiſten Leute können keine Zahlen leſen. Für ſie giebt es 
eine andere Art zu rechnen. Alle ſechs Meilen iſt eine Hütte 
für die Poſtläufer errichtet, die jedesmal eine ſolche Strecke, 
mit dem ſchweren Sack auf dem Rücken, im Trab zurück⸗ 
legen, um bei der nächſten Hütte die Laſt einem anderen zu 
übergeben. Dieſe Hütten haben den Namen Tapa. Fragt 
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man: „Wie viele Meilen iſt es bis da- und dahin? ſo | (d. h. ein gekrümmtes Blatt mit Tabak angefüllt) geraucht, 


wird nicht mit Angabe der Meilenzahl geantwortet, ſon— 
dern mit ſo⸗ und ſoviel Tapa. Iſt man nahe bei einem 
Dorfe und man will uns angeben, daß der Weg dahin 
nicht mehr weit ſei, ſo wird geſagt: „Es iſt nur eine Tapa 
von hier, d. h. ein Steinwurf weit oder ſo weit man rufen 
kann.“ Dem Gehenden aber kann die kurz genannte Diſtanz 
oft noch recht lang werden. Das Reiſen ſelbſt geſchieht auch 
jetzt noch vielfach in 

Ochſen⸗ und Büffelkarren. Man ſieht auch 
heutzutage noch oft lange, lange Züge dieſer Karren die 
Straßen entlang rollen. Auf manchem der bedeckten Fuhr⸗ 
werke iſt ein Hahn angebunden, der am frühen Morgen die 
Dienſte der Uhr und des Weckers zu verrichten hat. So⸗ 
bald er kräht, macht man ſich auf, ſpannt Ochſen und Büf⸗ 
fel an und ſetzt ſich langſam im Tempo von zwei Meilen 
die Stunde in Bewegung. Iſt es kalt, ſo gehen die Fuhr— 
leute zu Fuß nebenher, iſt es etwas wärmer, ſo treibt der 
erſte Fuhrmann der Karrenreihe ſein Geſpann an, die 
anderen alle legen ſich ruhig in ihre Wagen und — ſchlafen, 
denn die Ochſen gehen auch allein ruhig einer hinter dem 
andern her. Kommt von der entgegengeſetzten Richtung 
eine Reihe von Karren des Weges, ſo weicht jeder erſte 
Fuhrmann aus und die beiden Reihen paſſieren ohne Hin⸗ 
dernis an einander vorbei. Verwickelt aber wird die Ge— 
ſchichte, wenn man einem Sahib (europäifchen Herrn) be— 
gegnet, deſſen Ochſen im Trabe 4—5 Meilen die Stunde 
zurücklegen. Dann hört alle Gemütlichkeit und alle Ord— 
nung auf. Des Sahibs Treiber ſchreit ſchon aus großer 
Entfernung: „Ausweichen! Ausweichen!“ Bald iſt der 
vollendete Wirrwarr da. Die erſten zehn Karren hatten 
Zeit, Platz zu machen, aber die übrigen können nicht mehr 
ausweichen, den die Karren ſind ſo eng an einander gefah— 
ren, daß ſie wie an ein Seil gebunden ſind. Des Sahibs 
Treiber hat aber Befehl, im Trab zu bleiben, ſo ſchlägt er 
mit ſeiner Peitſche auf Vieh und Menſchen los, ruft mit 
Schmeichelnamen wie „Schwarze Schweine!“ um ſich und 
in der Regel ſetzt er es durch, daß ihm Wegerecht gegeben 
wird. Einer der Karrentreiber aber, der etwa einen tüch⸗ 
tigen Hieb bekommen hat, treibt vielleicht mit einem plötz⸗ 
lichen Ruck ſein Geſpann quer von der Straße hinweg, 
oft grade in einen tiefen Graben hinunter. Hat es ſich nun 
getroffen, daß auf beiden Seiten Wagen teils gingen, teils 
kamen, ſo finden ſich, nachdem des Sahibs Fuhrwerk vor— 
bei iſt, möglichenfalls auf beiden Seiten Karren im Gra- 
ben. Doch verurſacht das nicht viel Kopfzerbrechen über 
Aufenthalt und Zeitverluſt. Die Fuhrleute ziehen geduldig 
und gemächlich ihre Karren wieder heraus, beſſern wieder 
aus, was etwa zerbrochen iſt und ſetzen ſich allmählich 
wieder in Bewegung. Beim nächſten Teiche angekommen, 
wird Raſt gemacht, ausgeſpannt und gefüttert. Die Fuhr⸗ 
leute machen aus getrockneten Kuhfladen zwiſchen zwei 
Steinen ein Feuer, ſetzen ihr kleines Gefäß von Meſſing 
voll Reis und Waſſer darauf und kochen. Der Reis wird 
mit etwas Pfefferbrühe mit der Hand zum Mund geführt. 
Bald iſt die Mahlzeit vollendet. Hat jeder erſt ſeine Pfeife 


ſo geht der Zug wiederum weiter, bis ſich am Abend bei 
einem Lagerplatze nahe einem Teiche dieſelbe Scene wieder⸗ 
holt. Dann legt ſich jeder unter ſeinem Wagen auf die 
Erde und ſchläft. So wird Tag für Tag gereiſt, oft ein 
und zwei Monate lang. Und in dieſe Ruhe und Gemäch— 
lichkeit bringt der Europäer mit ſeiner großen Haſt und 
Eile nur Unordnung und Wirrwarr. CFortſ. folgt.) 


Stiftungsfeſt. 

Am 16. Febr. feierte der Miſſionsverein der St. 
Matthäus⸗Gemeinde zu Elmwood Place, Ohio, das Feſt 
ſeines fünfjährigen Beſtehens. Der Verein iſt der jüngſte 
in der Gemeinde. Er wurde im Februar 1897 anläßlich 
der ſchrecklichen Hungersnot in Indien gegründet und hat 
ſeitdem ganz in der Stille gearbeitet und das Werk der 
Aeußeren und Innern Miſſion unterſtützen helfen. Jedes 
Glied zahlt 5 Cents den Monat. Und doch, wie es in je⸗ 
nem Sonntagſchulliede heißt: „Kleine Liebesgaben aus der 
Kinder Hand ſegnen ganze Völker fern im Heidenland,“ 
— ſo hoffen und glauben wir, daß auch dieſe kleinen Ga⸗ 
ben, die allerdings meiſt von Erwachſenen gegeben wur⸗ 
den, fern im Heidenland und auch in der Heimat Segen 
geſtiftet haben. In den fünf Jahren ſeines Beſtehens hat 
unſer Miſſionsverein durch lauter kleine Gaben von 5 
Cents den Monat 5186.75 für die Miſſion zuſammen— 
gebracht. Der Verein zählt gegenwärtig 53 Glieder, leider 
nicht mehr ſo viel wie zu Anfang. Beim Jahresfeſt am 16. 
Febr. hielt Herr Paſtor O. Lauxmann von Cincinnati dem 
Verein die Feſtpredigt auf Grund von Pf. 100, 2 und 3. 
Wir danken Gott, daß auch wir haben helfen dürfen ſein 
Reich bauen und bitten ihn, daß er uns nicht ermüden 
laſſe, ſondern immer eifriger und treuer mache auch in der 
Arbeit für die Miſſion. Geo. W. Göbel, P. 

Nachſchrift der Redaktion. Es wäre uns 
ſehr lieb, wenn die werten Brüder im Amte uns öfters Be⸗ 
richte über Miſſionsvereine, deren wir doch eine Anzahl ha⸗ 
ben, zugehen laſſen wollten. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
f Amerika. 


— Die größten Miſſionsgaben kommen nicht aus den rei- 
chen Gemeinden in New Pork oder London, ſondern von Hono— 
lulu. Der baptiſtiſche Miſſionar William Aſhmore hat darüber 
folgendes zu ſagen. Die Kirche beſitzt hier in den Nachkommen 
der Miſſionare, die Hawaii evangeliſiert haben, der Judds 
Binghams, Gulicks u. ſ. w. eine große Kraft. Sie haben auf 
den Gilbert⸗Inſeln eine eigene Miſſion und ſenden auch dem 
„American Board“ Gelder. Im letzten Jahre gaben fie 840,000 
für ihre Miſſion. In dieſem Jahre haben fie ſchon $1000 nach 
Boſton geſandt, das zweite und dritte Tauſend werden bald fol- 
gen. Die Gaben einzelner, vom Herrn beſonders geſegneter 
Perſonen ſind nicht mit eingeſchloſſen. Alle Ausgaben für die 
Kirche werden auf privatem Wege und das ſonntägliche Opfer 
gedeckt. Dieſe Kollekten bedeuten etwas. An einem Sonntag 
wurden 514,000 geſammelt, an einem andern auf ſpezielle Auf⸗ 
forderung hin gar 34,000. Als neulich der Board in der 
Klemme war, ſandten fie ihm gleich 89000. — Von den Inſu⸗ 
lanern können wir noch viel lernen. 


————— n — —— — — 
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— In Nicaragua, wo die Brüdergemeine ſeit eini⸗ 
ger Zeit bei ihrer friedlichen Miſſionsthätigkeit von den Behör⸗ 
den in unerhörter Weiſe gehindert wurde, iſt plötzlich ein Um⸗ 
ſchwung der Stimmung zu Gunſten der Herrnhuter eingetreten. 
Letztere verdanken das ohne Zweifel dem Umſtande, daß das 
deutſche Auswärtige Amt einen nicht mißzuverſtehenden Wink 
an die betreffende Stelle gegeben hat. Noch Anfang September 
hatte der Bürgermeiſter von Bluefields, wo die Brüdergemeine 
bis zum vorigen Jahre blühende Erziehungsanſtalten beſaß, den 
Magiſtrat der Stadt ſo weit gebracht, daß er beim Präſidenten 
in Managua die Ausweiſung der Brüdermiſſionare beantragen 
durfte. Aber der gewaltthätige Herr erreichte nichts. Im Ge— 
genteil, er ward wegen einer auf der Reiſe nach Managua be— 
gangenen Gewaltthat ins Zuchthaus geſteckt. Auch der bisherige 
Gouverneur, der ein erklärter Feind der Miſſion war, iſt ab— 
geſetzt. Sein Nachfolger hat ſich bei einer Audienz, die er dem 
Superintendenten Reichel gewährte, ſehr entgegenkommend ge— 
zeigt und zur Beſeitigung der Hinderniſſe, die der Miſſion in 
Bluefields bereitet wurden, nötigenfalls ſeine Polizeiorgane zur 
Verfügung geſtellt. In Herrnhut iſt man über dieſe gute Wen⸗ 
dung der Dinge hocherfreut. 

Europa. 

— Ueber den Stand der deutſchen evange⸗ 
liſchen Miſſionen veröffentlicht Paſtor Döhler in dem 
eben erſchienenen Jahrbuch der ſächſiſchen Miſſionskonferenz fol⸗ 
gende ſtatiſtiſche Mitteilungen: Im Dienſt der 23 deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften ſtehen 884 Miſſionare und 103 unver- 
heiratete Miſſionsſchweſtern. Den ſtärkſten Anteil hat die Brü⸗ 
dergemeine mit 200 Brüdern und 18 Schweſtern im Miſſions⸗ 
dienſt, doch ſtellen auch die Basler Geſellſchaft, die Rheiniſche 
und Berlin I jede mehr als 100 Arbeiter. Die von dieſen Glau- 
bensboten beſetzten Miſſionsgebiete verteilen ſich ziemlich gleich— 
mäßig über den ganzen Erdball, nur das Kongobecken und die 
afrikaniſchen Gebiete nördlich vom Sudan, ferner Arabien, 
Barma, Siam und Korea ſind ausgenommen. An der Chriſtia⸗ 
niſierung Chinas beteiligen ſich neun deutſche Geſellſchaften, 
darunter allerdings einige erſt in neueſter Zeit hervorgetretene 
kleine Unternehmungen. Die Zahl der Hauptſtationen in allen 
Gebieten beläuft ſich auf 565, die der getauften Heidenchriſten 
auf 384,133. Mehr als 140 ordinierte Eingeborene und über 
4300 andere Gehilfen aus den verſchiedenen Nationen ſtehen 
den Europäern helfend zur Seite. Dem Schulweſen wird, ent- 
ſprechend der deutſchen Eigenart, beſondere Sorgfalt zugewandt, 
unter den auf tiefer Kulturſtufe ſtehenden Völkern nicht weni⸗ 
ger als in Indien, China oder Japan. In den 1918 von deut⸗ 
ſchen Miſſionaren geleiteten Schulen niederen und höheren Gras 
des werden 90,458 Schüler unterrichtet. Die Koſten des viel— 
geſtaltigen Werkes belaufen ſich insgeſamt auf rund 7 Mill. 
Mark. Davon kommen nahezu 6 Millionen aus der Kaſſe der 
Miſſionsgeſellſchaften. Dieſe Summe ſetzt ſich aus den un⸗ 
zähligen Einzelgaben der Miſſionsfreunde zuſammen. Der 
Reſt, etwa 14 Million, wird in den Miſſionsgebieten ſelbſt auf— 
gebracht, teils als Beitrag der farbigen Chriſten, teils als 
Schulbeihilfe der Kolonialregierungen und dergleichen. 

— Welche Ausdehnung die Basler Miſſion 
gewonnen hat, erſieht man aus folgender Zuſammenſtellung: 


Im Jahre 1901 gingen aus dem Basler Miſſionshauſe 82 Per⸗ 


ſonen (50 Brüder und 32 Schweſtern) nach Indien, China, der 
Goldküſte und Kamerun. Dagegen kehrten zur Erholung oder 
für immer heim 42 Perſonen (26 Brüder und 16 Schweitern). 


Außerdem hatte die Geſellſchaft im gleichen Zeitraum noch den | 


Tod von 6 Brüdern und 2 Schweſtern zu beklagen. 

— Dem Generalkonſul v. Lindequiſt in Kap⸗ 
ſtadt hat das Komitee der Berliner Miſſion für ſein thatkräfti⸗ 
ges und erfolgreiches Eintreten zu Gunſten ihrer Miſſion auf 
amtlichem Wege ſeinen Dank ausgeſprochen. Auch der deutſche 
Konſul von Pretoria hat ſich in der kritiſchen Zeit der deutſchen 
Miſſionare ſehr angenommen und namentlich den von Botſcha— 
belo nach Middelburg deportierten zu einem erträglichen Daſein 
verholfen. 


Jenn Gem. zu Black Wolf und d 


Quittungen. | 


Einbezahlt —7 7 Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 


aſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 4, 5 und 7.) 


Unſere Heidenmiſſion. 
Folgende Paſtoren a ein: 75 Göbel, St. Charles, a. M.⸗St. 
Fri 92 Gem. 55; C. Viehe, v Jerufal ems⸗Gem., Seneca Tp. 
3.11, v d. Joh.⸗Gem., Lowden T 3.243 B. Slupianek, 5 
an Miſſ. Feſtkoll. 811. 50; J. 9. Fleer, Benfenville, a. d. Miſſ.⸗Kaſſe 
et 820.58; . Da, Rocheſter, 3 d. Miſſ.⸗Feſtkoll. 817.67, 
Miſſ.⸗ Beitrag d. 850, Altar⸗Ver. 819; 4 ſonſt. Koll. 84.60; 

Kölberg, Dexter, Epb⸗ Koll 84.21; A. Fiſcher, St. Louis, v. Frau 
Baumgarten 81; E. Müller, Boonville, v. Frauenver. 55.50; A. Leut⸗ 
wein, Franklin, v. 8. 3 a 2 Seib 51; F. Adomeit, Gin: 
einnati, Miſſ.⸗Koll. S.⸗S. 515 Scheib, Burlington, d v. d. S. S. 
d. Luk.⸗Gem. 85; 8. Wittlinger Tonawanda, N. 818.65; C. 
Schnake, Drain, v. F. Gerlemann ſen. 825, v. e 0. Meyer S; 
N. Rieger, Wright City, v. e. Freunde d. Miſſ. 85 R. Lorenz, Crozier, 
von der Johannes-Gem. =: ling. St. Joſeph, von der 
Petri⸗Gem. 98 von der S.⸗S. 88.30; Chr. Walton, Petaluma, vom 
Miſſ.⸗Ver. 3 Gem. 2 75: S. Sutter, Eyota, v. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 815. 205 J. U. Schneider, Evansvill e, v. Frau Grote 44.65, v. 
Andreas Grewe * l 5 Keinath, Elkhart, Eph.⸗Koll. in Ruſſel 83. 40, 
in Elkhart 32; Gerhold, Sidney, v. J. Bamberger 82.50, N. N. 
52.50; J. fh Cleveland, v. d. Imm.⸗Gem. 98.50; J. Klopſteg, 
Henderſon, v. Ph. Köhler 83; J. Herrmann, Clarence, v. C. Horn Fi; 
J. Haack, Milwaukee, Koll. b. Miſſ.⸗St. 833.83; G. Wobus, Waſhing— 
ton, v. F. Maſchmann 50e; F. Nickiſch, Indianapolis 85; F. Jens, St. 
Louis, v. N. N. 83.60; O. Peſſel, Ft. Madiſon, v. d. Gem. 83; 9. 
König, 9. 5 Ebenezer⸗ Gem. 59.40; A. Berens, Elmhurſt, a. 
M.:5 Petri-Gem. 83.25; F. Klemme, St. Louis, v. d. Joh. ur 
$35; €. Plelbtren, St. Louis, v. Jungfrauenver. 82.60; J. Kühn v. d. 
Chriſtus⸗Gem. zu IE 9; 
Fink, St. Louis, v. 2 Krämer 35 A. Egli, Evans ville, v 


a Gem. a. M.⸗St. 818, d. S. 8 99.10; v. Jak. Wernert, litan 


578; Aug. Wehmeyer, Kineins 51.82; Leiſing, Arapahoe 876; Frau 
L. Eſchrich, St. Louis 75e; Frau Friederige Neuhaus, Bellewood 82e; 
H. Bünte, Warrensburg 81.65; F. Klugas, Geneva 65e; G. Blankenhahn, 
Strasburg 81; Geiger, Fairview 82; dch. Chr. Troſt, Trenton, v. 
Jak. Wagner 1; v. Lud. Däubel, Milan 52; v. Roſine Schutz, Eldo— 
rado 82.25. Zuſammen 8459.82. 

Es gingen durch folgende Paſtoren ein: M. Torbitzky, Dittmers 
Store, v. 5 Gem. 85; P. Reikow, a a. d. Geburtstagskaſſe d. 
S. ⸗S. 519, G. Kienle, Huntingburg, Miſſ.⸗Kaſſe d. S.⸗S. 83.50; 
Brückner, St. Louis, M.⸗St. 55.90, Negerknabe d. Bethania⸗S. S. 
57.19; J. Ei Elberfeld, a. M.⸗St. 85.40, 5 d. S.⸗S. se 
Freund, Port engen, Seburtstagsfafle d. S. 8.76; Fis⸗ 
mer, vokdale, 7 Petri-Gem. 51.25; H. Tick Minier, v 3 St. 
Joh.⸗Gem. 98.50; W. Vollbrecht, Atlanta, v. d. S.⸗S. 52.02; O. Guthe, 
Eaſt Market, v. J. Singer 756; E. Eilts, St. Louis, v. d. Markus⸗ 
Gem. 825; G. Brändli, Girard, v. Frauenver. 85; H. Schaarſchmidt, 
Taylor Center, a. d. Miſſ. Büchle v. H. Meier 506; F. Werning, Low⸗ 
a v. Frau 1 zT: Meinzer, Ackley, v. H. Echelmeier $5, 

H. Schlüter 55; C. Ebriſttanſen, Louisville, v. Frau Harms 51, v. 


Frau Herrun $l; P. Buchmüller, 1 v. Frauenver. 83; 


Pfeiffer, St. Louis, Geburtstagskaſſe d. ©.:©. 
Rocheſter, v. Schwefterder, 516.25, J. F. Weis, Sparbüchfe 51.25, v. 
ag Joſh er v. d. S.⸗S. $200; v. Frauenver. 2; 25 C. E.⸗Ver. 85 
P. Förſter, prä monatl. Beitrag v. d. S.⸗S. 52.96; J. Schwarz, 
Lena, T. d. M.⸗St. fehler 5 F. Winzer v. > 6. Lehmann 84; C. 
Locher, New Albany, v. M.⸗Feſt 515, v. d. S. ⸗ 33.13; v. W. M. 
Zimmermann, Osborne S; v. H. Koch, New Fork 75c; v. Frau Wag⸗ 
ner, 5 83.82 „Violet“ für Frauenmiſſion 81. Zuſ. 7406.93. 
Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, Buf— 
falo, N. V. Vom 1.—31. Januar 1902. Durch folgende Paſtoren: K. 
Brunn: v. ihm ſelbſt für Waiſenkind 812, v. Miſſ.⸗Ver. für Waiſenkind 
512, Teil der Beſcherabend-Koll. für Waiſenkinder 85, Teil der Weih⸗ 
nachts kol. für Heidenmiſſion 84, v. Be M. Jäger, Millbury, für 
Rös v. Hrn. W. Jordan 885 
ug v. Sugendber. 1585 el ict 812 J. Baltzer: 


. Hel mkamp, 


ichiftenfehilern v. 2 2 Marg. Becker 56, 8 he C. K. $6; 

hardt: Frauenver. Quartalgehalt für Katechiſt Bent 812, für 

Dritten“ vom Jugendver. 815, v. Jungfrauenver. 815, v. Fried. Ortli 
5 256; J. ‚Schwarz ze = Roll. 812.96; . W. er 


A. Menzel: v. 
kind 512, v. Hrn. Chr. Kolb, een % wo Sag v. . 
ev.⸗ luth. St. Pauls⸗Gem., Bayonne 810, 5 5 888 83 3.14: A. E. 
5 aus der Miſſ. -Büchfe = Gem. 82. 07, ge 86; O. Ruſch 

a Ver. 85; Dr. Paul. Menzel: b. > 8 aus einer 

⸗St. 62c; C. Schaub aus b. ae e 8 . für Wai⸗ 
ſenkinder in 2 er A. G. Wagner v. Balt. S W. Laurmann 
eingeſandt: Gem. zu Marſhfield 54.40; v. Hrn. Ed. Goliſh, 
Wauſau, aus 555 Miſſtonsneger 85: v. Hrn. u. Frau John Vogel, 
Ebenezer 83; v. Hrn. John Keppel, Buffalo, v. ſeinen Kindern W 
a ie, Edna, Alvin 54; dch. Frl. Katie Eckert v. St. Markus Ir. C. 

‚Ber. 812. Zuſammen 5457.86. 

Für unſere Heiden⸗Waiſenkinder. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: A. Bittner, Weihnachtsfeier 

Dreifaltigkeits⸗Gem. zu Fulda 84.75: F. Leonhard, Shelby, v. A. 
Ebert 81; C. Ghriftianfen, Louisville, Mr fein Waiſenkind 812; Th. 
John, Louisville, für ein Waiſenkind 812: C. Schauer, Schenectady, für 
Phöbe 512: H. Blum, a. d. Kingelbeutel d. Joh.⸗Gem. 88. Zuſ. 849.75. 

DH. Paſt. E. Schmale, Trenton, für I. une v. Miſſ.⸗Ver. 512; 
dch. Paſt. G. rn Waſhington, v. d. S.⸗S. für Sadaſing Heinrich 
125 905 Paſt. C Haag, Port Huron, v. ni. Ver. für zwei Kinder 

Frau E. Kriechbaum, Chicago 578. Zuſammen 842.57. 
Für die Notleidenden in Indien. 

Durch. Paſt. H. Mohr, Billings, v. Frau Ph. Rauch 250; dch. Paſt. 
Th. „ Alton, v. N. N. 81. Zuſammen 61.25. 

Dch. Paſt. Bender, Troy, v. Frau Wülburn $l; v. F. Bartelt, 
Quincy $1; v. Roſtne Schutz, Eldorado 82.50. Zuſammen 854.50. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, au) 
das alte, die an ibn glauben, nicht ver 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
2 >=, Si ‚haben. Joh. 3, 16, 
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Darum gehet hin und lehret alle JE 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ E 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


et 


Nummer 4. 


Des Leidens herrliche Frucht. 


Darum will ich ihm große Menge zur Beute geben, 
und er ſoll die Starken zum Raube haben, darum daß 
er ſein Leben in den Tod gegeben hat und den Uebelthä⸗ 
tern gleich gerechnet iſt und er vieler Sünde getragen 
hat und für die Uebelthäter gebeten. — Zei. 53, 12. 


In dieſe Welt des Todes ertönt am Oſterfeſte die 
hehre Kunde vom Sieg des Lebens. Das Dunkel des Kar⸗ 
freitags iſt gelichtet, die Oſterſonne leuchtet hell und klar 
und zeigt uns den am Holze der Schmach verſchiedenen Je⸗ 
ſum von Nazareth als den wahrhaftigen Gottesſohn, deſſen 
Opfer für die Sünder der Vater gnadenvoll angenommen 
hat. Das Lamm Gottes iſt verwandelt in den Löwen von 
Juda, der des Grabes Riegel ſprengt und Leben und un— 
vergängliches Weſen an das Licht bringt. „Friede ſei mit 
euch!“ das iſt ſein Oſtergruß an die Seinen, der ihnen bei⸗ 
des mitteilt: Oſterkraft und Dfterherrlichkeit. 

Seine Jünger, die Zeugen ſeiner Leiden, aber auch 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit geweſen, ſollten als ſeine Send⸗ 
boten hingehen zu Juden und Heiden und ihnen predigen 
das Evangelium von den um unſrer Sünde willen dahin⸗ 
gegebenen und um unſrer Gerechtigkeit willen auferweckten 
Heilande. Die Kraft dieſes Evangeliums hat ſich an den 
Apoſteln in wunderbarer Weiſe bezeugt; aus ſchwachen, 
furchtſamen Menſchen wurden ſie todesmutige Helden, die 
den Kampf für den Erlöſer der Welt wider eine Welt voll 
Unglauben, Ungerechtigkeit und Bosheit aufnahmen. Als 
ſie auf den Plan traten, die Jünger des Jeſus von Naza⸗ 
reth, war die Welt voll Staunens, ein ſolches Schauſpiel 
hatte ſie noch nie geſehen. Hier waren zum erſten Male 
Männer, die nicht vor dem Tode zitterten, die alle Marter 
und Qualen, womit man ſie überhäufte, verachteten und 
mit dem Jeſusnamen im Herzen und auf den Lippen in 
der Hoffnung auf eine herrliche Auferſtehung des Leibes 
entſchliefen. Der Wahrheit und Kraft ihres Zeugniſſes 
konnte die Welt nicht widerſtehen. Ganze Völker fallen 
nieder vor dem Kreuze, eine große Menge gewinnt der Ge— 


kreuzigte und wird eine Beute ſeines Kampfes, auch die 
Starken, wie Saulus von Tarſen, fallen ihm zu und er⸗ 
obern Land um Land für ihn, deſſen Liebe und Gnade ſie 
überwunden, daß ſie nicht anders können, als rühmen die 
ewige Erbarmung. Wenn wir fragen, was die alte Welt 
überwunden und dem Kreuze tributpflichtig gemacht hat, 
ſo giebt es darauf nur eine Antwort: die Wahrheit von 
Jeſu Auferſtehung. Mochte ſich die verfinſterte Vernunft 
dagegen ſträuben und ſie für ein Märlein erklären: wer 
aus der Wahrheit war und deren Stimme hörte, der erfuhr 
gar bald am eigenen Herzen die Kraft der Auferſtehung 
Jeſu Chriſti und bedurfte keiner äußeren Beweiſe mehr 
für. ſie. 

Jeſus hat für die Seinen Gaben, die ſofort zu Auf⸗ 
gaben werden. Seine Gaben ſind ewiges Leben, Kraft 
aus der Höhe, die Herz und Leben umgeſtalten. Haben 
wir ſie an uns erfahren und ſind wir mit Chriſto aufer⸗ 
ſtanden vom Tode, dann müſſen wir Zeugen ſeines Lebens 
ſein. Das Schickſal der im Todesbann liegenden Heiden⸗ 
welt läßt uns dann nicht länger kalt und gleichgültig, wir 
müſſen an unſerm Teile mithelfen, daß die Botſchaft von 
dem auferſtandenen Heilande hinausgetragen wird in die 
heidniſche Todesnacht. Land um Land erfährt Chriſti 
Leben und findet Geneſung von Sünde und Tod. Jeſu 
Evangelium muß ſiegen, das Heidentum kann vor ihm 
nicht beſtehen. So war es vor Jahrhunderten, ſo iſt es 
heute noch. 


Großer Hirte deiner Schafe, 

Von den Toten ausgeführt, 

Dem nach ganz erlittner Strafe 

Unſrer Schuld der Preis gebührt! 

Nimm ihn von den Millionen 

Derer, die das Grab noch deckt, 

Derer, die dein Ruf ſchon weckt, 
Derer, die im Himmel wohnen, 

Auch von uns hier unten an, 

Wie dich jeder preiſen kann! 
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Eine lehrreiche Quittung. 

Das Lehrreiche der hier zu beſprechenden Quittung be⸗ 
ſteht darin, daß ſie an dem oberen Rande drei Schrift⸗ 
ſtellen enthält. Um die werten Leſer der Mühe des Nach- 
ſchlagens zu entheben, will ich dieſe Stellen wörtlich nieber- 
ſchreiben. Die erſte Schriftſtelle ſteht Joh. 17, 18 verzeich⸗ 
net und lautet: „Gleich wie du mich geſandt 
haſt in die Welt, ſo ſende ich ſie auch in 
die Welt.“ Das iſt offenbar ein Wort, das auf die 
Miſſion zu beziehen iſt. Sollte wohl ein Leſer da ſein, der 
nicht wüßte, von wem dasſelbe ausgeſprochen wurde? 
Schwerlich. Ja, es iſt ein Wort des Heilandes; und daß 
es dem hohenprieſterlichen Gebet angehört, iſt uns noch be⸗ 
ſonders lieb. So hat alſo die große, heilige Reichsſache 
die Seele des Heilandes noch in den letzten Stunden tief⸗ 
bewegt. | 

Die ſoeben genannte Schriftſtelle ſteht auf der Quit⸗ 
tung oben links, rechts iſt Apoſtel-Geſch. 16, 9 genannt. 
Dort heißt es: „Und Paulus erſchien ein Geſicht bei der 
Nacht; das war ein Mann aus Macedonien, der ſtand und 
bat ihn und ſprach: Komm herüber nach Mace⸗ 
donien und hilf uns!“ Daß dieſer Ausſpruch 
ein ganz ausgezeichnetes Miſſionswort iſt, geht ſchon aus 
der Thatſache hervor, daß es Tauſenden von Miſſionspre⸗ 
digten als Text zu Grunde gelegt wird. Der Hilferuf: 
„Komm herüber und hilf uns!“ iſt noch heute der Not- 
ſchrei der geſamten Heidenwelt. Wer kann ihn vernehmen, 
ohne daß fein Herz tief davon ergriffen würde? 

Jetzt kommt die in. der Mitte ſtehende Schriftſtelle. 
Auch ſie repräſentiert einen Inhalt von großer Bedeutung. 
Dieſelbe findet ſich verzeichnet 2. Kor. 9, 6—9 und lautet: 
„Ich meine aber das: Wer da kärglich ſäet, 
der wird auch kärglich ernten; und wer 
da ſäet im Segen, der wird auch ernten 
im Segen. Ein jeglicher nach ſeiner Willkür, nicht mit 
Unwillen oder aus Zwang; denn einen fröh⸗ 
lichen Geber hat Gott lieb. Gott aber kann 
machen, daß allerlei Gnade unter euch reichlich ſei, daß ihr 
in allen Dingen volle Genüge habt, und reich ſeid zu aller⸗ 
lei guten Werken; wie geſchrieben ſtehet: ‚Er hat ausge⸗ 
ſtreut und gegeben den Armen; ſeine Gerechtigkeit bleibet 
in Ewigkeit““ Auch bei dieſer Schriftſtelle könnte man mit 
ſeinen Gedanken lange verweilen, nicht bloß ihrer Länge, 
ſondern auch ihres Inhalts wegen. Ich will das aber den 
Leſern ſelbſt überlaſſen. Jawohl, wer kärglich ſäet, wird 
auch kärglich ernten, und noch immer hat Gott den fröh— 
lichen Geber lieb. Wiſſen aber auch alle, worauf ſich die 
dritte Schriftſtelle beſonders beziehen ſoll? Wenn ich 
ihnen dieſe Frage beantworte, ſo wird wohl niemand daran 
zweifeln, daß auch dieſe Stelle ein ausgezeichnetes Miſ⸗ 
ſionswort bildet. Sie zeigt wie mit aufgehobenem Finger 
auf die Miſſionskaſſe hin. Weil denn keine Miſſionsgeſell⸗ 


ſchaft ohne eine Miſſionskaſſe fertig werden kann, ſo ſteht 


die dritte Schriftſtelle mit den beiden vorhergehenden Stel⸗ 
len in ſchönſter Harmonie. 

Ueber das Harmoniſche dieſer drei wichtigen Miſ— 
ſionsworte möchte ich noch gerne verſchiedenes bemerken, 


aber ich fürchte, ich würde dazu zu viel Raum beanſpruchen 
müſſen, und der Artikel würde ohne dies zu lang werden. 
Ich möchte zum Schluß nur noch eine gewiſſe Neugierde be- 
friedigen, die ſich doch ſicher beim Leſen dieſer Zeilen bei 
vielen wird eingeſtellt haben. Man wird fragen: wo iſt 
denn dieſe ſchöne Quittung zu haben? Es macht mir gro— 
ßes Vergnügen, daß ich dieſe Frage klar und deutlich be— 
antworten kann. Die Antwort lautet ſo: ſchreibe einen 
Brief mit etwa folgendem Inhalt: „Geehrter Herr Schatz⸗ 
meiſter! Hiermit ſende ich Ihnen eine Gabe für unſere 
Heidenmiſſion in Indien, bitte gefälligſt um Quittung,“ 


und adreſſiere dann denſelben: Mr. Theo. Speyſer, 


390 Geneſee Str., Buffalo, N. Y. Wer das 
von den lieben Leſern thut, dem gebe ich aus eigener Er- 
fahrung die Verſicherung, daß er nicht lange auf die hier et⸗ 
was genauer beſchriebene Quittung zu warten braucht. Und 
nun hoffe und wünſche ich, daß die hiermit gegebene An⸗ 
regung ſolchen Erfolg haben möge, daß unſer liebenswürdi— 
ger Schatzmeiſter faſt in Verlegenheit kommt, wohin er zu— 
erſt und zuletzt ſeine ſehr vielen Quittungen ſenden ſoll. 
W. Behrendt, P. 


Auszüge aus einem Briefe Miſſionar Stolls. 
(Fortſetzung.) 

Die Eiſen bahn und das Volkswohl. 
Unſtreitig ſind die Eiſenbahnen von unberechenbarem Nutzen 
für Indien, aber der Nutzen iſt doch eben auch kein unge— 
teilter. Wo der Schienenweg fertig geſtellt iſt, haben die 
Karrenleute nichts mehr zu verdienen, es iſt ihnen ihr Brot 
genommen. Als die Eiſenbahn bis nach Raipur fertig ge— 
baut worden war, ſiedelten ſich große Scharen von Fuhr— 
leuten dort in der Hoffnung an, es werde hier, am End— 
punkte der Bahn, noch Arbeit geben. Nun iſt die Bahn 
durchgebaut und die Leute müſſen auch von hier fort oder 
eine andere Beſchäftigung ſuchen. Die Eiſenbahn verteuert 
zudem den Preis des Reiſes. Früher war derſelbe ſo 
billig, daß man große Säcke voll, 10—20 Maß, für die 
Rupie bekam. Jetzt erhält man nur noch zwei Maß für 
dasſelbe Geld. Denn die Eiſenbahn nimmt das hier ge— 
wachſene Getreide fort. 

Wir ſprachen von der Abneigung des Hindu gegen 
alles Haſten und Treiben, wie es uns Abendländern eigen 
iſt. Dieſe Abneigung thut ſich auch im Geſchäftsleben 
kund. Ich habe zugeſehen, wie ein deutſcher Fabrikbeſitzer 
in feinem Haufe vor indiſchen Kaufleuten, die er hatte ru— 
fen laſſen, in ſichtbarer Erregung auf— und ablief und in 
großem Eifer ſie zur Teilnahme an ſeinem Geſchäft zu be⸗ 
wegen ſuchte. Die Kaufleute aber ließen ſich von dieſer 
Erregung nicht im mindeſten anſtecken, ſie blieben vollſtän⸗ 
dig ruhig. Ich fragte einmal einen Engländer, warum er 
ſelber ſein Bündel ſchnüre, da doch ſo viele Knechte um 
ihn herum ſtänden. Da gab er zur Antwort: „Wenn ich 
es durch ſie thun laſſe, ſo gerate ich in Zorn und dann ſa⸗ 
gen die Leute: „Der Sahib iſt verrückt.. So thue ich es 
lieber ſelber.“ — Es iſt oft ſehr ſchwer in dieſem heißen 
Lande, mit ſeinem ohnehin die Nerven erregenden Klima, 
ruhig zu bleiben. Aber die ſchwere Lektion muß gelernt 
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werden. Von zu Hauſe iſt man an Eile gewöhnt, und hier 
geht alles ſo gemächlich, ſo langſam. Da möchte man auf⸗ 
und dreinfahren, ja oft dreinhauen. Aber was hilft's? 
Ein Miſſionar griff in der Ungeduld, weil die Ochſen gar 
zu langſam gingen, ſelbſt zur Peitſche und hieb mit aller 
Macht auf die Tiere ein. Die aber bogen nach dem Gra⸗ 
ben zu ab und warfen das Fuhrwerk um und eine ſchwäch⸗ 
liche Perſon, die im Wagen ſaß, wäre nun ums Haar ums 
Leben gekommen. Wohl oder übel muß da der Miſſionar 
ſogar von dem Heiden lernen ruhig bleiben. Das gilt ganz 
beſonders bei der Predigt zu Heiden. Sie hören ruhig zu 
und der Miſſionar muß ja nicht denken, daß er ſie durch 
Erregtheit und Lebhaftigkeit aufzuwecken vermöge. Wird 
er aber immer unterbrochen und geſtört und läßt ſich zum 
Zorn reizen, dann haben ſeine Zuhörer alle Achtung vor 
ihm und ſeiner Sache verloren. Sie ſagen, die Wahrheit 
brauche man nicht mit Ungeſtüm an die Leute zu bringen. 
Je ruhiger und klarer Gottes Wort verkündigt wird, deſto 
mehr macht es einen tiefen und bleibenden Eindruck. Und 
der Indier iſt für religiöſe Eindrücke empfänglich. — Jeder 
neue Ankömmling wird ſich 

Ueber den Ernſt und die Ehrfurcht 
der Leute gegen das Heilige wundern, und 
je länger man hier iſt, deſto mehr wird man darauf, in 
ihrer eigenen Weiſe, Bedacht nehmen müſſen. Im Anfang 
meines Hierſeins predigte ich vor einem Schulhauſe in einem 
Dorfe, und in meinem tiefen Ernſte in der Sache ſchlug ich 
auf das Evangelium, das ich in der einen Hand hielt. 
Nachher kam der Lehrer zu mir und ſagte: „Uns find un- 
ſere Religionsbücher heilig, wie könnt ihr auf das Evange— 
lium ſchlagen?“ Dieſe Ehrfurcht vor dem Heiligen zeigt 
ſich auch ſonſt bei vielen Gelegenheiten und ganz beſonders 
bei den Chriſten. Wir haben viele Chriſten, die in ihrem 
Ernſt gar manchem ein gutes Beiſpiel geben könnten. Die 
Kirche iſt ihnen ein heiliger Ort, und was ſich dort findet, 
wird gleichermaßen als heilig angeſehen. Unſer Gottes⸗ 
haus iſt ſo klein und beſchränkt im Raum, daß wir beim 
heiligen Abendmahl die Teilnehmer ſtehen laſſen mußten. 
Da kam jüngſt eine Familie zu uns und erklärte, ſie könne 
nicht bei uns an der Abendmahlsfeier teilnehmen, weil wir 
nicht knieten. — Die ſtehende Stellung war den Leuten 
offenbar nicht ehrfurchtsvoll genug. Das hat um ſo mehr 
die Wirkung auf mich gehabt, daß ich jedesmal, wenn ich 
unſere Kirche anſchaue, die Frage in mir bewege: wann 
wird wohl Raum geſchafft werden für unſere ernſten, an⸗ 
dächtigen Chriſten? Die Leute ſind es wert, daß man et⸗ 
was für ſie thut, und bei ihrem Sinn für das Heilige ge⸗ 
rade das thut, daß ſie eine würdige, ſchöne Kirche bekommen. 
Der Herr komme da ihren und auch unſeren eigenen Wün⸗ 
ſchen in Gnaden entgegen. 


a Fräulein Stone. 

Die Zeitungen haben ſo viel über die Gefangennahme 
und das traurige Geſchick der amerikaniſchen Miſſionarin 
Ellen Stone geſchrieben, daß es kaum nötig erſcheint, 
auch an dieſer Stelle von ihr zu reden, zumal auch der 
„Friedensbote“ kürzlich einen längeren Artikel aus der Fe⸗ 
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der des Sekretärs der ehrw. Verw.⸗Behörde brachte, in 
dem das ſchon mehr ſchmachvolle Benehmen einer bekannten 
deutſchen Zeitung von New York in dem Falle Stone be— 
leuchtet wurde. Welche Leiden die Miſſionarin und Frau 
Tſilka, ihre Mitgefangene, in den fünf Monaten ihrer Ge- 
fangenſchaft erduldet haben, iſt faſt unſagbar. Doch Gott 
Lob, das Licht der Freiheit leuchtet ihnen wieder. Fräu⸗ 
lein Stone beabſichtigt, im Laufe des Sommers ihre greiſe 
Mutter und ihre ſonſtigen Verwandten in Maſſachuſetts 
zu beſuchen, und dann werden wir wohl noch manches 
von ihren Erlebniſſen erfahren. Eins ſcheint heute feſtzu⸗ 
ſtehen, nämlich daß die Gefangennahme der beiden Frauen 
kein Räuberſtückchen war, wie ſie auf der „ſchönen“ Bal- 
kanhalbinſel an der Tagesordnung ſind, ſondern mehr eine 
politiſche Affaire. Die Räuber waren in dieſem Falle 
Glieder oder Freunde des macedoniſchen Komitees, deſſen 
Ziel es iſt, die Provinz von der Herrſchaft des Sultans zu 
befreien. Das erpreßte Löſegeld in der Höhe von 572,000 
wird nun zu politiſchen Zwecken verwandt. Unſer Staats⸗ 
departement macht die türkiſche Regierung für den Streich 
verantwortlich und will ſich an ihr ſchadlos halten. Ob 
ihr das gelingen wird, iſt jedoch ſehr fraglich. Die Be⸗ 
freiung von Fräulein Stone war leider auf keine andere 
Weiſe zu bewerkſtelligen, als daß das Löſegeld ausgezahlt 
wurde. Dadurch aber iſt ein Präcedenzfall geſchaffen wor⸗ 
den, den die Räuber und macedoniſchen Politiker nach 
Kräften ausnutzen werden. Wer bürgt dafür, daß ſie nicht 
in der nächſten Zeit das Stückchen wiederholen und andere 
amerikaniſche Miſſionsarbeiter gefangen nehmen? Hier 
Abhilfe zu ſchaffen, iſt keine leichte Aufgabe. 


Brennende Liebe. 

Ein armer Schuhmacher in England, — ſo erzählte der 
ſelige Kapff — hörte von dem elenden Zuſtande der Heiden 
in Indien. Es rührte ihn, er betete für ſie und je mehr 
er betete, deſto mehr fühlte er den Trieb, ſelbſt zu ihnen zu 
gehen. Allein wie ſollte er, ein armer Schuſter, das aus⸗ 
führen, als ganz ungelehrter Mann noch das lernen, was 
für dieſen hohen Beruf nötig war! Aber er ließ ſich nicht 
abſchrecken. Er fing an zu lernen und lernte bei ſeinen 
Leiſten, zum Teil unter der Hände Arbeit, vier Sprachen, 
ſammelte ſich dann einiges Geld bei Freunden, die ihr ver⸗ 
lachten, und reiſte mit Frau und Kindern nach Indien. Er 
kam nach Bengalen, lernte die dortigen Sprachen, trieb das 
Miſſionswerk in Geiſt und Kraft und wurde nach und nach 
Profeſſor des Sanskrit und anderer Sprachen an der An⸗ 
ſtalt zu Berampore, arbeitete 41 Jahre mit ausgezeichnetem 
Erfolge und da er, 72 Jahre alt, im Jahre 1834 ſtarb, 
hinterließ er vier Söhne, die als Miſſionare ebenſo ver⸗ 
dienſtvoll arbeiteten. Dieſer ehemalige Schuſter iſt der be⸗ 
rühmte Dr. Carey, aus deſſen Anſtalten 24 Bibelüber⸗ 
ſetzungen in indiſchen Sprachen ausgegangen ſind. Er war 
bei der Ueberſetzung des Neuen Teſtaments in mehr als 40 
Sprachen thätig und ein Werkzeug zur Anpflanzung von 
25 chriſtlichen Gemeinden aus den Heiden. Solches kön— 
nen die Gaben des Geiſtes heute noch wirken, wo Herzen 
ſind von der Liebe Jeſu entzündet und von heiligem Eifer 
erfüllt, ihm zu leben, der für uns geſtorben iſt. 
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Des Wortes Macht. 

Der Herr Chriſtus hat ſeinen Sendboten keine äuße— 
ren Waffen mitgegeben, um damit die Welt für ihn zu er⸗ 
obern, denn dann wäre er nicht der ſanftmütige Sohn Got— 
tes, der König der Liebe, der Herr der Erbarmung. Welt— 
liche Herren gründen Weltreiche mit der Schärfe des 
Schwertes, aber dieſe Reiche tragen alle den Keim der Ver⸗ 
gänglichkeit in ſich. Der Islam hat ſeine aus Chriſtentum, 
Judentum und Heidentum zuſammengemiſchte Religion 
mit Feuer und Schwert ausgebreitet und die Menſchen mit 
äußerer Gewalt von der Richtigkeit ſeiner Lehre überzeugen 
wollen; allein davon abgeſehen, daß äußere Furcht keine 
innere Ueberzeugung von der Wahrheit einer Religion her⸗ 
vorrufen kann, iſt eine auf dieſe Art ausgebreitete Reli⸗ 
gion mehr weltlich als göttlich, ſie kann die Welt nicht er⸗ 
obern und muß über kurz oder lang zu Grunde gehen. Der 
Herr Chriſtus weiß, welche weltüberwindende Macht ſein 
Evangelium iſt, wie es die einzelnen und die Völker um⸗ 
geſtaltet und ſie auf eine ungeahnte Höhe des geiſtigen Le⸗ 
bens ſtellt. Wie er ſelber mit Waffen geiſtlicher Ritter⸗ 

ſchaft gekämpft, ſo ſollen es auch ſeine Zeugen thun. 
5 Und ſo ziehen die Miſſionare auch heute noch hinaus 
zu den Heiden mit keiner andern Macht und Waffe, als dem 
Worte. Dieſelbe in der Mutterſprache recht zu gebrauchen, 
iſt ſchon keine kleine Kunſt, ſie aber in einer fremden, oft 
ſehr ſchwierigen Sprache gut anzuwenden, iſt eine noch viel 
größere Aufgabe, die nur durch viel Fleiß, Selbitverleug- 
nung und jahrelange Ausdauer bemeiſtert wird. Der Er- 
folg aber kann nicht ausbleiben, wenngleich es Jahre lang 
ſo ausſehen mag, als ſei alle Arbeit und Mühe vergeblich. 
Auf einen Streich fällt keine Eiche, aber fallen muß ſie, 
wenn immer wieder neue Streiche gegen ſie geführt werden. 
Die Miſſionare predigen das Wort den Heiden ihrer Um⸗ 
gebung, ſie machen auch von Zeit zu Zeit Predigtreiſen und 
ſuchen dadurch auch andere Heiden durch das Evangelium 
für das Evangelium zu gewinnen. Dazu machen ſie die 
Jugend mit dem Worte der Wahrheit bekannt, ſie unter⸗ 
richten die Taufbewerber und ſuchen überall das Wort zur 
Geltung zu bringen. Mag das Heidentum ſich dagegen 
wehren, mögen viele ihm das Herz verſchließen, das Evan⸗ 
gelium trägt doch den Sieg davon und ſeiner Feinde Wü⸗ 
ten wird an ihm zu Schanden. Es erleuchtet die Gemüter, 


führt zu Buße und Glauben und machte alle unendlich 
glücklich, die ſich ihm ergeben. Es ſind im verfloſſenen 
Jahrhundert vier Millionen Heiden durch das Evange⸗ 
lium in das Reich Gottes gebracht worden, und ſie alle ſind 
ein lebendiger Beweis von der Segenskraft des Evange— 
liums. Welche Menge von Jammer, Elend, Kummer und 
Herzeleid wurde dadurch beſeitigt, welche Umwälzun— 
gen nach innen und außen ſind dadurch hervorgerufen 
worden! 

Wie ganz anders iſt das Bild bei der katholiſchen 
Miſſion! Wie daheim in den römiſchen Gottesdienſten das 
Wort Gottes zurücktreten muß vor menſchlichen Einrich— 
tungen und Gebräuchen, ſo iſt es auch draußen auf dem ka⸗ 
tholiſchen Miſſionsfelde; von einer eigentlichen Predigt für 
die Heiden iſt da keine Rede. Die Miſſionare ſuchen Ein- 
fluß auf die Jugend zu gewinnen und ſpäter werden die 
erwachſenen Heiden mit allerlei Formeln und Gebräuchen 
beglückt, die ſich oft ſtark an den Götzendienſt der Heiden 
anlehnen. Bald wird die Liſt, bald mehr oder minder Ge— 
walt angewandt, um die Heiden „zur Vernunft“ zu bringen. 
Statt der heidniſchen Amulette giebt man ihnen den Roſen⸗ 
kranz, ſtatt der Götzen allerlei Bilder von Jeſus, Maria, 
Joſeph und den Heiligen. „Wir wechſeln nur die Gegen- 
ſtände der Verehrung,“ ſagten die Jeſuiten in China. Das 
alte Heidentum wird gegen ein modernes umgetauſcht, ein 
Tauſch, der den Heiden nicht allzu ſchwer fällt und keine 
große Selbſtverleugnung erfordert. Kinder werden da 
nicht ſelten mit Gewalt den Eltern genommen und heimlich 
getauft. Auch andere weltliche Mittel werden nicht ver⸗ 
ſchmäht. Während des letzten Aufſtandes in China haben 
vielfach katholiſche Miſſionare ihre Stationen ſtark be⸗ 
feſtigt, ihre Chriſten im Waffendienſt geübt, um ſo der 
Gewalt Gewalt entgegenzuſetzen. Des Herrn Wort an 
Petrus: „Stecke das Schwert an ſeinen Ort, denn wer 
das Schwert nimmt, wird durch das Schwert umkommen,“ 
läßt man da links liegen. Ueberall ſuchen die katholiſchen 
Miſſionare ſich die weltliche Macht dienſtbar zu machen, die 
ſoll fie ſchützen in den Zeiten der Not. In Kiautſchau be- 
grüßte der Pater Erlemann den Prinzen Heinrich mit den 
Worten: „Nur wo die weltlichen Gewalten den Glaubens— 
boten ihren ſtarken Arm leihen, kann ein durchgreifender 
Schritt zur Chriſtianiſierung gemacht werden.“ 

Wir Evangeliſchen danken für eine ſolche „Chriſtiani⸗ 
ſierung“, die nichts weiter als ein wenig Firnis über das 
alte wurmſtichige Holz bedeutet. Uns iſt das Wort Gottes 
alles: Waffe und Schirm, das Mittel zur Herzenserneue⸗ 
rung und auch zur Verbeſſerung der äußeren Lage. Es 
verliert niemals ſeine Kraft, denn es iſt ein ewiges Gut. 
Was die proteſtantiſchen Miſſionare erreicht haben, verdan⸗ 
ken ſie dem Worte Gottes, mit ihm werden ſie auch weitere 
Siege gewinnen. 


Zu unſern Bildern. 

Unſer erſtes Bild führt uns den Miſſionar Dr. Wil⸗ 
liam Miller vor, der ſeit dem Jahre 1862 der Leiter des 
Chriſtlichen Colleges in Madras, der Hauptſtadt Südin⸗ 
diens, iſt und ſeit jener Zeit ſeine große geiſtige Kraft und 
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ſein bedeutendes Vermögen in den Dienſt dieſer trefflichen 
Hochſchule geſtellt hat. Das College, im Jahre 1837 unter 
dem Namen “General Assembly School” gegründet, iſt 
im Jahre 1877 von den hauptſächlichſten in Südindien wir⸗ 
kenden Miſſionsgeſellſchaften als ihr gemeinſames Zen: 
tralinſtitut für höhere Bildung erklärt worden. Seitdem 
trägt die Anſtalt den Namen The Madras Christian 
College“. Was aber am merkwürdigſten ſein dürfte, iſt 
das, daß Dr. Miller am 1. Januar 1901 unter großen 
Feierlichkeiten in Madras ein Standbild in Bronze errich⸗ 
tet wurde. Eine ſolche Ehrung iſt wohl noch nie einem 
Miſſionar zu teil geworden, daß ihm bei ſeinen Lebzeiten 
ein Denkmal geſetzt wurde. Zu bemerken iſt noch, daß das 
meiſte Geld zu dem Denkmal von den Heiden kam. — 
Das zweite Bild zeigt uns eine Familie von chriſtlichen 
Chineſen in San Francisco, Cal. Bei dem Anblick des⸗ 
ſelben drängt ſich uns der Wunſch auf: möchte doch mehr 
von chriſtlicher Seite her zur Gewinnung der unter uns 
lebenden Chineſen geſchehen. 


* 


Ein guter Vorſchlag. 


In der letzten Nummer unſeres „D. Miſſionsfreun⸗ 
des“ wurde in Vorſchlag gebracht, daß an Pfingſten ein 
Miſſionsfeſt mit den Kinder der Sonntagſchule gehalten 
werden möchte. Das iſt in der That ein guter Vorſchlag. 
Denn Pfingſten, als Gründungsfeſt der Kirche, und Miſ⸗ 
ſion, als Weiterführung des Pfingſtwerkes, gehören auf 


das innigſte zuſammen. Ich habe oft daran gedacht, daß 


Pfingſten gegen Weihnachten und Oſtern zu kurz kommt; 


| ganz beſonders iſt es die Jugend, welche von der Pfingſt⸗ 


feier, wie ſie jetzt gehalten wird, wenig Eindruck empfängt. 
Durch eine ſorgfältig vorbereitete Miſſionsverſammlung 
könnte dieſem Mangel in der beſten, eindrucksvollſten Weiſe 
abgeholfen werden. Darum möchte der Schreiber dieſer 
Zeilen dieſen zeit⸗ und ſachgemäßen Vorſchlag kräftig un⸗ 
terſtützen. Derſelbe ließe ſich auch um ſo leichter ausführen, 
als in den beiden Miſſions⸗Programmen: „Unſere Miſ⸗ 
ſion“, und „Die Ernte iſt groß!“ bereits gutes Material 
vorliegt. Dieſe Angelegenheit iſt jedenfalls der ernſteſten 


Erwägung wert, und was nicht mit einem Mal zu ſtande 


kommt, das kann nach und nach geſchehen. W. B. 


Anzeige. 

Infolge freundlicher Einladung verſammelt ſich die 
Verwaltungs-Behörde für Heidenmiſſion zu ihrer Früh⸗ 
jahrs⸗Sitzung bei Herrn Paſtor E. Schmidt in Elmira, 
N. PN., am Dienstag, dem 8. April, vormittags 10 Uhr. 
Da verſchiedene wichtige Fragen zur Erledigung vorliegen, 
ſo empfiehlt ſich die Verwaltungsbehörde den Miſſions⸗ 
freunden zur beſonderen Fürbitte. 


W. Behrendt, Vorſ. d. V.⸗B. 


Schema für die Miſſionslektionen von April bis 
Dezember 1902. 
1, Hawaii oder die Sandwichinſeln. (Siehe Gareis: Ge⸗ 
ſchichte der Evang. Miſſion. Seite 574 — 578.) 
2. Die Hervey⸗Inſeln und John Williams, der Apoſtel 
der Südſee. Seite 578—583. 


3. Samoa. Seite 583—587. 

4. Die Witi⸗ oder Fidſchi⸗Inſeln. Seite 551554. 

5. Die Neu⸗Hebriden und John Paton. Seite 547550. 
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John Patteſon, der Miſſionsbiſchof von Melaneſien. 
Neu-Guinea. 

Neu⸗Seeland. Seite 532—540. 

Auſtralien. 


D 90 


Berichte. 

Nur einmal im Laufe von ſechs Jahren haben 
wir in dieſem Blatte ein Lebenszeichen von uns gegeben. 
Unſre Deviſe iſt eben: Thaten, nicht Worte. Doch weil der 
liebe Br. Redakteur in der letzten Nummer um Berichte 
bat, ſo wollen wir auch mal Worte machen. „Wir“ ſind 
nämlich die Sonntagſchule der evang. Zions-Gemeinde in 
Chicago. Seit ſechs Jahren feiern wir den erſten 
Sonntag im Monat als unſern „Miſſionsſonntag“. Da 
werden Miſſionslieder geſungen und der Paſtor berichtet 
vom Felde der Miſſion. Beſonders lieſt er aus unſerm 
„Miſſionsfreund“ vor; und welch einen regen Anteil neh⸗ 
men unſre Kinder gerade an den Leiden und Freuden der 
Heidenkinder, wie geſpannt lauſchen ſie auf die Schilde⸗ 
rungen von Land und Leuten, Sitten und Gebräuchen in 
Indien! Wenn unſre lieben Miſſionare draußen wüßten, 
wie gern ihre Berichte von unſern Kindern gehört werden, 
ſo würden ſie ihre Briefe gewiß mit noch recht vielen klei⸗ 
nen Geſchichten würzen. Unſre Kinder freuen ſich auf die 
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Miſſionsſtunde, und wenn der Paſtor am letzten Sonntag 
im Monat fragt: „Was haben wir nächſten Sonntag?“ 
ſo ruft die ganze Geſellſchaft enn „Miſſions⸗ 
ſonntag.“ 

Aber die Kinder haben auch ſchon etwas gelernt. Sie 
wiſſen, wenn das Reich Gottes kommen ſoll, ſo muß man 
auch praktiſch Hand anlegen und Miſſionare hinausſenden. 
Darum bringen die Kleinen am Miſſionsſonntag regel- 
mäßig ihre Gaben. Der Betrag dieſer monatlichen Kollek— 
ten erreichte im letzten Dezember die Höhe von $510, das 


macht einen durchſchnittlichen Jahresbeitrag von 585. Die- 


ſes Geld iſt regelmäßig geteilt worden, ſo daß die eine 
Hälfte unſrer Inneren Miſſion zu gute kam, die andere 
Hälfte aber nach Indien ging. 
Das iſt unſer kurzer Bericht. 
gend aber rufen wir zu: „Wirket am frühen Morgen, 
zu ſpät ſein mag!“ Paul Förſter. 


Unſrer geſamten Ju 
eh 


) 
8 


Der Aufforderung der Redaktion des „D. Miſſions— 
freundes“ folgend, möchte der Miſſions-Frauenverein von 
Holyrood, Kans., auch einmal von ſich hören laſ⸗ 
ſen. Derſelbe wurde vor fünf Jahren im Monat März 
ins Leben gerufen von der Gemahlin eines unſerer eifrigen 
Gemeindevorſteher. Mit 21 Gliedern wurde ein ſchöner 
Anfang gemacht; nun iſt die Zahl bereits auf 29 geſtiegen, 
die monatlich 5 Cts. für die Miſſion opfern. Leider kön⸗ 
nen an den monatlichen Zuſammenkünften ſich nicht alle 
Glieder beteiligen, doch die Gaben bleiben deswegen nicht 
zurück. Sein Stiftungsfeſt gedenkt der Verein zu verbin- 
den mit dem Feſte des zehnjährigen Beſtandes unſerer lie— 
ben Gemeinde, das mit dem jährlichen Miſſionsfeſte näch- 
ſten Herbſt, ſo Gott will, gefeiert werden ſoll. In den fünf 
Jahren feines Beſtehens hat der Verein 565.60 für Innere 
und Aeußere Miſſion zuſammengelegt. Würde in jeder 
Gemeinde ein ſolcher Verein ins Leben gerufen werden, ſo 
würde das eine beträchtliche Summe einbringen und des 
Herrn Werk würde dadurch mächtig gefördert. Alle die⸗ 
jenigen Gemeinden, in denen noch kein derartiger Verein 
beſteht, möchten wir ermuntern, damit auch einen Verſuch 
zu machen; ſie werden es ſicher nicht zu bereuen haben. — 
Wir freuen uns und danken Gott, daß er uns würdigt, 
mitzuhelfen am Aufbau ſeines Reiches und bitten ihn, daß 
er auch ferner uns ſegnen möge! 


Im Namen des Vereins die Sekretärin R. N. 


Am 19. Januar fand die vierteljährliche Verſamm⸗ 
lung des evang. St. Pauls-Miſſionsvereins zu Fran⸗ 
ces, Ohio, ſtatt. Dieſer Verein wurde im Juni 1897 
gegründet und hat bis jetzt eine Summe von $189.70 ge⸗ 
ſammelt, von welcher vierteljährlich je $3 für Junia Eſther 
(das angenommene indiſche Waiſenkind) abgezogen wur⸗ 
den; das übrige Geld ward für verſchiedene Zwecke der 
Innern und Aeußern Miſſion verwendet. Bei dieſer Ver⸗ 
ſammlung wurde ein kurzes Programm ausgeführt, das 
aus Liedern, Aufſätzen und Deklamationen beſtand. 


Frieda Gießler. 


Die Miffion auf Hawaii oder den Sandwichs⸗Inſeln. 
Eine abgeſchloſſene Miſſionsarbeit. 

In New Haven, Connecticut, iſt das weltbekannte Yale- 
College. Dort fand im Jahre 1809 ein Paſtor Edwin W. 
Dwight einen braunfarbigen Jungen weinend auf dem Trep— 
penaufgang des Hauptgebäudes ſitzen. Der Junge hieß Obukia 
und kam von den Sandwichsinſeln. Ein Kapitän hatte den 
bierzehnjahrigen Verwaiſten nach New Haven gebracht. Und 
dort weinte der Knabe, weil er gehört hatte, im College könne 
man alles das lernen, was die meiſten Leute wüßten, nur müſſe 
man viel Geld haben, um ſtudieren zu können. Und Geld hatte 
eben der junge Fremdling keins. 

Paſtor Dwight nahm ihn auf und begann ihn zu unter— 
richten. Mittlerweile wurde dem Knaben von Gott ein zweiter 
Freund geſchenkt, einer der Väter des amerikaniſchen Miſſions— 
lebens, Samuel J. Mills. Derſelbe ſetzte ſich mit anderen 
Freunden des Reiches Gottes in Verbindung und veranlaßte die 
Gründung einer Miſſionsanſtalt in Cornwall, Connecticut. 
Dort wurden Obukia und vier andere junge Hawaiier zum 
Miſſionsdienſt vorbereitet, mitſamt zwei jungen Amerikanern. 
Das Gebiet, auf das ſich ihre Aufmerkſamkeit und ihr Sehnen 
richtete, war natürlich die Heimat der vier Südſeebewohner, 
die Hawaii⸗Inſeln. Die große Miſſionsgeſellſchaft, der Ameri⸗ 
can Board von Boſton, hatte ſich gebildet und unterſtützte ihr 
Streben. Im Oktober 1819 waren ſämtliche Vorbereitungen 
zur Ausſendung vollendet. Dreiundzwanzig Leute (darunter 
fünf Kinder) ſchifften ſich auf der Brigg „Thaddeus“ von Boſton 
ein und traten unter den Lobgeſängen und Gebeten vieler ab— 
ſchiednehmender Freunde die Reiſe an, die unter Gottes Fügung 
den Anfang einer e Segens⸗ und e 
bezeichnen ſollte. 

Die Reiſe nahm etwas über fünf Monate in Anſpruch und 
die Sorge, welche Aufnahme man finden würde, mag manches⸗ 
mal die Herzen der Miſſionsarbeiter erfüllt haben. Das, was 
ihnen über den Charakter der Inſulaner berichtet worden war, 
war das denkbar Ungünſtigſte; es läßt ſich den Thatſachen ge⸗ 
mäß etwa in folgenden Angaben darſtellen: 

Die Hawaii⸗Inſeln (mit einem Flächeninhalt ſo groß wie 
der Staat Maſſachuſetts) waren von einem ſchön gebauten 
braunen Menſchenſchlag bewohnt, den man auf der niederſten 
Stufe der Barbarei und des heidniſchen Sündenweſens vor⸗ 
ſand. Man verehrte dem Namen nach ſechs Hauptgötter. Die 


Hauptreligion aber beſtand in der ewigen Furcht vor böſen 


Geiſtern, die im Sturm, im Blitz, im feuerſpeienden Berge, im 
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Erdbeben, kurzum auf allen Gebieten des Naturlebens ihr We— 
ſen hatten. Man hatte ſchlechterdings keinen Begriff von Sitt⸗ 
lichkeit und Recht. Alle Hawaiier waren Diebe und Spieler, 
wo die Gelegenheit ſich bot, Freſſer und Säufer. Es fand ſich 
nichts unter ihnen, was irgendwie ihren böſen Lüſten einen Zü— 
gel angelegt hätte, keine Schriftſprache, kein Geſetz, keine beſſere 
Volksſitte, nicht einmal eine Familienſitte. Man kannte nur 
das Notdürftigſte von Kleidung, und das nur für die Erwachſe— 
nen, und auch die letzteren bedienten ſich derſelben oft nicht. 
Von einigermaßen geordneten Eheverhältniſſen war keine Rede. 
Das Zuſammenleben von Männern und Frauen var völlig der 
Willkür der einzelnen anheim gegeben. So fand man natür— 
licherweiſe den Kinderſegen in den meiſten Fällen ſtörend und 
läſtig. Ein volles Drittel aller Kinder ſoll während der heid— 
niſchen Zeit ſofort nach der Geburt ermordet worden ſein. 
Menſchenfreſſerei wurde nicht geübt, dagegen waren Menſchen— 
opfer bei allen feierlichen Anläſſen ſehr im Gebrauche. In dem 
Miſſions⸗Bureau, das der Board in Chicago unterhält, iſt noch 
jetzt eine Schnur vorhanden, mit welcher ein hawaiiſcher 
Prieſter dreiundzwanzig menſchliche Opfer erdroſſelt hat. Das 
ganze Leben aber, ſowohl der Regierenden wie des gewöhnlichen 
Volks, ſtand unter den unerträglichen Einſchränkungen des 
Tabu. Das Wort heißt ſo viel wie verbannt, heilig, geweiht. 
So waren für die Frauen manche Speiſen „tabu“ — ſie durf— 
ten dieſelben nicht genießen. Für den gemeinen Mann war es 
„tabu“, ſeinen Schatten auf den Häuptling oder den König 
fallen zu laſſen, deſſen Hofraum zu betreten u. ſ. w., u. ſ. w. 
Wer dem zuwider handelte, verfiel dem Tode. Der König 
konnte das Tabu verhängen über Ländereien, die dann nicht be— 
arbeitet werden durften, die Zauberer desgleichen, wie ſie auch 
gewiſſe Tage für „tabu“ erklärten und mit ſolchen Maßnah— 
men ſich gegenſeitig und noch mehr das Volk quälten und drück— 
ten. 
geſetzt, die Irrſinnigen zu Tode geſteinigt, Gefangene grauſam 
gemartert und hingeſchlachtet wurden, ſo kann man ſich lebhaft 
vorſtellen, daß das Leben den Hawaiiern zur Laſt wurde. 

Und gerade das gab den Anlaß zu einer Umwälzung der 


ganzen heidniſchen Lebensordnung, die von der größten Bedeu- 


tung für die Miſſionsarbeit wurde. 

Frühmorgens am 31. März 1820 wurde man von dem Miſ— 
ſionsſchiff aus der größten Inſel der Gruppe, Hawaii, anſichtig. 
Einer der eingebornen Begleiter wurde ans Land geſchickt. Am 
nächſten Tage bereits kehrte er wieder und brachte die kaum 
glaubliche Kunde: die Inſulaner haben ihre 
Götzen aufgegeben und verbrannt. Es war in 
der That jo. König Kamehamcha I. hatte das „Tabu“ ge— 
brochen und befohlen, mit der alten Religion aufzuräumen. 
Was ihn dazu bewogen und ſein Volk veranlaßt hat, gehorſam 
zu leiſten? Weniger religiöſe Gründe als die Erkenntnis: wir 
vermögen das Joch unſers Götzendienſtes nicht länger zu tra— 


gen. Man wollte äußerlich frei und ohne beſtändige Furcht des 


Todes leben. So kamen die Miſſionare mit ihrer ergänzenden 
Botſchaft vom Frieden durch Chriſtum gerade recht. Zwar 
widerſetzten ſich die zügelloſen fremden Seeleute und Händler 
aufs heftigſte und ſuchten die Niederlaſſung der Miſſionare zu 
hindern, zumal nachdem die letzteren bald bei den Häuptlingen 
wie beim Volk Einfluß gewannen und dem greulichen Unzuchts— 
treiben der Fremden Einfluß thaten. Wieder und wieder wur— 
den die Boten des Evangeliums (unter ihnen vor allen Dingen 
Miſſ. Ruggles), von wütenden Banden betrunkener Seeleute 
bedroht und angefallen. Wie durch ein Wunder entgingen ſie 
zu wiederholten Malen dem Tode, einmal beſchützt durch ein 
bekehrtes Weib aus dem königlichen Hauſe, Kapiolani. Die⸗ 
ſelbe bezeigte auch bei einer anderen Gelegenheit hohen Mut, 
indem ſie den für unnahbar gehaltenen Krater des Vulkans 
Kilauea beſtieg und damit die Nichtigkeit der Göttin Pele vor 
allem Volk bewies. Das Miſſionswerk ſelbſt faßte unerwartet 
ſchnell Fuß. Vom König an bis zum letzten gemeinen Mann 
wollte alles leſen lernen. Selten haben Lehrer wißbegierigere 


eimmt man dazu noch, daß die Alten und Schwachen aus⸗ 


Schüler gehabt. Schon acht Jahre nach ihrer Ankunft war die 
Zahl der Miſſionare auf 32 gewachſen. In den Schulen hatte 
man unter 440 eingeborenen Lehrern 26,000 Schüler. Etliche 
der großen Häuptlinge waren bekehrt und getauft und durch— 
zogen mit großem Eifer die Inſeln mit der Aufforderung, die 
Jeſuslehre anzunehmen. Das trug gar bald neben der treuen 
Arbeit der weißen Sendboten ſeine Früchte. Der Segen von 
oben ruhte ſichtbar auf dem ſo wunderbar vorbereiteten Volke 
und ſeinen Evangeliſten. Es zeigte ſich ein Gehorſam gegen 
Gottes Wort, der um ſo wunderbarer war, als das Volk vorher 
in ſo zügelloſer Weiſe allen ſeinen Lüſten gefröhnt hatte. Die 
zehn Gebote wurden von den Häuptlingen eingeſchärft und an 
vielen Orten zum Landesgeſetz gemacht. Die Sonntagsgotte3- 
dienſte zogen auch die Heiden weit und breit an. 

Das alles aber war nur eine Vorbereitung auf noch Wun— 
derbareres und weiter Greifendes. Miſſ. Ruggles war um 
1828 eben auf einer Predigtreiſe begriffen, da ſchickte ſeine Frau 
Boten nach ihm, er möge ſofort nach Hauſe zurückkehren. Die 
Eingeborenen kämen in größeren Scharen mit der Frage: 
„Was ſollen wir thun, daß wir ſelig werden?“ Er eilte zurück 
und fand ſein Haus umlagert von morgens früh bis ſpät in die 

lacht von heilsbegierigen Leuten. Das hielt wochen-, ja mo⸗ 
natelang an. Miſſ. Ruggles und ſeine Frau hatten eine Zeit 
lang 2500 Taufbewerber auf ihrer Liſte; ſie alle mußten un— 
terrichtet, geprüft und beraten werden. Allen Brüdern ging das 
Herz vor Freude auf, und der göttliche Segen, der ſoweit ver— 
liehen worden war, trieb ſie zu erneutem und inbrünſtigem 
Flehen um die Bekehrung der Hawaiier an. Eine Anzahl neuer 
Arbeiter aus Amerika langte an, und kaum waren dieſelben der 
Sprache mächtig, da ereignete ſich, von 1838 an, die ſogenannte 
große Erweckung, während welcher thatſächlich die Be— 
völkerung Hawaiis (ſo weit das irgendwie geſagt werden kann), 
zu einer chriſtlichen wurde. Viele ließen ſich zwar, wie das in 
ſolchen Zeiten geht, bloß mitziehen, manche ſind auch wieder 
ſpäter abgefallen. Aber wo das Wort verkündigt wurde, da 
zündete es in den Herzen wie ein Feuer. Es verbreitete ſich eine 
Erkenntnis der Sünden, ein Verlangen nach Gnade, ein Eifer, 
Gott zu dienen, Opferwilligkeit, Gebetsfreudigkeit, eine Luſt, 
Gottes Namen anderen zu bezeugen, — alle Anzeichen des neuen 
Lebens aus Gott wurden offenbar. Die Bewegung hielt in 
ibren immer ruhiger werdenden, aber unmißverſtändlichen Nach— 
wirkungen bis 1863 an. Bis zu jenem Jahre waren gegen 
50,000 Seelen getauft worden, von denen etwa 20,000 damals 
noch lebten. Die Regierung war eine chriſtliche geworden. 
Das ganze Volk war in allen feinen Lebensverhältniſſen umge- 
wandelt. In jeder Hütte fand ſich eine Bibel. Eigentum, Ehe, 
Kindererziehung wurden als heilig angeſehen. Zahlreiche Kir— 
chen waren auf jeder der Inſeln, zumeiſt mit dem Gelde der 
Eingebornen erbaut. Schulen höheren und niederen Grades, 
ein Lehrerſeminar und ein Predigerſeminar ſorgten für die 
Heranbildung der Jugend und Ausrüſtung der jungen Kirche. 
Und ſchon vor jenem Jahre waren 18 Hawaiier als Miſſionare 
auf die Marqueſas⸗Inſeln gezogen, um dort das Licht weiter 
zu verbreiten. 

Nun bildete ſich unter der Leitung des American Board die 
„Hawaiian Evangelical Aſſociation“, die es 
dem Board ermöglichte, ſich von der Miſſionsarbeit zurückzu⸗ 
ziehen (1863). Dieſe hawaiiſche Geſellſchaft übernahm die Lei- 
tung aller kirchlichen Angelegenheiten auf den Inſeln und re- 
präſentiert bis zum heutigen Tage alle evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften an Ort und Stelle. Die Verwaltungsbehörde 
derſelben beſteht aus 18 Gliedern, von denen ein Drittel Ha⸗ 
waiier ſein müſſen. Die Einnahmen betragen im Durchſchnitt 
über 520,000 per Jahr. Damit wird Miſſionsarbeit unter den 
Ausſätzigen auf der Inſel Molokai unterhalten, unter den 40,000 
Japaneſen und 20,000 Chineſen, die als Plantagenarbeiter ein⸗ 
geführt worden find, ſowie unter den zahlreichen eingewan⸗ 


derten Portugieſen. Auch auf den Marqueſas- und Gilbert⸗ 
Inſeln wird die Arbeit fortgeſetzt. 
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In letzter Zeit wird viel von feiten der Freunde der Ha— 
waiier über die Zunahme der Trunkſucht unter den letzteren ge- 
klagt. Gewiſſenloſe weiße Händler tragen daran die Haupt- 
ſchuld, und ihre Schuld wird um ſo größer, als die Hawaiier 
zu den ausſterbenden Völkern gehören und auch leiblich wenig 
Widerſtandskraft beſitzen. Cook berechnete die Bevölkerung auf 
etwa 400,000 Seelen. Seit der immer ſtärker werdenden Ein— 
wanderung der Weißen geht die Zahl der Eingebornen von Jahr 
zu Jahr zurück. Im Jahre 1866 betrug ſie 62,000. Krankheiten 
Hund Epidemien, wie Maſern, Pocken u. ſ. w., haben dieſelbe 
weiter verringert, heute wird ſie wohl kaum 35,000 betragen. 

Die Hawaiier ſterben aus. Das Evangelium vermag das 
nicht zu verhindern. Wenn man aber einem Menſchen zur Se- 
ligkeit hat verhelfen können, ſo iſt's doch ein köſtliches Ding, 
auch wenn der betreffende Menſch kurz vor ſeinem Ende ſteht. 
Und vielen Tauſenden von Hawaiiern iſt zur Seligkeit und zum 
ewigen Leben durch die Miſſion verholfen worden. Wer will 
ſagen, daß das Werk umſonſt war? Vielmehr bezeugt gerade 
die Geſchichte der Sanwichsinſeln die unvergleichliche Kraft und 
Herrlichkeit des Evangeliums Chriſti und ſeines Miſſionswerks. 


P. A. M. 


Die Heidenmiſſion der Deulſchen Ev. Synode von R.-A. 


Von Paſtor W. Behrendt, Preis 20 Cts. 


Vorſtehendes Schriftchen von 60 Seiten Umfang behan— 
delt in anſchaulicher Weiſe die Geſchichte unſrer Miſſion in 
Indien von ihren erſten Anfängen bis zur Gegenwart. Die 
Schrift iſt den Miſſionsfreunden im Synodalfreife um fo herz— 
licher zu empfehlen, als die größeren Werke über Miſſion unſer 
Miſſionswerk in Indien entweder gar nicht, oder doch nur vor— 
übergehend berühren. 

— —— — 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. a 

— Eskimos als Bergleute, das iſt eine Neuig⸗ 
keit. Wir entnehmen ſie dem neueſten Miſſionsblatt der Brü— 
dergemeine, das von überraſchenden Erzfunden in Labrador be— 
richtet. Oeſtlich von der Miſſionsſtation Rama hat man Erz⸗ 
adern entdeckt und eine Anzahl Unternehmer aus Canada und 
Neu-Braunſchweig haben ſich zu einer Stahlgeſellſchaft zufam- 
mengethan, um die Metallſchätze des nordiſchen Landes zu heben. 
Sämtliche Bewohner von Rama wurden im vorigen Sommer 
als Arbeiter in der entſtandenen Grube angenommen und er— 
hielten über 1 Dollar Tageslohn. Es iſt aber eine harte Arbeit 
für den Eskimo, der bisher nur Fiſcher und Seehundjäger war 
und ſeinen Hundeſchlitten zu regieren verſtand. Nach kurzer 
Arbeitszeit erklärten denn auch viele von ihnen, ſie könnten dieſe 
Arbeit nicht vertragen, aber ſchon waren die weiter ſüdlich woh— 
nenden Leute von Hoffenthal bereit, an ihre Stelle zu treten. 
Der hohe Lohn, den die Grubenbeſitzer zahlen, wird verlockend 
genug ſein, aus den Fiſchern Bergleute zu machen. Die Miſ⸗ 
ſionare ſehen der neuen Zeit mit gemiſchten Gefühlen entgegen. 
Bis jetzt kamen ihre Eskimochriſten, obgleich ſie von ihrer Ar⸗ 
beitsſtelle drei Stunden weit zu gehen haben, regelmäßig zum 
Beſuch des Gottesdienſtes nach Rama. Es fragt ſich aber, ob 
es ſo bleiben wird, wenn ſich fremde Arbeitskräfte zu ihnen ge⸗ 
ſellen und der moderne Geſchäftsbetrieb die Ruhetage beſchneidet. 


Asien. 

— In Indien ſtarben im Jahre 1900 nicht weniger als 
25,837 Menſchen durch Schlangenbiß. Es iſt ein Wunder gnä⸗ 
diger Bewahrung, daß faſt nie Miſſionare den giftigen Repti⸗ 
len zum Opfer fallen. Es iſt unglaublich, wie oft und wie un⸗ 
erwartet ſie von Schlangen bedroht werden. Hier erzählt ein 
Miſſionar, eine ſehr giftige Schlange habe gerade aus dem 
Waſchbecken getrunken, in dem er ahnungslos ſeine Hände ge— 


waſchen; dort tritt ein anderer aus Verſehen auf eine ſechs Fuß 
lange Schlange und hat nur eben noch die Geiſtesgegenwart, 
ihr das Rückgrat durch einen ſcharfen Schlag zu brechen, ehe ſie 
ihn beißen kann. Eine Leipziger Miſſionarsfrau will in der 
Morgendämmerung die Hausthür aufſchließen, da fährt ihr 
von der Schwelle eine giftige Cobra entgegen und beißt ſich zum 
Glück in ihrem wollenen Rock feſt. Das Untier wird erlegt und 
die Thür geöffnet, da fährt draußen ein gleich giftiges Tier 
ziſchend in die Höhe. „In wie viel Not hat nicht der gnädige 
Gott über dir Flügel gebreitet!“ 

— Am 11. Auguſt d. J. ging heim der Senior der Kols⸗ 
miſſionare, H. Uffmann, im Alter von 70 Jahren. Er 
weilte auf Urlaub in Bielefeld. Da er 1865 von Miſſionsin⸗ 
ſpektor Dr. Prochnow ausgeſandt war, hat er mehr als ſein hal⸗ 
bes Leben in Indien zugebracht. Ein Chriſt von echtem Schrot 
und Korn, hat auch er ſich bleibende Verdienſte um das Werk 
erworben, beſonders aber als Vorſteher des Ausſätzigen⸗Aſyls 
in Purulia, in dem er zuletzt gegen 600 dieſer Elendeſten der 
Elenden leiblich und geiſtlich verpflegen half. Die armen Aus⸗ 
ſätzigen, für die bekanntlich das Heidentum kein Erbarmen 
kennt, haben in ihm, wie ſie ihn oft und mit Recht nannten, 
ihren „Vater“ verloren. f 


— Biſchof Anzer baut ſchon wieder Sühnekirchen in 
ſeinem Vikariat, da werden die Diplomaten neue Arbeit bekom⸗ 
men. Er läßt durch die „Köln. Volkszeitung“ bekannt machen, 
daß er in Jentſchufu, der alten Konfuziusſtadt in Schantung, 
eine große Sühnekirche geweiht habe. Es iſt bekannt, wie ſehr 
die Chineſen durch ſein früheres Vorgehen in derſelben Richtung 
gereizt worden ſind. Aber der politiſierende Miſſionsbiſchof 
weiß offenbar, wo er nötigenfalls Hilfe bekommt. Er teilt 
gleichzeitig mit, daß im Schatten der Kirche von Jentſchufu ein 
neues Gebäude entſteht, welches eine für das gebildete Chine⸗ 
ſentum beſtimmte Schule aufnehmen ſoll. Dieſe Schule möchte 
„ihr Scherflein zum Aufbau der Beziehungen unſerer jungen 
Kolonie zum Hinterlande beitragen,“ darum weiſt der Stun- 
denplan außer dem Chineſiſchen in erſter Linie Deutſch, dann 
Arithmetik und Geographie auf. Eine andre von der. katholiſchen 
Miſſion eröffnete Anſtalt ſoll — junge Chriſten als Beamte für 
den Eiſenbahndienſt vorbilden. Wie verlockend das für die 
Ohren deutſcher Politiker und Unternehmer klingt! Aber der 
klug rechnende Miſſionsmann wird eines Tages ſeine Gegen— 
rechnung präſentieren, und dann werden ſeine Schuldner den 
Tag verwünſchen, wo ſie ſich mit ihm eingelaſſen haben. 


Afrika. 

— Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft befin⸗ 
det ſich gegenwärtig in einer recht kritiſchen Lage, in die ſie 
durch die Verluſte an Miſſionsarbeitern, ſowie durch ihre un— 
zureichenden Finanzen verſetzt worden iſt. Am Sambeſi hat 
ſie allein ſieben Frauen und zwei Miſſionare verloren, abge⸗ 
ſehen von den vielen, die in die Heimat zurückkehren mußten. 
Von den 18 Miſſionsarbeitern, die im Jahre 1898 mit Miſſ. 
Coillard an den Sambeſi auszogen, befinden ſich nur noch die 
beiden Witwer Hr. Bouchet und Dr. v. Proſch im Lande. Was 
aber die finanzielle Lage betrifft, ſo mußte die Geſellſchaft das 
Jahr 1901 mit einem Defizit von Fr. 110,000 beginnen, und 
nun iſt der Fehlbetrag auf Fr. 850,000 angewachſen. Das 
Budget für das laufende Jahr aber beträgt Fr. 1,130,000. Die⸗ 
ſes ungeheure Anwachſen des Jahresbudgets iſt ihr hauptſäch⸗ 
lich durch die in Madagaskar gewordenen Aufgaben erwachſen, 
wo ſie bekanntlich die eingeborenen Chriſtengemeinden der Lon⸗ 
doner Miſſion vor den Jeſuiten zu retten ſuchte. Zwar haben 
in den letzten Jahren die evangeliſchen Kirchen Frankreichs in 
der opferwilligſten Weiſe die erforderlichen Geldmittel zuſam⸗ 
mengebracht, aber die wachſenden Bedürfniſſe überſchreiten nun 
doch ihre Kräfte. 


Quittungen folgen in nächſter Nummer. a 
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er feinen eingebornen Sohn gab, auf; | 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, ſondern das ewige Beben 

Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Sölter, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili- |E 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


a — 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Sunode von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Mai 1902. 


Nummer 5. 


Unſre Siegesfreude. 


Die Rechte des Herrn iſt erhöht, die Rechte des Herrn behält 
den Sieg. —Pſalm 118, 16. 


Kann es denn anders ſein, muß nicht der Allmäch⸗ 
tige den Sieg behalten über alle ſeine Feinde? Muß nicht 
das Licht ſiegen über die Finſternis, die Wahrheit über die 
Lüge, das Chriſtentum über das Heidentum? Wohl wiſ⸗ 
ſen wir, daß alle Feinde unſrem Gott zu wenig zum Wider⸗ 
ſtande ſind, und doch wie oft bezweifeln wir dieſe herrliche 
Wahrheit! Die Siegesfreude fehlt den Miſſionsarbeitern, 
den Miſſionsfreunden gar häufig, wir ſind furchtſam, 
ſchwach, verzagt und gleichen noch ſo oft jenem großen 
Troß, der dem ſtreitbaren Helden Gideon aus Gewohnheit 
nachfolgte, aber die Probe nicht beſtand, weil es galt der 
Bequemlichkeit zu entſagen und die Beſchwerden des Krie- 
ges zu tragen. Wir ſehen zu viel auf die Hinderniſſe, die 
ſich der Miſſion entgegenſtellen, auf die gewaltige Macht 
des Feindes; oder wir ſehen auf den Wankelmut der Miſ⸗ 
ſionsfreunde und werden ſelbſt wankelmütig; wir ſehen 
auf uns, unſre Schwachheit, Lauheit, Trägheit, und der 
Mut will uns entſinken. Wie verkehrt iſt doch das! In 
gefahrdrohender Nacht ſchaut der Schiffer nach dem Stern 
empor, der ihm den Weg weiſt in den ſichern Hafen. So 
müſſen wir auf die Rechte des Herrn ſehen, die erhöht iſt 
und erhöht bleibt. Das belebt den Mut, hebt das Ver⸗ 
trauen, giebt Luſt zu fröhlicher Arbeit und ſtimmt zu 
Freude und Dank. 5 

Die Miſſionsgeſchichte iſt recht eigentlich eine herrliche 
Siegesgeſchichte, auch die Geſchichte unſrer Miſſion in In⸗ 
dien. Wenn man bedenkt, wie ſeit einem Jahrhundert das 
Miſſionswerk ſich ausgedehnt hat, ſo daß es jetzt zu einer 
Macht geworden iſt, die man einfach nicht mehr ignorieren 
kann, ſo müſſen wir bekennen: „Das iſt vom Herrn ge⸗ 
ſchehen und ein Wunder vor unſren Augen — die Rechte 
des Herrn iſt erhöht, die Rechte des Herrn hat den Sieg be⸗ 


halten.“ Das heißt zunächſt: der Herr hat die Chriſtenheit 
erweckt und an ihre Miſſionspflicht erinnert. Und Tau⸗ 
ſende haben ſich wecken laſſen, Gottes Geiſt hat ſie erfüllt 
je mehr und mehr, und in demſelben Maße war es vorbei 
mit der Gleichgültigkeit, der Glaube entzündete Liebe und 
Eifer für die Rettung der Heiden. Das heißt weiter: der 
Herr erweckte ſich durch ſein Wort Knechte, die willig waren, 
auszugehen aus ihrem Vaterlande, ihrer Freundſchaft und 
ihres Vaters Haus in ein fremdes Land, tauſend Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens zurückzulaſſen und tauſend Beſchwer⸗ 
den um ſeinetwillen und der armen Heiden willen zu erdul⸗ 
den. Das heißt endlich: er hat in ſeiner Weisheit die Völ⸗ 
ker geführt, er hat ihren Widerſtand gegen das Evangelium 
gebrochen und Länder wie Korea, Japan und China, einen 
ganzen Erdteil wie Afrika ſeinem Werk geöffnet. So er⸗ 
weiſen ſich Gottes Wege als Siegeswege. 

Nun kommt für uns alles darauf an, daß wir uns 
von ſeinem Geiſte erfüllen laſſen. Gott will ſein Reich 
durch uns bauen, er will ſeine Siege erringen durch uns. 
Wollen wir Werkzeuge der Gnade ſein, ſo müſſen wir uns 
ganz ſeiner Gnade einräumen und das alte Weſen in den 
Tod geben. Dann erſt heißt es von uns: „Unſer Glaube 
iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ Gottes All— 
macht und die Macht, die er nach ſeiner Erbarmung in uns 
entzündet hat, der Glaube, überwinden jeden Feind. Nicht 
als ob wir aus eigner Macht etwas thun könnten: die 
Macht iſt ſein und unſer iſt nur die Ohnmacht, aber wenn 
wir unſre Schwachheit erkennen und empfinden, iſt ſeine 
Kraft in unſrer Schwachheit mächtig. Was uns mutlos 
und träge macht, iſt die Liebe zur Welt, darum müſſen wir 
täglich danach ſtreben, vom Welt- und Zeitgeiſt los zu wer⸗ 


den. Das iſt der Kampf mit dem Argen, der keinem Got⸗ 


teskinde erſpart bleibt. Was uns ſtark, unüberwindlich 
macht, das iſt der Heilige Geiſt, — der in uns iſt, iſt 
größer, als der in der Welt iſt. Mit Gott voran, mit 
Gott zum Sieg. | 
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Deutſcher Miffionsfreund. 


m, 


Sitzung der Verwaltungsbehörde in Elmira, N. Y., 
am 8. und 9. April. 


Ein kaltes, faſt ununterbrochenes Regenwetter herrſchte 
an den beiden Sitzungstagen. Um ſo traulicher war es in— 
folgedeſſen im neuerbauten, ſchönen Pfarrhauſe der Erſten 
Evang. Gemeinde von Elmira, in welchem die Verwal⸗ 
tungsbehörde bei ihrem Mitgliede Paſtor Ernſt Schmidt 
ihre Beratungen pflog. Dieſe Beratungen waren mannig⸗ 
faltiger und zum Teil ſehr wichtiger Art. Ein ausführ⸗ 
liches Protokoll würde alle Spalten dieſes Blattes in An- 
ſpruch nehmen, obwohl nicht einmal alle Arbeiten, die auf- 
notiert worden waren, erledigt werden konnten. Mit Be⸗ 
zug auf einen Hauptpunkt der Verhandlungen, den Jah- 
res bericht des Vorſitzers, können wir jetzt ſchon 
mitteilen, daß derſelbe im Separatdruck erſcheinen ſoll. 
Frauenvereine und Miſſionsvereine, die denſelben unter 
ihren Gliedern oder in den Gemeinden verteilen wollen, 
werden dazu Gelegenheit haben. Man achte auf die Anzeige 
auf Seite vier in dieſer Nummer. 

Nächſt dem Bericht des Vorſitzers iſt der des Schatz⸗ 
meiſters der wichtigſte geweſen. Die Miſſionseinnahmen 
vom 1. Febr. 1901—1. Febr. 1902 betrugen §15, 980.08; 
die Ausgaben aber im ſelben Zeitraum 919,943.73. So⸗ 
mit mußte der frühere Ueberſchuß von 12,225.85 um 
3963.65 reduziert werden. Auch ſeit dem 1. Febr. haben 
wir wieder $2431.13 mehr ausgegeben als eingenommen. 
So iſt der jetzige Kaſſenbeſtand noch $5831.07, derſelbe 
wird bis Ende des Jahres, nach den jetzigen Ausſichten, mit 
aufgebraucht werden. Der Herr aber erweckt uns auch hier 
und da willige Geber. Der Kaſſierer konnte dafür in ſei⸗ 
nem Bericht etliche erfreuliche Belege anführen. Und wenn 
die vielen Gemeinden, aus denen leider bisher keine, auch 
gar keine Gaben einlaufen, im Verhältnis wie die an— 
deren geben wollen, ſo genügt unſer Einkommen den jetzi⸗ 
gen Anſprüchen. Wir werden noch in dieſer Beziehung mit 
unſerer Arbeit wachſen. 

Paſtor E. Schmidt, dem die hieſige Leitung der Wai⸗ 
ſenſache in unſerer Miſſion übertragen worden iſt, berich- 
tete, daß ſeit Herbſt acht weitere Kinder von Miſſions— 
freunden adoptiert worden ſind. Im ganzen werden jetzt 
159 Kinder von Perſonen oder Vereinen in der Synode be— 
ſonders erhalten. Auch etliche Schüler der Katechiſten— 
ſchule haben hieſige Freunde gefunden, die für ihre Aus— 
bildung bezahlen. 

Paſtor E. J. Schmidt kam einem früher erteilten Auf⸗ 
trage nach und legte einen Plan zur Schaffung von Sam— 
melvereinen unter den Kindern für die Miſſion vor. Die 
Behörde fand nicht die nötige Zeit, den Plan durchzubera⸗ 
ten. Es wäre vielleicht gut, wenn Miſſionsfreunde, die 
hierzu Ratſchläge zu geben haben, ſich darüber äußerten. 

Herr Paſtor H. H. Lohans, der augenblicklich in 
Brooklyn einen mediziniſchen Kurſus durchmacht, wird, ſo 
Gott will, bis Spätſommer nach Indien abgeordnet wer— 
den. Ehe er Amerika verläßt, möchte die Verwaltungsbe⸗ 
hörde ihm Gelegenheit geben, an etlichen Orten mit unſeren 
Paſtoren und Gemeinden in nähere Verbindung zu treten. 


Sehr erfreulich iſt es, daß ſich in letzter Zeit eine An⸗ 
zahl Kandidaten für den Miſſionsdienſt gemeldet haben. 
Es ſind ihrer im ganzen ſechs, die nach längerer oder 
kürzerer Friſt zu Gebote ſtehen werden, wenn es Gottes 
Wille iſt. Der Herr giebt uns alſo Arbeiter, wie er uns 
ſchon längſt Arbeit für ſie gegeben hat. Thun wir doch ja 
das Unſere, daß dieſe Arbeiter die Gelegenheit bekommen, 
das uns übertragene Werk auszuführen. 

Abermals kam die Anſtellung einer weiblichen Miſ— 
ſionskraft zur Sprache. Die Verwaltungsbehörde gewann 
Freudigkeit, Frl. Eliſabeth Uffmann, welche be⸗ 
reits in Indien weilt, auch mit unſerem Werk bekannt iſt, 
für ein Jahr verſuchsweiſe als unſere erſte Miſſionarin zu 
berufen. Der Herr wolle ſeinen Segen zu dieſem Schritte 
in unſerem Miſſionswerk geben, damit auch dem weiblichen 
Geſchlecht auf unſerem Gebiete in Indien mehr und mehr 
geholfen werde. Sehr erfreulich iſt es, daß ſich gerade für 
dieſe Seite unſerer Arbeit unter uns reges Intereſſe zeigt, 
welches ſich auch dadurch kund thut, daß bereits verſchie— 
dene Erſtlingsgaben eingegangen ſind. 

Um die eingebornen Arbeiter in Indien mit 
der Zeit immer tüchtiger zu machen, wurde ein Beſchluß mit 
Bezug auf die Fortbildung der Lehrer gefaßt. Wir haben 
eine Katechiſtenſchule in Raipur. Die Miſſionare ſollen ſich 
darüber ausſprechen, ob nicht in Verbindung damit eine 
Fortbildungsſchule für Lehrer eingerichtet werden ſollte 
und könnte. 

Auch wird ein Bericht von den Miſſionaren eingefor⸗ 
dert über die verſchiedenen Lehrbücher, die in den Gemein⸗ 
deſchulen wie zur Vorbereitung der Katechiſten gebraucht 
werden. Es muß das Streben in unſerer Miſſion ſein, ein⸗ 
heitliche Lehrbücher, Geſangbücher u. ſ. w. in den Ge⸗ 
meinden und Schulen zu haben. a 

Und da nun die Folgen der Hungersnot allmählich 
weniger ſpürbar ſind, ſoll auch wieder ernſtlich darauf ge— 
drungen werden, daß die Miſſionsgemeinden in Indien mit⸗ 
helfen, zu ihrem Unterhalt beizutragen. Es gilt dort wie 
hier zu lernen, immer völliger zu werden im Werk des Herrn. 

Ich komme, um ja nicht zu viel Raum zu beanſpruchen, 
raſch zum Schluß und übergehe den Reſt der Verhandlun⸗ 
gen, der ſich zum Teil auch nicht zur Veröffentlichung eig⸗ 
net. Ein Gedanke bricht ſich unter den Gliedern der Be⸗ 
hörde und hoffentlich auch unter allen Freunden, die unſer 
Werk lieb haben, immer mehr Bahn: wir müſſen ernſter, 
fleißiger und treuer ſein in der Fürbitte. „Mit unſerer 
Macht iſt nichts gethan,“die Macht des Herrn allein kann 
uns in dem immer größer werdenden und darum auch in 
manchen Beziehungen immer ſchwieriger werdenden Werk 
unſeres Miſſionsgebiets erhalten und zum Siege verhelfen. 
Und dieſe herrliche Macht Gottes ziehen wir auf unſere 
Seite durch das Gebet. Der Herr hat uns aber auch ſchon 
ſo weit geführt in der Entwicklung unſerer Miſſion, daß 
wir deutlich ſeinen Beiſtand und ſein Wohlgefallen ſehen 
können. So ſoll uns das eine kräftige Ermunterung wer— 
den zu der ſo nötigen Fürbitte. Tretet, liebe Miſſions⸗ 


freunde, recht zahlreich in die Reihen der Fürbittenden mit 
ein. Der Herr hilft uns ſicherlich weiter. 


Deutfcher Mi 


Kaſſenbericht des Schatzmeiſters, Theophil Speyſer, 
vom 1. Febr. 1901 bis 1. Febr. 1902. 


Einnahmen. 
Kaſſenbeſtand am 1. Februar 190ůů ..... 
Beim Unterzeichneten direkt eingegangen 
für Miſſion und Waiſenkinder 
Vom Synodalſchatzmeiſter, P. Walſer: 
Erhalten am 2. März $ 232.68 
Erhalten am 1. April 289.48 
Erhalten am 1. Auguſt ... 1,784.32 
Erhalten am 1. Oktober... 2,613.61 


512,225.85 


— 
Vom Synodalſchatzmeiſter, P. Kohlmann: 
Erhalten am 1. Nov 82,286.27 
Erhalten am 1. Dez 1,338.83 
Erhalten am 31. Dez 835.29 
Erhalten am 30. Jan. 1902 1,279.17 
5,689.56 


Total erhalten an Miſſions gaben 
Andere Einnahmen. 
Endgültige Zahlung des Guthabens der in 1896 
fallierten „Bank of Commerce“ in Buffalo 
Vom Synodalſchatzmeiſter, P. Kohlmann, erhalten 
1ſ6 der Zinſen vom „Kamper⸗ Fond“ 
Zinſen von der „Union Bank“ in Buffalo von dem 
Depoſit des Schatzmeiſterꝑs ss 


15,492.85 


128.12 
126.20 
232.91 


528,205.93 
19,943.73 


Total⸗Einnahmen ſamt Kaſſenbeſtandd 
Total⸗Ausgaben 


Bleibt Kaſſenbeſtand am 1. Februar 19022 § 8,262.20 
ä Ausgaben. 
Von der Verwaltungs⸗Behörde regelmäßig verwilligte Summe 
für Gehälter, Waiſen, Bauten, Reparaturen u. ſ. w. 


Abgeſandt am 1. März, 2. Quartal 1901. 83,393.13 


Abgeſandt. am 3. Juni, 3. Quartal 1901.. 3,710.75 
Abgeſandt am 6. Sept., 4. Quartal 1901. 3,562.08 
Abgeſandt am 3. Dez., 1. Quartal 1902. 7,772.82 
Abgeſandt am 15. Juli 1901 für Notleidende 603.33 
Abgeſandt am 3. Jan. 1902, vorausbezahlt 
. 50.00 
819,091.61 


Reiſekoſten nach Indien 275.00 
Anzahlung am Gehallũte 100.00 
584.00 
An Reiſekoſten der Mitglieder der V.⸗B.: 
Febr. 19. 1901, P. Menzel zu einer Miſſ.⸗Konf. 810.50 
April 11. 1901, zur Sitzung der V.⸗B. in 
BTVWVWTCTCCVééé! 56.70 
Aug. 24. 1901, zu einer Extra⸗Sitzung in 
—T—.:T!, . EEE 39.73 
Nov. 23. 1901, zur Sitzung in Baltimore.... 75.10 
Sept. 26. 1901, zur Generalſy node 40.00 
Sept. 16. 1901, an die Paſtoren Joh. Huber, 
E. Schmidt und Miſſionar Becker zur 
Abordnung nach Roche te 9.49 
Jan. 6. 1902, an Paſtor H. H. Lohans zur 
Ordination nach New Pork. 6.50 
238.02 
Porto und Bureau-Koſten des Sekretärs, Hrn. P. 
VVV 30.10 
JJ BE AP Sg $19,943.73 


Theophil Speyſer, Schatzmeiſter. 


ſſionsfreund. 
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Die Unterzeichneten bezeugen hiermit, daß ſie die Bücher 
und alle Belege für Ausgaben und Einnahmen, ſowie das Bank⸗ 
buch des Schatzmeiſters genau geprüft und unterſucht und alles 
in beſter Ordnung, übereinſtimmend und für richtig befun⸗ 


den haben. 
C. Müller, P., 
P. C. Bommer, P., 
Theo. Munzert, P., 
Herr C. P. Henn. 


Ein Schritt in der rechten Richtung. 

Ohne Zweifel bekommen viele Leſer' des „Miſ⸗ 
ſionsfreundes“ auch unſere „Fliegenden 
Miſſionsblätter“ zu leſen. In der letzten Aus⸗ 
gabe derſelben iſt die Not und das Elend der heidniſchen 
Frauenwelt beſchrieben und auch ein Artikel von unſerem 
werten Sekretär der Verwaltungsbehörde über Frauenar⸗ 
beit in unſerer Miſſion, der wohl beherzigt werden ſollte. 
Daß ſich das Intereſſe unſrer lieben Miſſionsfreunde dieſer 
wichtigen Arbeit bereits mit der That zuwendet, davon iſt 
auch nachſtehende Korreſpondenz an den Schatzmeiſter ein 
Beweis. Dieſelbe lautet: 

Cleveland, O., im März 1902. 
Geehrter Herr Schatzmeiſter! 

Einliegend ſende ich Ihnen einen Check für $12, eine 
Gabe unſeres Miſſionsvereins zur Ausſendung der erſten 
Miſſionarin in Indien. Es beſtehen wohl etwa 70 Mif- 
ſions⸗Frauenvereine in unſerer Synode, wenn nun jeder 
Verein und jedes Mitglied nach beſtem Vermögen eine Gabe 
zu dieſem Zweck beiſteuern würde, jo wäre die Verwal— 
tungsbehörde bald im ſtande, eine Miſſionarin auszu— 
ſenden. | 

Die Miſſion unter den armen Frauen in Indien ſollte 
doch uns Frauen ſehr am Herzen liegen, und deswegen 
wünſche und hoffe ich, daß von den Frauen und Jung— 
frauen unſerer lieben Synode ganz beſonders die helfende 
Hand in dieſer Sache ausgeſtreckt werden möge. 

Hochachtungsvoll Maria Behrendt. 

Wohl iſt dieſes ein Schritt in der rechten Richtung zu 
nennen, denn alles Beſprechen, Befürworten und Fürgut⸗ 
finden in dieſer Angelegenheit wird zu keinem Ziele führen, 
wenn nicht die nötigen Gaben fließen, welche zur Ausſen⸗ 
dung einer oder mehrerer Miſſionarinnen nötig ſind. 

O, ihr lieben Frauen und Jungfrauen unſeres gro— 
ßen, freien und geſegneten Landes, ihr ſeid geehrt, geliebt, 
geſchützt, bevorzugt und begünſtigt in höherem Maße, als 
alle anderen Frauen der Welt, ſo hebet doch nun eure Häup⸗ 
ter auf und ſehet auf das große Erntefeld in der Heiden⸗ 
welt; ſehet an das unſägliche Elend, in welchem beſonders 
die Frauenwelt Indiens ſchmachtet, und wenn euch dieſer 
Anblick das Herz nicht rührt und die Hand nicht aufthut, 
ſo befürchte ich, ihr habt die ſanfte Hirtenſtimme eures Hei⸗ 
landes nicht beachtet, der uns allen zuruft: „Ich laſſe mein 


Leben für die Schafe, und ich habe noch andere Schafe, die 


ſind nicht aus dieſem Stalle; und dieſelbigen muß ich her- 
führen und ſie werden meine Stimme hören und wird eine 
Herde und ein Hirte werden.“ T. S. 


— ————— —— —— Hh—— — —— ————⏑— — 
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„Deufſcher Miſſionsfreund.“ 
Herausgegeben von der Jeutſchen C ang. Synode von N.⸗A. 
Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per 
Jahrgang 25 Cents; nach dem Ausland 35 Cents. 

Ohne Namenaufdruck: 10 bis 49 Expl. an eine Adreſſe @ 22 Cts. 

Mit Namenaufd ruck: 10 bis 49 Ex. an eine Adreſſe oder an einzelne 
Adreſſen @ 25 Cts. 
Mit oder ohne Namenaufd ruck: 50 bis 99 Ex. @ 20 Cts.; 100 und 
mehr Ex. @ 18 Cts. 
Kein weiterer Rabatt bei Voraus bezahlung. 


Liebesgaben für die Außere Miſſion ſind zu ſenden an Herrn Theo. 
Speyser, 390 E. Genesee St., Buffalo, N. V., für die Innere Miſſion 
an Rev. J. Baltzer, 2560 Benton St., St. Louis, Mo. 


Beſtellungen und Abonnementsgelder ſind an AG, Tönnies, 1716—1718 
Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad eſſieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 


bie A EEE Er EWR AT EIERN ͤ . ß 
Entered at the Post-ofäce at St. Louis, Mo., as second-class matter. 


Editorielle Notiz. 
Die Scharte iſt ausgewetzt, d. h. der Verluſt von 106 


Abonnenten iſt nicht nur gedeckt, ſondern wir haben jetzt 


ſogar noch 58 Leſer mehr als im Vorjahre. Den lieben 


Freunden, die ſo tapfer geholfen haben, den Schaden gut | 


zu machen und noch eine Zunahme herbeizuführen, gebührt 
unſer wärmſter Dank. An 12,000 Abonnenten fehlen 
freilich immer noch 105, beträgt doch die Leſerzahl z. Z. 
11,895. Bei einigem guten Willen könnte auch dieſes Ziel 


erreicht werden. — Der Bericht des ehrw. Schatzmeiſters, 


des Herrn Theophil Speyſer, iſt leider auf der Poſt ver— 
loren gegangen, und aus dieſem Grunde iſt er diesmal 
nicht in den Berichten der Synodalbeamten erſchienen. 
Wir veröffentlichen darum dieſen Bericht in dieſer Num⸗ 
mer und empfehlen ihn der Beachtung der lieben Leſer. 


Zur Notiz. 

Es wird von dem Jahresbericht des Vorſitzers der 
Heidenmiſſionsbehörde ein Separatabdruck veranſtaltet, 
der in allernächſter Zeit zur Verſendung bereit ſein wird. 
Der Bericht ſollte überall in unſeren Gemeinden ſorgfältig 
geleſen werden. 


lungen u. ſ. w. zu verbreiten, kann die hierzu nötigen 


Exemplare frei beziehen, wenn er ſeine Beſtellung an den 


Unterzeichneten richtet. 

Abonnenten auf die „Fliegenden Miſſions⸗Blätter er⸗ 
halten den Bericht ohne beſondere Anfrage, und zwar in 
derſelben Zahl Kopien wie die „Fl. Blätter“ zugeſandt. 

Rev. J 


Zu unſerem Bilde. 

Miſſionar J. Gaß, der fo freundlich war, uns das⸗ 
ſelbe zu überſenden, giebt dazu die folgende Erklärung. 
Das Bild ſtellt den Ravana vor. Es iſt ein ſehr 
großes Götzenbild, wie die Leſer ſehen können, denn zwei 
Miſſionsgeſchwiſter ſtehen in Lebensgröße darunter. Ra⸗ 
vana iſt ein ſogenannter Rakſhas, oder ein Teufel, der 
ſich den Göttern widerſetzt. So hat der auf dem Bilde 
dargeſtellte Rakſhas dem Rama Chandra, einem indiſchen 
Gotte, ſeine Frau geſtohlen. Ravan war durch den Ra⸗ 
mayan König und Tyrann von Ceylon. Dorthin hat er 
Ramas Frau Sita mitgenommen und ſie dort verborgen 


Wer ſich verpflichtet, denſelben in Miſ⸗ 
ſions⸗ und anderen Gottesdienſten, in Vereinsverſamm⸗ 


. C. Kramer, 435 S. 9. Str., Quincy, Ill. 
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gehalten. Rama Chandra erfuhr davon und zog mit 
mächtigem Heer dem Rakſhas entgegen, hat ihn auch er⸗ 
ſchlagen und ſeine Frau wieder heimgeführt Alljähr⸗ 
lich wird dieſer Sieg des Rama Chandra gefeiert. Auf 
freiem Platze im Weſten von Raipur iſt darum das Bild 
dieſes Rieſen, des Ravan, aufgerichtet worden, und wenn 
das Feſt kommt, genannt Daſſena, werden die Götzen 
Rama und andere dorthin getragen. Die Brahminen wer⸗ 
fen dann Pfeile auf den Rakſhas und ſchlagen ihm die 
Hände ab, und wenn der Tag vorüber iſt, wird Ravan 
wieder repariert. 


Mitteilungen aus Briefen der Miſſionare. 

Bruder O. Lohr ſchreibt unter dem Datum des 22. 
Febr. an den Vorſitzer: 

„Ihren lieben Brief vom 22. Dez. habe ich vor zwei 
Wochen erhalten; ich hätte ihn ſchon früher beantwortet, 
wenn ich nicht durch Kränklichkeit und namentlich allzu- 
große Schwäche abgehalten worden wäre. Ich freue mich, 
in dieſem Schreiben Sie als unſeren neuen Präſes begrü⸗ 
ßen zu können. Möge der Herr Ihnen das Amt leicht 
machen unter den mancherlei Mühen und Beſchwerden, die 
dasſelbe mit ſich bringt, Ihnen mit ſeinem Rat beiſtehen 
und die Freudigkeit erhalten. 

Mein Sohn iſt am 16. nach Calcutta abgereiſt, um 
ſein Auge operieren zu laſſen. Aber der Arzt erklärte, daß 
dasſelbe noch nicht operationsfähig ſei. Er wird alſo wohl 
bald ſeine Rückreiſe antreten. Da er infolge eines lang 
anhaltenden Malaria-Fiebers ſehr heruntergekommen iſt, 
ſowie auch ſeine Familie, ſo wird die kleine Erholung allen 
von großem Nutzen, und die Reiſe nicht ganz den ge⸗ 
than ſein. 

Ich bin alſo allein und fühle jetzt erſt, wie ſchwach und 
hilflos ich bin. Doch hilft der Herr von einem Tage zum 
andern und läßt mich erfahren, wie ſeine Kraft in den 
Schwachen mächtig iſt. Ihm ſei Lob und Dank. In eini⸗ 
gen Tagen werde ich mein 78. Jahr zurückgelegt haben und 
mein 33. in Bisrampur. Der Herr hat Großes an mir 
gethan. So dankbar ich bin für jede noch zugelegte Gna⸗ 
denſtunde, ſo kann ich doch nicht verſchweigen, daß ich 
Heimweh habe und auf den Bräutigam warte. 

Mit Bezug auf die Verwilligungen möchte ich ſagen, 


daß der Abzug von 100 Rupees für Medizin mir wehe 


thut. Außer den Medikamenten habe ich einen „Compoun⸗ 
der“ zu halten und einen Kehrer, das Hoſpital rein zu hal⸗ 
ten, Tote zu begraben und ſchmutzige Wunden zu waſchen. 
Oft muß ich monatelang Patienten — mit chroniſchen 
Leiden behaftet, von ihren Verwandten ausgeſtoßen und 
hier bei Nacht und Nebel ausgeſetzt — mit Nahrung und 
Kleidung verſorgen. Das vorige Jahr war ein ausnahms— 
weiſe geſundes. Darum war die Zahl der Patienten nie⸗ 
driger als ſonſt. In den letzten zwei Monaten ſind nahe an 
2000 regiſtriert worden, ſo wird die Totalſumme am Ende 
des Jahres 10,000 wohl überſteigen. ... Ueber Ihr 
Büchlein „Die Heidenmiſſion der Deutſchen Evang. Sy⸗ 
node von Nord-Amerika, von Wm. Behrendt, Eden Pub⸗ 
liſhing Houſe“, habe ich mich recht gefreut. Es muß Ihnen 


rn Nun; 
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viel Mühe gemacht haben, die 33jährige Geſchichte der Mif- 
ſion in ſo gedrängter Kürze zu ſchreiben. 

Der liebe Br. Becker hat uns ſchon zweimal beſucht. 
Der Herr ſetze ihn vielen zum Segen. Auf der Station 
ſteht alles ziemlich gut. Leider haben wir ein liebes, from⸗ 
mes und fähiges Mädchen durch den Tod verloren. 

Das Schreiben kommt mich ſchwer an, da meine 
Hände einſchlafen und ich oft abbrechen muß. Der Herr 


ſegne das Werk draußen wie hier.“ 
* ** * 


Miſſionar Nottrott hat in ſeiner Familie manche 


Sorge erlebt infolge eines Fußübels, an dem das jüngſte 
Kind, ein Söhnchen, leidet. Er reiſte mit Frau und Kin⸗ 
dern nach Calcutta, um dort eine Operation an dem Fuße 
des Kleinen vollziehen zu laſſen, mußte aber wochenlang 
warten, bis die Operation gemacht wurde. Dann ſtellte 
ſich heraus, daß eine zweite nötig war. Br. Nottrott, den 
ſeine Arbeit zu Hauſe drängte, reiſte nach Chandkuri zu⸗ 
rück, um ſpäter noch einmal die Reiſe nach Calcutta zu 
machen. Ueber die zweite Operation ſchreibt er: „Dieſelbe 
fand am 8. Januar im „Medical College Hoſpital“ von 
Dr. Murray ſtatt. Es wurde zugleich mit einer Eiſen⸗ 
ſchiene ein Gypsverband angelegt. Dies erwies ſich als eine 


zu ſchwere Laſt, ſo daß ſich das ganze Beinchen einwärts bog 
und ſchief zu werden drohte. So waren wir eigentlich froh, 


daß der Gypsverband ſich loslöſte. Nun haben wir immer 
noch die Eiſenſchiene angelegt. Sie iſt in Form eines rech⸗ 
ten Winkels. Der Fuß wird dahinein gezwängt und mit 
Binden feſt gebunden. Augenblicklich iſt die Sohle gerade, 
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d. h. der Kleine kann darauf ſtehen. Aber der Fuß iſt noch 
nach innen gebogen.“ | | 

Aus feiner Miſſionsarbeit berichtet Br. Nottrott: 
„Vorige Woche war ich in Wardha, halbwegs nach Bombay, 
zur Konferenz der Superintendenten der Aſyle für Ausſätzige. 
Wir waren unſer nicht viele, haben aber tüchtig gearbeitet 


und auch verſchiedene Anträge an die Regierung formuliert. 


Heute in vierzehn Tagen (26. Febr.) fängt unſere 


Konferenz in Parſabhader an, in Gemeinſchaft mit unſeren 
Katechiſten und eingebornen Gehilfen.“ 


Ueber dieſe Konferenz, die den Zweck hat, die eingebor⸗ 
nen Miſſionsarbeiter der einzelnen Stationen einander 


nahe zu bringen und ihnen das Bewußtſein zu geben, daß 


fie zu einer Miffion gehören, berichtet ein ſoeben ein⸗ 


getroffener Brief von Miſſionar Gaß vom 13. März. 


Sie iſt programmgemäß abgehalten worden, und Br. Gaß' 


Urteil lautet: „Ich glaube ſagen zu können, daß die Arbei⸗ 


ten der eingeborenen Gehilfen und die Vorträge im allge⸗ 
meinen recht befriedigend ausgefallen find.” — Etliche Pho- 


tographien find in Ausſicht geſtellt, die hoffentlich bald ein- 


treffen werden und zum Teil in dieſen Spalten veröffent⸗ 


licht werden können. | | 


Die Geſellſchaftsinſeln. 
(Das Erſtlingsgebiet der Londoner Miſſion.) 
Die größte Inſel der Gruppe heißt Tahiti; fie hat den di⸗ 
rekten Anſtoß gegeben zur Gründung der Londoner-Miſſions⸗ 
Geſellſchaft (1795). Sie iſt auch ihr erſtes Miſſionsfeld ge⸗ 


worden. 


Als Cook die Inſeln anlief, ſchätzte er die Zahl der Ein⸗ 
wohner auf etwa 200,000. Dreißig Jahre ſpäter war dieſelbe 
auf 16,000 zuſammengeſchmolzen. 
von Urſachen ſchuld. Die Tahitier übten den Kindermord und 
ſollen ein volles Drittel aller neugebornen Kinder getötet haben. 
Sie fanden ihre Freude an unaufhörlichen und mörderiſchen 
Kriegen, die ſie unter Anrufung ihres Kriegsgottes Oro führ⸗ 
ten. Menſchenopfer und Menſchenfreſſerei ſtanden damit in 
Verbindung. Alle Greuel des Blutdurſtes und der Wolluſt aber 


wurden entfeſſelt, als europäiſche Schiffe häufig auf den In⸗ 
ſeln landeten und allerlei Krankheiten, beſonders aber die Luſt⸗ 


ſeuche, und dazu den Branntwein, einführten. 
„Mörder von Anfang“ eine reiche Ernte. 

Die Kunde von dieſem allem drang nach England und viele 
chriſtliche Herzen wurden ſo erſchüttert und bewegt von den 
Schilderungen des Leibes⸗ und Seelenverderbens auf Tahiti, 
daß man die Londoner Miſſions⸗Geſellſchaft gründete, um die⸗ 
ſem Verderben mit der Macht des Evangeliums entgegen wir⸗ 
ken zu können. Es kamen herrliche Beweiſe von Opferwillig⸗ 
keit vor, um bald'eine Ausſendung von Miſſionaren bewerkſtelli⸗ 
gen zu können. Der fromme, aber nicht reiche Dr. Haweis 
ſchenkte 52500. Ein Eiſenarbeiter verfertigte eine große Kiſte 
voller Werkzeuge zur Ausrüſtung der Miſſionare. Die chriſt⸗ 
lichen Kreiſe von London zeigten eine allgemeine Teilnahme am 
Werke, und beſonders erfreulich wurden die zahlreichen Anmel⸗ 
dungen von Männern und Frauen zum Miſſionsdienſt. In der 
erſten Sendung wurden ihrer dreißig in feierlichem Gottes⸗ 
dienſt abgeordnet. Ein jeder der Sendlinge empfind kniend 
eine Bibel mit dem Auftrag: „Gehe hin, lieber Bruder, liebe 
Schweſter, nach dieſem heiligen Worte, und verkündige den Hei⸗ 
den das Evangelium nach deinem Berufe, deinen Gaben und 
deinem Vermögen.“ — Am 5. März 1797 kam die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft wohlbehalten auf Tahiti an und verteilte ſich auf etliche 


Da hielt der 


der Inſeln, von den Eingebornen mit Jubel empfangen. 


Daran waren eine Menge 
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Es war gut, daß die Miſſionare die Berichte etlicher Rei⸗ 
ſender von dem idealen Charakter der Inſulaner mit Vorſicht 
aufgenommen. So wurden ſie nicht gar zu ſehr enttäuſcht, 
wenn ſie auch freilich nicht ſolch ein heidniſches Weſen zu ſehen 
erwartet hatten, wie ſie es nun täglich mitanſehen mußten. 
Wenige Wochen nach ihrer Ankunft wurde dem jungen Könige 
ein Kind geboren. Die Mutter nahm das Würmlein und warf 
es in eine eiligſt geſchaufelte Grube. Ein anderes Weib ſprang 
wie eine Hyäne hinzu, warf ein wenig Erde auf die zarten 


Glieder des Kindes und zertrat es dann mit ihren Füßen. 


„Täglich rauchten die Opferſtätten, beſonders der Altar des 
Kriegsgottes Oro, vom Blut geſchlachteter, im Kriege gefange⸗ 
ner Feinde.“ Auf die Vorſtellungen der Miſſionare hieß es: 
„Oro nimmt nur Opfer an, die mit ihrem eigenen Blute be⸗ 
ſtrichen find.” — Man kann ſich denken, in welcher Herzensver⸗ 
faſſung die heidniſche Bevölkerung bei ſolchen Vorkommniſſen 
und Anſchauungen geweſen ſein muß, und wie wenig ſie ge⸗ 
neigt ſein konnte, das Evangelium des Friedens anzunehmen. 
Als die Miſſionare ſich nicht fortwährend bereit zeigten, Ge⸗ 
ſchenke an Eiſen, Werkzeugen und Kleiderſtoffen zu machen, 
vielmehr die herrſchenden Sünden ſtraften, wurden ſowohl der 
alte wie der junge König (Pomare I. und II.) mitſamt dem 
Volke erbittert. Auch die inneren Verhältniſſe des Landes wur⸗ 
den der Sache des Evangeliums immer ungünſtiger. Pomare 
I. ſtarb und ſein Sohn wütete gegen ſeine eigenen Unterthanen 
mit allerlei Grauſamkeiten, bis ein Aufſtand gegen ihn ins 
Werk geſetzt und der König ſowohl wie die Miſſionare in die 
Flucht getrieben wurden. Die Miſſionsfeinde jubelten, die Miſ⸗ 
ſionsfreunde aber hingen die Häupter in Schmerz und Trauer. 
Aber ſie beugten auch ihre Knie in ernſtem Bitten und Flehen. 
Und als die Tiefe der Demütigung erreicht worden war, ging 
es raſch und plötzlich aufwärts zum herrlichen Siege. 

Dem König Pomare der Südſeeinſeln ging es wie weiland 
dem König Manaſſe von Juda. In der Trübſal und Verban⸗ 
nung erkannte er ſeine Sünden, auch ſeine Sünde gegen die 
Miſſionare und ihre Botſchaft, und er rief ſie zu ſich auf die 
Inſel Moorea. Dort fing langſam und im ſtillen das Wort 
Gottes an, ſich zuerſt in einigen wenigen und dann in immer 
mehreren Herzen kräftig zu erweiſen. Pomare ſelbſt brach 
mit manchen ſeiner früheren Sünden und heidniſchen Sitten 
und verlangte nach der heil. Taufe. Und obwohl man ihm 
dieſe vorläufig nicht gewährte, erbaute er eine Kirche, die all⸗ 
mählich beſſer und beſſer beſucht wurde. Da hörten die Miſſio⸗ 
nare, auch auf Tahiti ſei ihre frühere Arbeit nicht ganz vergeb⸗ 
lich geweſen, es ſeien dort etliche Seelen, die nach dem Worte 
Gottes fragten. Zwei der Miſſionare fuhren von Moorea aus 
hinüber. „Als ſie am Morgen nach ihrer Ankunft ſelbſt ein 
ſtilles Plätzchen für ihre Andacht aufſuchen wollten, hörten ſie 
aus einem nahen Gebüſch die Stimme eines Betenden erklin⸗ 
gen. Am liebſten wären ſie hinzugeeilt und hätten den Beten⸗ 
den in ihre Arme geſchloſſen. Aber er ſollte es lieber gar nicht 
merken, daß fie ihn zufällig belauſcht hatten.“ Der Name des 
Mannes war Oito. Er und ein gewiſſer Tuahine waren als 
Diener bei den Miſſionaren geweſen, und der damals in ihr 
Herz gefallene Same war nun, nach 16 Jahren, herrlich auf⸗ 
gegangen. Sie gingen mit den Miſſionaren nach Moorea und 
wurden dort, nebſt etlichen anderen, die ſie beeinflußt, getauft. 

Von da an breitete ſich das Evangelium wunderbar raſch 
aus auf allen Inſeln. Nach einem Gottesdienſt im Jahre 1815 
trat ein Götzenprieſter Namens Patii zu Miſſionar Nott und 
erklärte: „Morgen werde ich alle meine Götzen verbrennen.“ 
Er hielt auch Wort. Als Miſſionar Nott am andern Morgen 
zur Opferſtätte kam, fand ſich dort eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge. Patii hatte bereits ein großes Feuer angezündet und 
warf einen hölzernen Götzen nach dem andern in dasſelbe, in- 
dem er häufig den Ausruf wiederholte: „Welch eine Schmach, 
daß wir dieſen lebloſen Götzen ſo lange gedient haben. Gott ſei 
gelobt, daß wir endlich aus dieſem Elende errettet ſind!“ — 


Dem kühnen Manne geſchah kein Leid, und das ermutigte manche 
bisher ſchwankenden Seelen. Was Patii mit den öffentlichen 
Götzen gethan, das thaten ſie mit ihren Hausgötzen. Sie ver⸗ 
brannten dieſelben in Maſſe. 

Dies ereignete ſich auf Moorea und Euneo. Auf Tahiti 
regte ſich vorerſt wieder die Feindſchaft gegen das Evangelium 
um ſo heftiger, je mehr die Zahl der Bure Atue, des Betvolks, 
wuchs. Man ſpottete zuerſt und ging dann zu Thaten über. 
Eine Verſchwörung wurde gegen die Chriſten angezettelt, die 
die letzteren aber noch rechtzeitig entdeckten. Endlich nach aller⸗ 
lei widrigen Vorkommniſſen kam es, zum Teil aus politiſchen 
Rückſichten, zur Schlacht. Das war im Jahre 1815. Dieſe 
Schlacht entſchied nicht nur zu Gunſten der Herrſchaft des Kö⸗ 
nigs Pomare, ſondern verhalf auch indirekt dem Evangelium 
zum endgültigen Sieg. Pomare ließ zum großen Staunen ſei⸗ 
ner beſiegten Feinde große Milde walten; er ſchenkte den 
Kriegsgefangenen das Leben, verhinderte ſeine Leute am Rau⸗ 
ben und Plündern und ließ weder Weiber noch Kinder ver⸗ 
letzen. Da ſagten die Feinde voll Staunen: „So iſt Pomare 
früher nicht geweſen, ſeine Religion hat ihn anders gemacht, 
und das muß eine gute Religion ſein, die ihn ſo gemacht hat. 
Da thun wir wohl, wenn wir ſie auch annehmen.“ — 

Nun ging es auch auf Tahiti an das Zerſtören der Götzen. 
Die heilige Stätte des Kriegsgottes Oro wurde unter der Er⸗ 
klärung eingeriſſen: „Wohlan, ihr Götter, ſeid ihr wirklich Göt⸗ 
ter und habt ihr irgend eine Macht, ſo rächt dieſen Schimpf.“ 
— Der Götze diente zuerſt im Hauſe Pomares als Kleider⸗ 
ſtänder — jetzt iſt er im Londoner Miſſions⸗Muſeum. 

Die bekehrten Eingeborenen aber wurden ſofort eifrige 
Verbreiter des Glaubens. Pomare baute eine Rieſenkirche (712 
Fuß lang und 54 Fuß breit) in der, von drei Kanzeln, oft zu 
7000 Leuten auf einmal gepredigt worden iſt. Von der Opfer- 
willigkeit der Eingebornen und dem Eifer in der Verbreitung 
des Evangeliums hat man rührende Beiſpiele erlebt. Schon 
im Jahre 1818 wurde ein Miſſionsverein gegründet. Ende des 
erſten Jahres betrugen die Sammlungen der an irdiſchen Gü⸗ 
tern armen Leute 52500. Der König und feine Gemahlin hat⸗ 
ten mit eigener Hand Pfeilwurz (Arrowroot) zubereitet, um 
mit dem Erlös „das Wort Gottes wachſen zu machen,“ und die 
Unterthanen waren auf verſchiedene Weiſe dem guten Beiſpiele 
gefolgt. Als drei Jahre ſpäter das Evangelium ſo freudig auf 
Rurutu aufgenommen wurde, (auf den ſüdlich gelegenen 
Auſtral⸗Inſeln), wurde die Gebewilligkeit noch größer, und die 
Jahreseinnahmen erreichten die Höhe von 1800 Pfd. St. — 
7200 Dollars. — Und auf Rarotonga händigte man Miſſionar 
Williams einſt 103 Pfd. St. — 500 Dollars — als Gabe einer 
einzigen Gemeinde ein. Die Glieder hatten ſich alle verpflich⸗ 
tet, ein Schwein zu geben. Die Tiere wurden an die Mann⸗ 
ſchaften der engliſchen Schiffe verkauft, und der Erlös belief 
ſich auf die obengenannte Summe. 

Leider wurde die ganze Arbeit ſpäter aufs ernſtlichſte durch 
das Auftreten einer europäiſchen politiſchen Macht gefährdet. 
Seit 1844 arbeitete Frankreich daran, eine Anzahl von Inſel⸗ 
gruppen unter den Einfluß ſeiner Herrſchaft zu bringen. Man 
hat jetzt ſeit 1880 einen ſogenannten franzöſiſchen 
Machtbereich in Oceanien, mit einem Generalkom⸗ 
mandanten auf Tahiti. Mit der politiſchen Herrſchaft der 
Franzoſen erſchienen ſogleich die Jeſuiten auf der Bildfläche 
und ſuchten in ihrer bekannten gewiſſenloſen Weiſe die neuge⸗ 
wonnenen Chriſten ihrer Kirche zuzuführen. Glücklicherweiſe 
trat da die Pariſer Evangeliſche Miſſ.⸗Geſellſchaft in die Arbeit 
der Londoner ein und führte dieſelbe in trefflicher Weiſe fort. 
Gegenwärtig iſt nur ein Londoner Miſſionar auf den Inſeln. 
Der Kampf gegen den Branntwein und die römiſchen Bekeh⸗ 
rungsverſuche iſt oft kein leichter für die Freunde des Evange⸗ 
liums. Aber das Evangelium iſt trotz alledem die Macht des 
Lebens geblieben für die Mehrzahl der Bewohner der Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln. P. A. M. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Miß Ellen M. Stone, die bekanntlich faſt ein 
halbes Jahr von Räubern auf der „ſchönen“ Balkanhalbinſel 
gefangen gehalten wurde, kam am 10. April in New Pork an, 
woſelbſt ſie von einem Bruder und andern Verwandten und 
Freunden herzlich empfangen wurde. Es läßt ſich leicht den⸗ 
ken, daß ſie von allen Anſtrengungen ſehr ermüdet war. Sie 
hat ſich direkt nach Chelſea, Maſſ., zu ihrer 90jährigen Mutter 
begeben. Dem Vernehmen nach wird ſie bald Vorleſungen 

über ihre Erlebniſſe in der Gefangenſchaft halten. 
. — Von einer eigenartigen Reife um die Erde kehrte im 
Februar John R. Mott, der Sekretär des internationalen 
chriſtlichen Studentenbundes, nach den Ver. Staaten zurück. 
Er hat in den Wintermonaten die großen Kulturländer Aſiens 
bereiſt, um die ſtudierende Jugend der verſchiedenſten Völker 
und Bekenntniſſe für chriſtliche Ideen zu begeiſtern. Zugleich 
galt ſeine Reiſe den Hauptmiſſionsplätzen und einer Stärkung 
der dort thätigen Miſſionskräfte. Nach den jetzt vorliegenden 
Meldungen aus Japan, China und Oſtindien hat das Auftreten 
des mit zündender Beredſamkeit begabten Mannes bei der ge⸗ 
bildeten Jugend tiefen Eindruck gemacht. In Japan beſuchte er 
ſieben große Städte, in denen die wichtigſten Bildungsanſtalten 
des Landes liegen, allen voran Tokyo; dort hatte er auch viele 
Univerſitätslehrer und den Präſidenten der zweiten Kammer 
als Zuhörer. Ende Oktober ging er nach China, wo er mit 


Vorträgen in Peking begann und hernach in Shangai, Nanking 


und Kanton wirkte. Die meiſte Zeit verwandte er auf Oſt⸗ 
indien, in dem die Miſſionsarbeit ſchon größere Fortſchritte 
gemacht hat, als in den ebengenannten Ländern. Madras, 
Kalkutta, Allahabad und Bombay waren hier ſeine Haupt⸗ 
ſtationen. Er fand auf dieſer monatelangen Vortragsreiſe, 
wohin er auch kam, großen Zulauf. Mit Ausnahme eines ein⸗ 
zigen Tages füllten überall Scharen von Studierenden die 
größten Säle der betreffenden Städte, um den begeiſternden 


Wanderredner zu hören. Und ſeine Zuhörer waren meiſt Nicht⸗ 


chriſten: Buddhiſten, Shintoiſten, Konfucianer, Hindus, Mo⸗ 
hammedaner u. |. w. Seine Zeit war freilich allzu kurz be— 
meſſen; er mußte unmittelbar nach jedem Vortrag weiter reiſen, 
um dieſen groß angelegten Reiſeplan durchführen zu können. 
Darum mag die von ihm entfachte Begeiſterung an manchen 
Orten wie ein Strohfeuer vorübergehen. Aber in faſt allen 
Städten können die dort anſäſſigen Miſſionare ſeine Wirkun⸗ 
gen vertiefen. Als Mott auf ſeiner Rückreiſe in den erſten 
Februartagen London berührte, ſprach er ſich außerordentlich 
hoffnungsvoll über die Zukunft des Chriſtentums in Indien, 
China und Japan aus. Er meinte, daß die Heidenmiſſion in 
dieſen drei Ländern mit ihrer rieſigen Bevölkerung während 
des 20. Jahrhunderts ihre größten Siege feiern werde. 


Europa. 

— Für die Menſchenrechte der Eingeborenen in den über— 
ſeeiſchen Ländern trat die am 4. Februar in Halle tagende 
Miſſionskonferenz ein. Nach einem mit großem Beifall aufge⸗ 
nommenen Vortrag von Dr. Merensky über die „Miſſion als 
Anwalt der Eingeborenen“, führten die Verhandlungen der 
Konferenz zu folgender einſtimmig angenommenen Kundge⸗ 
bung, die, etwas abgekürzt, alſo lautet: 1. Die zur Miſſions⸗ 
Konferenz der Provinz Sachſen in Halle verſammelten etwa 
800 evangeliſchen Männer ſprechen ihren Schmerz darüber aus, 
daß das Werk der Miſſion jo viel gehindert wird durch Aerger— 
niſſe, welche das mit den Forderungen der chriſtlichen Moral 
im Widerſpruch ſtehende Verhalten vieler der unter den Heiden 
lebenden abendländiſchen Chriſten giebt. 2. Sie proteſtieren 
inſonderheit gegen die leider ſo häufige menſchenunwürdige 
Behandlung der Eingeborenen. 3. Für ſo berechtigt auch die 
Verſammelten die Beſtrebungen halten, die Kolonien für die 
Europäer gewinnbringend zu machen, ſo proteſtieren ſie doch 
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| energiſch gegen den herzloſen Egoismus, der über der Jagd 


nach Gewinn das Wohl der Eingeborenen mit Füßen tritt. 
4. Die Verſammelten ſind weit entfernt, einer Verhätſchelung 
der Eingeborenen das Wort zu reden; ſie wiſſen, daß dieſelben 
Kinder ſind, die der Erziehung bedürfen. Aber ſie verlangen, 
daß in dieſer Erziehung Menſchenfreundlichkeit mit der Zucht, 
und Gerechtigkeit mit der Strenge ſich verbindet, und daß 
Weisheit und Geduld geübt wird gegenüber den ungewohnten 
Anforderungen, die man an ſie ſtellt. 5. Speziell treten die 
Verſammelten dafür ein, daß den Eingeborenen ein genügender 
Schutz gegen Mißhandlungen gewährleiſtet, daß ihnen nicht 
durch ſklaviſchen Zwang die Arbeit verleidet, daß ihnen ein 
zureichender und unveräußerlicher Landbeſitz erhalten, daß vor 
etwaigen Strafexpeditionen eine gründliche Unterſuchung an⸗ 
geſtellt und bei Strafausübung jede Brutalität vermieden, daß 
die Einfuhr des jo verderblichen Branntweins wenn nicht ver- 
boten, doch wenigſtens erſchwert werde. 6. Die Verſammelten 
danken der deutſchen Staatsregierung, daß ſie in den deutſchen 
Kolonien der Fürſorge für das Wohl der Eingeborenen ernſt⸗ 
liche Aufmerkſamkeit widmet; aber ſie wünſchen ihr den Rücken 
zu ſtärken, indem ſie die vorſtehenden Proteſte und Wünſche 


auf die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion ſetzen. 


— Der Inſpektor der Norddeutſchen Miſſion, Paſtor Schrei⸗ 
ber aus Bremen, hat ſeine Viſitationsreiſe in Togo glücklich be⸗ 
endet und gedenkt über Baſel demnächſt wieder in Bremen 
einzutreffen. In Baſel will er mit den Leitern der dortigen 
Miſſion die wichtige Frage beſprechen, ob die im Hinterlande 
Togos von der Baſeler Miſſion errichteten und unterhaltenen 
Stationen von der Bremer Miſſion übernommen werden 
ſollen. Da die Bremer Miſſion in den Küſtengebieten unter 
den Evhenegern eine geſegnete Wirkſamkeit hat, und auch im 
Hinterlande das Evhe die Landesſprache iſt, da es ferner in 
der evangeliſchenMiſſion Grundſatz iſt, daß zwei Miſſionen 
nicht in demſelben Sprachgebiet arbeiten ſollen, ſo ſpricht vieles 
dafür, daß die Baſeler Miſſion ſich auf die benachbarte eng⸗ 


liſche Goldküſtenkolonie beſchränkt, reſp. dort ſich in verſtärkter 


Weiſe ausdehnt, und ihre Stationen in Deutſch-Togo an Bre⸗ 
men abtritt. Dieſe ſchwebende Frage ſoll ſofort nach Inſpektor 
Schreibers Rückkehr zum Austrag gelangen. — In Lome wird 
der plötzliche Tod des Gouverneurs Köhler ſchmerzlich beklagt. 
Er nahm der Norddeutſchen Miſſion gegenüber eine freundliche 
Stellung ein; Miſſionar Oßwald vollzog die Beerdigungsfeier. 

— Die deutſche Orientmiſſion hat am 3. Februar den aus 
einer bekannten norddeutſchen Adelsfamilie ſtammenden Paſtor 
D. von Oertzen nach Perſien abgeordnet. Sie unterhält 
dort zwei große Waiſenhäuſer in Urmia und Choi, am letzt⸗ 
genannten Orte auch eine Werkſtätte für die ſeit den armeni⸗ 
ſchen Maſſacres in Pflege genommenen Knaben. Der junge 
Miſſionar nahm bisher im deutſchen Studentenbund für Miſ⸗ 
ſion eine führende Stellung ein. 

Afrika. . | 

— Der alte Miſſionar Ramſeyer ijt wieder in Kumaſſi ein- 
getroffen. Noch vor kurzem kam aus Weſt⸗Afrika die Meldung, 
er dürfe es nicht wagen, in das ſeit dem engliſchen Feldzug 
noch immer aufgeregte Land zurückzukehren. Der alte Afrika⸗ 
ner hat's aber doch fertig gebracht. Bis nach Abetefi, der Ba⸗ 
ſeler Hauptſtation im Hinterlande der Goldküſte, nahm er ſo⸗ 
gar ſeine Frau mit. Das heroiſche Ehepaar, das vor zwei Jah⸗ 
ren dort mit knapper Not dem Tode entrann, zog jetzt mit we⸗ 


ſentlich andern Gefühlen den Weg von der Küſtenſtation Accra 


wieder ins Bergland hinauf. Rührend war die Freude der 
eingeborenen Chriſten, die unter lautem Jubel die Hängematte 
der Ankömmlinge umtanzten. In Kumaſſi gab es freilich 
lauter Ruinen. Das Miſſionsland hatte ſich in den zwei 
Jahren ſchon mit hohem Geſtrüpp bedeckt. Im ehemaligen 
Stationsgarten erinnerte nur ein herrlich blühender Roſen⸗ 
buſch an die einſtige Pflege. Der Miſſionar ſah ihn als Sinn⸗ 
bild des aus den Dornen wieder erſtehenden Miſſionswerks an. 
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Programme zu einer Miſſionsfeier der Sonntagſchule. 


1. „Unſere Miſſion.“ — Dieſes Programm behandelt 
einzeln 


ausſchließlich unſer Miſſionswerk in Indien. Preis: 
5 Cts.; per Dutzend 55 Cts.; 100 Stück 94.00 portofrei. 


2. „Die Ernte iſt groß.“ — Eine Sammlung von Ge— 
Verfaßt und 
einzeln 10 


dichten und Geſprächen für Kinder-Miſſionsfeſte. 
zuſammengeſtellt von P. Wilh. Behrendt. Preis: 
Cts.; per Dutzend 75 Cts.; per 100 95.00. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 


Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 9, 11, 14 und 16.) 


Unſre Heidenmiſſton. 


Es gingen Pu len Paſtoren ein: J. C. Rieger, New Orleans, 
man 81; Ehrich, eg Gottbekannt $10, Gottbekannt $4; 
B. Bühler, ee, perſönliche Gabe $5; P. Branke, San Fran⸗ 
cisco, v. F. M. B Brandt 52.50, Frl. A. Jung 52.50; M. Weber, Fran⸗ 
1 1 Jak.⸗Gem. 32; E. Blöſch, v. Zions⸗ Gem., North Grove 

J. Quinius, New Orleans $10: G. Bode, St. Louis, monatl. 

N. -St. 56.30; J. Fiſcher, Waverly, „GeburtStagstafle d. S.⸗S. 81.38; 

Kurz, Burlington, ae Ber. $12; A. Schönhuth, a en v. 
G. Bauer 5; G. A. Wobus, Waſhington, n 55; W. Roth, 
Davis, v. Witwe H. 25 5; J. Nollau, Waterloo, v. Frau Stenzell 
85 Frau Methier 85; . Schäffer, Newport, v. d. S.⸗S. 86.35; F. 

Dorn, Hamilton, > Miſſionszirkel 88; „Tex. “8; v. H. Haaß, 
iii 5 Frau H. Budke, n 85; J. Suttentoger, Santa 
a $1; Illg, * 81 1 ch, dch. Paſt. Schäfer 50e; 

W. Nelſchoro 81; V. dch. Pa . W . Dreſel, Mansfield 81. 

. Die in No. 7 für Heidenmiſſion beſtimmte 
8 von 816.25 vom Schweſternverein, eingeſandt durch Paſt. J. 

Helmkamp, Rocheſter, wurden nachträglich für ein Waiſenkind in 
Sndien beftimmt. 

Berichtigung. Von der S.⸗S. der ew.<luth.. St. Pauls⸗ 
Gem. in ung, N. J., eingegangen e 83.14, wie 15 No. 


1 beo. Speyſe 
Kin, © Sch era ee ein: H. Arlt, . a. 
M.⸗St. ödel, Hoyleton, v. F. Km. 925, Miſſionskindertag⸗ 
koll. ag 8 N., Poſtſtempel Chicago 51; v. W. Senk, Rocheſter 


256; v Fa x. Bormann, Newark 9953 5 A. R 
5 dch. Be . Köhler, Creſton, M 5 33.5 

Mill. Ver. 
2355 We Dankoßfer v 
a. d. iſſ.⸗Neger 696; J. A. Rieger, New — 8 v. 3 Ph. Miller 
25c; 0, Nagel, Holſtein; v. ie L. Haſe $2.50; N. Sulzer, v. d. Abb 


Joh. -Gem. 820; W. gien, 
Marietta 94; E. F. 


; 9. Arlt, Baltimore v. G. Schep⸗ 
Zions⸗Gem. 
Pauls⸗Gem. 820; Vb. Frohne, Can⸗ 
Miner, Louisville, v. A. Weber 506; 5 G. 
Nollau, Louisville, v 3 Dora Kolb 256; H. Stamer, Chicago, v. d. 
Konfirmanden 85.05, v. Frauenver. 55; Herr F. Fiſcher v. d. Zions⸗ 
Gem. zu Stemmers Run 510; Poſtſtempel Pomona, v. einem Miſſ.⸗ 
Freunde 92.50. 

Einbezahlt beim ine der Behörde, Theo. Speyſer, 390 Ge⸗ 


neſee Str., Buffalo, N. D. Vom. 1.—28. Beer 1902. Durch folgende 


Paſtoren: Wm. Schlinkmann: b. C. E.⸗Ver 15 8 Gem. 36, 
dch. Frl. wo SA 0 für ein Waifenkind 5125 A. Ra . 
St. Lukas S für Waiſenkind Shealal 812: F. Fole v Wohlthä⸗ 


tigkeits ver. für die Aus ſätzigen in Chandkuri 815, Fr. J. Schätzel 51.50; 
ee O. Becher v. Jugendver. der St. 1 Gem. 825; Theo. Munzert 
Kath. Bender 51; J. Neumann: v. C. E.⸗Ver. d. Bethlehems⸗ Gem. 
für Jahresgehalt eines Katechiſten 836, v. Fr. Klara Fritz und Sarah 
ee Waiſenkind $3, v. Frau John Beck, Dankopfer für Geneſung 
11 W. Schnathorſt St. Joh.⸗Jugendver. für Waiſenkind 8 1178 
Bommer M. ⸗Feſtkoll. d. St. ge Gem. $25 
: Qiicer für Waiſenknaben 512, C. E.⸗Ver. d. Bethels⸗ rg 8125 
512, Karl Valle Waiſenkind 86, a Hammelmann, 
Focheeitioll. für Waiſenkinder 8.55; F. Raſche v. d. St. Joh. 2 zu 
Horn für Baifentind 512; Val. Kern: St. Pauls⸗ Bang $26, S.⸗S. für 
Waiſenkinder $24, N. 95 rau B 75c: J. C. Kramer 5 Waifen- 
kinder: v. 1 on iſſ.⸗Ver. $9, M. > 8 v. C. 


v. J. C. Kr. ar 
Nollau, S.⸗S. 
i Menzel aus 


a N 
der. Az ne m. 83.76, v. N. N. $6. 245 F. Klemme: v. C. E. ⸗ 
Ver. d. St. Joh.⸗Gem. 812 für Waiſenkind Paul, v. d. S.⸗S. für Wai⸗ 
ſenkinder onde und Johanna 524; O. Ruſch, Koll bei der Verſamm⸗ 
lung der Bezirksjugendvereine 511: Joh. Baltzer: v. Fr. L. Brucker 1 
Henry Kleykamp 32, Wm. Samel $2, im ie v. N. N. 35, 

56; H. Fe Krämer: v. M. H. 81, C. Smith 8 Louiſe Sale 
ſtrem 50%, M . H. für Waiſenkinder 81; C. G. Haas: Jakobi Ge⸗ 
burtstagskaſſe 8 Kite Thyſon 506, Fr. Kindt 50e, 958 ehren 250, 
Fr. Gieß a . Miſſ.⸗Ver. der St. Pauls⸗Gem., Newport, für Wai⸗ 

enkind 312; v. Hrn. Theodor Beyer 810, Frl. Lydia Beyer 55. Zu: 
ſammen 8496 80. 


A gingen ein durch a Paſtoren: F. Frankenfeld, Aae, 

Bollmann = > Kurz, Burlington, v. e. fröhl. Geberin 85, v. 
Miß. Ver. 814; Pe Lippe, a. M.⸗St. $5.90; Th. Storck, 
Naſhua, a. Bibel. 357 Helmkamp, Canal 8 W. Braun 
81: D. Brüning, Wie v. = Gem. $30, v. Frl Pfanz 81, v. 
Frau IJ. Ehrlicher 81; Arlt, Kemer, Koll. d. 281 en Lukas⸗ 
Gem. 515; P. Arion, Mane 6 Schulkindern 82. a Kamp: 
hauſen, Ianespille perſönlich $1, v. . 5 Kappes $1; "ne Ft. 
a . d. Gem. 33; O. Döring, Sigourney, v. N. Burns 50c; 
L. Schmidt, 1 v. Frauenver. 82; C. Mayer, Wadena, v. 
John 1 855 Pa Baltimore, v. Miſſ.⸗Ver. $40, a. M.⸗St. 
51.83, v. 8 81. 76; W. Kottich, Leavenworth, v. Frau Gennit 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


0°; F. Müller, Chicago, v e. u 75; J. G. Enßlin, San: 
dusky, v. Frau C. Spathelf 81.50 Wobus, Waſhington, „Un⸗ 
bekannt“ 31; v. Frau Sophie Vade, . 85; A. L., Poſtſtempel 
Burlington $1; 1 H. Säger, St. Louis, für Miſſionar Lohrs 
Arbeit 83; Frau C. Siebes, Woodland 85; „F. Ungenannt“, Poſt⸗ 
ſtempel Milwaukee, P. 3. 853 F. und K. R. 36; „Tex.“ 51. Zuſam⸗ 
men 8166.05. 

Es gingen durch folgende . ein: E. Brenion, Bremen, * 


C. E.⸗Ver. d. zum. :&em. $1.65; v. Prof. E. 2 Elmhurſt 32; 
Söppner, me . Frl. Anna Lange 85 J. A. Ben, Elberſeld, 
M.⸗St. 5 N eh . Miſſ.⸗Büchſe Schenc⸗ 


Gem, $7.50; Fiſcher, Neith, v. . 1 Oxford Tp. 9 1709 
Kreuzenſtein, Tioga Dankopfer der agen 86.25; F. Abomeit, 
Gincinnati, = W. Wiggermann $1; A. Köhler, Creſton, v. Frl. 
Burkle 31; ee St. Joſeph, v . rn S.⸗S. d. . luth. er 
Gem. 88; ©. n ee v. . Gem. 8; 3 
Central City, v. d. Zions⸗Gem. 81.9 75. Walſer, St. N Chr. 
Hagemann 51; O. Schettler, Albion ie 4 nr Salems- Gem. 
51.50; C. Lehmann, Brooklyn, Pi Hörtz $25, a. Miſſ.⸗Büchſe 
84; W. Roth, Davis, v. F. 0, v. Wite Meß mann 31: R. 
a Liberty Ridge, v. 55 9 1 81 F. Wonen, a. 
ne 706 > Röper, Baltimore, v. 55 Sauff, 
Kettlerz vile, v K. N. Pens. Hartsburg, Oite kol. er C. Kurz, 
Burlington, v. Frau B. 5 ie ee Milwaukee, v. O. 
Newhouſe 51; E. Roglin, Hamburg 54.42; A. Leutwein, . v. d. 
Familie J. Wiegner 81.50; an Kettelhut, Chicago, a. M.⸗St. Be⸗ 
thels-Gem. 52.94; H. Wolf, 3 v. H. W. 55; W. Bece 
Mans field, v. Peter Riesler 81; Dr. P. Menzel, Richmond, v. 
seht? $1; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. Zions⸗S. „S. 94.4 
Frau Friederika Müller $1; F. 8 Lowden, v. H. Spring 92; 
G. H. 5 Naſhville, a. zwei M.⸗St. 86.80; v. W. Wittler, 
Winſide 33.75; 8 * San Rafael 81.35; v. b. Tölle, Cramdon 
51; „La“ 510; 'dch. Paſt. C. Kniker, Staunton, a Nachlaſſe der Frau 
Eliſabeth Huneke 8100; Ungenannt, Nebr. $20. Fam on 8272.29. 
Einbezahlt beim Shasmeifter der Behörde . Speyſer, 390 
Geneſee bee Buffalo, N. Y., vom 1.—31. März 1902. Durch folgende 
Paſtoren: 7 v. Frauenber. der Bethlehems-Gem. für Waiſenkind 
32 J. Schwarz I .⸗St.⸗Koll. 57.30; C. Dalies v. 53 C. Hein für 
Waiſen in Indien 81; H. A. Krämer v. Frauenver. d 1 ⸗Gem. 
für Waiſenkind 312, v. Frau Lena Rauh, Buffalo 317 W. 2 
v. Frauen⸗Miſſ. Ver. zur Ausſendung ei iſſionarin 812 L. 
Bretz M.⸗St.⸗Koll. 52.75, Frau K. 5006; F. W. Schnathorſt v. Be: 
nes⸗Miſſionsver., Lincoln, Ill., zur Unterhaltung des Katechiſten So⸗ 
maya in Raipur 838; Paul Arion Vermächtnis d. 8 Witwe Marga 
retha Feldkamp 5 . E. Birkner v. Frauenver. d. Zions⸗Gem. für 
ze $12; H. Lees mann 1 ER Frauenver. 855 
M. Mehl: Frau ne Speicher Br If. M. Mehl 49c: J. A. Weis⸗ 
haar: Frau Dodds, Eaftport 54, v. N. N. 81; J. Theo. Seybold v. 
Frauenver. d. St. Lukas⸗ Gem., Wellington 1 H. ee v. Elea⸗ 
nore Engelking, Beecher $1; W. Behrendt v Frauenver. . Bethania⸗ 
Gem., Cleveland, zur Aus ſendung einer Miſſionarin 355 v. C. 
n 3. Quartal zum Unterhalt eines Katechiſtenſchülers $6: 
N. N., Bayonne >; > Hrn. Otto Retter v. d. St. Pauls⸗S.⸗S., 
Buffalo 820; dch. W Beerhoff v. Miſſ.⸗Ver. d. Concordſa⸗ 
Gem., Waſhington 820; Koll Hrn. H. Geib, Baltic, zur Ausſendung 
einer Miſſionarin v. H. Geib 85. 60, Joh. Lorenz 51, H. Ihrig 51, Joh. 
Baad 15 Jak. Baad 50e, Fr. Droſcher 500, Pet. Mörſch 406, Joh. 
Emig 81, J. 5 Zinhon 256, Mr. J. H. Zinhon 256 = 511.50. Zu: 
ſammen 9258.05 


Für die Waiſenkinder in Indien. 


zus . Paſtoren gingen ein: J. Nollau, F Ph. 
Knörnſchild 8 ; P. Branke, San Francisco, f. fein Waiſentind „Sa⸗ 
muel“ 55; iſcher, New Bremen, v. Jugendver. für „Israel“ 812; 
H. ee lden, v. d. Joh.⸗Gem. f. er Kind $12; ©. Hoffmann, 

age City, Geburtstagskaffe 85 8 S.⸗Lehrer für „Arion“ 312; 

G. A 8 Chicago, v .S. ⸗S. d. Joh.⸗Gem. f. ‚Eli: 
ſabeth⸗ 312; M. Dammann, Sußarb, Jugendver. d. Sions- F; 
„Naomi“ $12, für ihr Bild 2; F. L Dorn, Hamilton, v. C. E. 2 
für ein Waiſenkind 512 80 Frl. Kath. Bruckner, Sandusky, v. C. E.⸗ 
Ver, für „Ruth“ 512; dch. Frl. Minnie Steiner, Homewood, v. d. 

.S. für ein Waiſenkind 33. 

Poſtſtempel St. Louis 31; Paſt. S. Müller, 3 86; J. Ber: 
ger. Ft. * für Benjamin 512. — Dch. Louiſe Züllh, Tell 
City, v. d. S.⸗S. für einen Katechiſten 82. — . St. Louis für 
Miſſionar gg Si; Poſtſtempel St. 8 für Epileptiſche in Indien 31. 

— Dch. Paſt. G F Mancheſter, v. Frl. Pauline Walters für die 
Notleidenden in Ind ien 51. — Von 


Paſtor J J. Jans, Muscatine, für 

* Nottrotts Werk 50c. 

DH. Paſt. J. G. Berger, Ft. Branch, v. Geſchwiſtern $3.50. 
Es gingen durch folgende Paſtoren ein: F. Leonhardt, Shelby, 
4. er 6 57.30; F. Adomeit. Cincinnati, m ars Waiſen v. 
6; H. Zumſtein, Ge nt Oſterkoll. für Paul 
14. 60; Wh. er, 5 Konfirmanden 355 65 Abbrand, Chi⸗ 
cago, Alma Heide $ P. 7 San Francisco, für fein 1 
ſeukind 35 J. Göbel, bee 8 d. S.⸗S. für b 812 C. 
Gebauer, Madiſon, Oſterkoll. Waiſen des Miſſ. 755 85 
C. Lehmann, Brooklyn, v. d. de = für einen Waiſenknaben 83. Zu: 
fammen $58.90. 


Für die Notleidenden in Indien. 
a Paſt. C. Schäffer, Newport, v. Frau L. Ermet 22. 
Poſtſtempel, Burlington 81. 
D. Paſt. H. Pens, Hartsburg, v. R. Büſcher 35. 


Für Miſſionar Nottrotts Werk: 

Dch. 2 ft. J. Jans, Muscatine, aus M.⸗St. 5 geſammelt 
dch. Frau N. Weiße von folgenden Gebern: Frau S. M. Will $1; 
datt N. Weiße 556, je 506: Frau Mette, Frau ii En Be 

5 Gräfe, Frau Heußner, Frau Jüttner, John Mittmann, = rau 

Hüttig, Frau Sophie Schmalz, 1 7 C. H. Kern, Er Nicklas, 
5 Auguste Gettert; je 25c: Frau C. Klopp, Frau Bläfing, Frau 
e Frau Jakob Benninger, Frau Jakob Hintermeiſter, Frau 
Blockert, Frau Verona Moor; Frau Fred. Mittmann $1; je 100: Frank 
Bova, Frau Eichenauer. 


Für Ausſätzige in Indien. 
Paſt. Brüning, 8 v. A. Kaſten 33; v. Frau H. Sä⸗ 


Dch. 
ger, St. Louis 283. Zuſamm 
Dch. Paſt. D. Behrens, ‚ Bilinospilke, v. Frauenver. für Nottrotts 


Aus ſätzige $11. 
Katechiſten in Indien. 
DH. Frl. Luiſe Zuelly, Tell City, v. d. S.⸗S. 22. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auß 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
S| ‚haben. Joh. 3, 16. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili» 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


n Evangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


Nummer 6. 


Des Herrn Berg. 


Es wird zur letzten Zeit der Berg, da des Herrn Haus iſt, 
gewiß ſein höher denn alle Berge und über alle Hügel erhaben 
werden, und werden alle Heiden dazulaufen.—Jeſ. 2, 2. 


Wenn wir Chriſtentum und Heidentum äußerlich mit 
einander vergleichen, ſo iſt letzteres ein Berg, der doppelt 
ſo hoch iſt wie erſteres; es iſt, als wenn man einen Hügel 
vor einen Berg ſtellen wollte. Es ſtehen noch heute den 500 
Millionen Chriſten — und dabei iſt alles mitgezählt, was 
den Chriſtennamen trägt — ca. 1000 Millionen Heiden und 
Mohammedaner entgegen. Da möchte mancher denken: 
wenn es faſt 2000 Jahre genommen hat, bis dieſe 500 Mil: 
lionen Menſchen Chriſten geworden ſind, muß es da nicht 
noch 4000 Jahre nehmen, bis alle die 1000 Millionen Hei⸗ 
den zu Chriſto bekehrt find? Das wäre aber eine ganz ver— 
kehrte Rechnung. Es geht da in aufſteigenden Propor⸗ 
tionen, wie bei einem Kapital, zu dem Zins und Zinfes- 
zinſen geſchlagen werden, ſchneller und ſchneller mehrt ſich 
da der Reichtum, weil jede neue Summe zu ſeiner Vergröße— 
rung mithelfen muß. Das verfloſſene Jahrhundert iſt der 
beſte Beleg für dieſe Behauptung; die Bekehrung der Heiden 
iſt da immer ſchneller und ſchneller vor ſich gegangen und 


in dem angebrochenen Jahrhundert wird dies ſicherlich in 


noch viel höherem Maße der Fall ſein. 

Das Verhältnis zwiſchen Chriſtentum und Heidentum 
wird in nicht allzuferner Zeit ein ganz anderes ſein: der Hü⸗ 
gel des Chriſtentums wird höher und höher werden und der 
Berg des Heidentums niedriger und niedriger. Wann das 
ſein wird? „Zur letzten Zeit,“ antwortet die Schrift. Daß 
aber die letzte Zeit jetzt ſchon angebrochen iſt, können wir an 
manchen Zeichen merken und iſt uns ganz unzweifelhaft, und 
gerade die wunderbare Ausdehnung des Miſſionswerkes iſt 
uns ein Hauptmerkmal dafür. Die Erkenntnis des Herrn 
wird ſich ausbreiten wie die Meereswogen, bis die ganze 
Erde davon voll iſt. Die Götzenaltäre müſſen fallen und 
die Fülle der Heiden wird eingehen in die Kirche Chriſti. 


Das iſt der Sinn der Weisſagung: „Alle Heiden werden 
zum Berg des Herrn laufen.“ Ein aufmerkſamer Beobach⸗ 
ter kann in unſren Tagen wahrnehmen, wie ein tiefes Ver⸗ 
langen nach dem wahren Heil ſich bei vielen Völkern fund: 
giebt, die noch vor kurzem völlig verſunken waren in heid⸗ 
niſchem Aberglauben und Unglauben. Dieſes Verlangen 
offenbart ſich ja freilich nicht überall in der gleichen Weiſe 
und namentlich zeigt es ſich durchaus nicht immer bei den 
einzelnen Perſonen, aber da iſt es doch, wenngleich es vor— 
läufig nur als Mißtrauen gegen den Lug und Trug der 
Götzenprieſter oder als ein Unbefriedigtſein mit der väter⸗ 
lichen Religion auftritt. Es ſind nur ſehr wenige Länder, 
die zur Zeit noch dem Chriſtentum feindlich gegenüber ſtehen 
und das Evangelium mit aller Gewalt von ſich weiſen. Wir 
haben da hauptſächlich Tibet und die mohammedaniſchen 
Länder im Auge. Doch auch ihre Erlöſungsſtunde wird 
ſchlagen, auch ſie werden herzulaufen und nach dem Berg 
des Herrn, der Kirche Chriſti, fragen. Der Herr hat un⸗ 
zählige Mittel in feiner Hand, um den heidniſchen Wider⸗ 
ſtand zu brechen; bald müſſen Kriege und mancherlei Be⸗ 
dürfniſſe von außen den ſtolzen Sinn demütigen, bald füh⸗ 
ren innere Zuſtände plötzlich eine Aenderung hervor. Der 
Herr thut alles zur rechten Zeit und Stunde. Er ſchafft 
die Gelegenheiten, thut den Seinen die Thüren auf, nun iſt 
es ihre Sache, jene zu benützen und dieſe offen zu halten. 
Wer da ſchlafen und träumen oder auf „gelegenere Zeiten“ 
warten will, der iſt ungeſchickt zum Bau des Reiches Got- 
tes. Giebt der Herr die Gelegenheit, ſo müſſen wir Glau⸗ 
ben beweiſen und ſie treulich auskaufen. Alle äußeren Be⸗ 
denken und Erwägungen müſſen da fallen. — — 

Von dem neuteſtamentlichen Zion, der Kirche Chriſti, 
wird ausgehen das Evangelium in alle Lande. Mit die⸗ 
ſem wird der Friede einkehren unter den Völkern und Chriſ⸗ 
tus wird herrſchen allenthalben. Dieſer ſeligen Zeit 
ſchauen die Kinder Gottes auf der ganzen Erde mit Sehn⸗ 
ſucht entgegen. Wann, o wann wird ſie anbrechen? 


42 
Die Miſſionsſonntage in der Sonntagſchule. 


Es muß unſer fortwährendes Beſtreben ſein, nicht 
nur unſere Arbeit in Indien ſtetig auszudehnen, ſondern 
auch das Miſſionsleben hier in der Gemeinde entſprechend 
zu pflegen. Was dieſen letzteren Zweig unſerer Arbeit be- 
trifft, fo haben wir kaum irgendwo ein größeres und nutz— 
bringenderes Feld, als unter unſeren Kindern, in unſeren 
Sonntagſchulen. Und zwar kennen wir hier eine ganz be⸗ 
ſtimmte und bereits erprobte Arbeitsweiſe in den monat- 
lichen Miſſionsſonntagen. Wie leicht ſind ſie abzuhalten, 
wie gern gehen die Lehrer darauf ein, wie freudig werden 
ſie von den Kindern begrüßt! Giebt es doch, was das 
Kindesohr immer am liebſten hat — Geſchichten zu hören. 
Und die 15—20 Minuten, die man allmonatlich einer ſol⸗ 
chen Erzählung widmet, thun der regelmäßigen Lektions⸗ 
zeit nur wenig Abbruch, geben aber Anlaß zu einem nicht 
zu verachtenden Miſſionsopfer und laſſen in gar manchem 
Kindesherzen einen nützlichen kleinen Schatz von Miſſions⸗ 
kenntniſſen und ⸗eindrücken zurück. 

Leider treten da zwei empfindliche Mängel zu Tage. 
Der erſte und größte liegt darin, daß es in einer bedeuten- 
den Zahl unſerer Sonntagſchulen noch immer verſäumt 
worden iſt, den monatlichen Miſſionsſonntag einzuführen. 
Dem ſollte man mit aller Energie entgegenarbeiten. Es 
fehlt zwar nicht an Einwänden und Entſchuldigungen, 
aber es dürften zuletzt ſich nur ſehr, ſehrr wenige als ſtich⸗ 
haltig erweiſen. Auch da, wo man nur während des hal⸗ 
ben Jahres, im Sommer oder im Winter, Sonntagſchule 
hält, ſagen wir: verſucht's, liebe Freunde, mit regelmäßigen 
Mitteilungen über die Miſſion. Und allüberall, Brüder, 
laßt die Kinder nicht ohne Miſſionskenntniſſe aufwachſen. 
Der monatliche Miſſionsſonntag ſollte ſo allgemein eine 
Einrichtung jeder unſerer Sonntagſchulen ſein, wie die 
ſonntägliche Kollekte oder der jährliche Sommerausflug. 
Man wendet damit auch den Kindern nur Gutes und Se— 
gensreiches zu und zieht eine intelligente Miſſionsgemeinde 
heran. Und die erhobenen beſondern Miſſionsopfer machen 
die Eltern nicht arm, bilden aber einen ſchönen Zuwachs 
für unſere Kaſſe. 5 

Der zweite Mangel wird berührt mit der Frage: 
was ſoll ich meinen Kindern immer Paſſendes erzählen, 
und in welcher Anordnung ſoll ich es thun? — Es fehlt 
uns auch da, wo wir den Miſſionsſonntag beobachten, an 


Planmäßigkeit und Einheitlichkeit in dem, was wir mit⸗ 


teilen. Wir glauben aber, daß in dieſem Stücke ohne zu 
große Mühe und Koſten Wandel geſchafft werden kann. 
Seit etlichen Monaten bietet unſer Verlag ein geradezu 
treffliches, populär geſchriebenes Werk zum Verkauf an: 
„Gareis, Geſchichte der Evang. Heidenmiſſion“. Es ſollte 
in den Händen eines jeden Paſtors und Sonntagſchul-Su⸗ 
perintendenten ſein, und wo man es beſitzt, wird man in 
langer Zeit nicht zu klagen haben: ich weiß meinen Kindern 
nichts Paſſendes aus der Miſſion zu erzählen. Läßt ſich 
nun nicht auch dem Mangel abhelfen, daß man kreuz und 
quer, ohne Syſtem und Ordnung in der Sonntagſchule 
erzählt? Im Kreiſe der Baltimorer Paſtoren wird probe- 


Deutſcher Miiſſionsfreund. 


| weiſe vom April an ein monatliches Lektionsblatt für die 


Miſſionsſonntage herausgegeben, auf der einen Seite 
deutſch, auf der andern engliſch bedruckt, Abonnementspreis 
> Cents pro Jahr. Wo dasſelbe eingeführt wird (es ſollte 
aus der Sonntagſchulkaſſe beſtellt werden und wird ſich 
ſicher durch die Mehreinnahmen der Kollekten ſelbſt bezah- 
len), läßt der Paſtor oder Superintendent, während er er⸗ 
zählt, jedes Kind ein Blatt in die Hand nehmen und an 


den aufgedruckten Sätzen die Hauptpunkte der Erzählung 


verfolgen, läßt dieſe Sätze wohl auch im Chore verleſen. 
Die dem Lektionsblatt aufgedruckte Landkarte oder Illu⸗ 
ſtration veranſchaulicht das behandelte Thema. Den Stoff 
zum Thema findet der Beſitzer des Gareisſchen Werkes in 
dieſem Buche, wovon die Seitenzahl auf dem Lektionsblatt 
zum vorherigen Studium für den Leiter angegeben iſt. 
Nachdem die Blättchen in der Sonntagſchule gebraucht 
worden find, werden ſie von den Kindern nach Haufe ge: 
nommen und verrichten dort, ſo Gott will, noch weitere 
Miſſionsdienſte unter Eltern und Geſchwiſtern. 

Wer gerne ein Probeexemplar haben möchte, wende 
ſich an den Unterzeichneten. Einerlei aber, ob man nach 
der ſo vorgeſchlagenen Methode verfahren will oder nicht, 
wir ſollten in allen Sonntagſchulen Miſſion treiben, da⸗ 
mit unſere zukünftigen Glieder von Kindheit an mit der 
großen Sache der Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden vertraut ſein werden. 

Rep. P. A. Menzel, 

1920 © Str., N. W., Waſhington, D. C. 


Die Arbeit des Chriſtlichen Vereins Junger Männer 
in Indien. 
Miſſionar H. H. Lohans. 

Es darf wohl vorausgeſetzt werden, daß die Leſer des 
„Miſſionsfreundes“ mehr oder weniger mit den „Chriſtlichen 
Vereinen Junger Männer“ (Young Men's Chriſtian Aſſo⸗ 
ciations), wie ſie hierzulande, oder mit den Jünglingsver⸗ 
einen, wie ſie in Deutſchland heißen, bekannt ſind. Ob 
aber der Anteil, den dieſe Vereine an der Miſſion haben, 
allgemein richtig gewürdigt wird, iſt wohl etwas fraglich. 
Es iſt bezeichnend, daß die große Mehrzahl aller deutſchen 
Miſſionare aus Jünglingsvereinen hervorging. Und wenn 
man jetzt einen Gang durch die Miffionsanftalten in 
Deutſchland und der Schweiz macht, ſo erſtaunt man über 
den großen Prozentſatz der Zöglinge, die zu Jünglingsver— 
einen gehörten und daſelbſt die erſten Anregungen zum Miſ⸗ 
ſionsberüf erhielten. 

Noch weniger dürfte bekannt ſein, daß der amerikaniſche 
Nationalverband der Y. M. C. A. ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren eigentliche Miſſionsarbeit treibt, natürlich mit Be⸗ 
ſchränkung auf die jungen Männer in der Heidenwelt. Die 
Thatſache, daß mit Indien vor ungefähr 12 Jahren der 
Anfang gemacht wurde, dürfte für die Leſer dieſes Blattes 
von beſonderem Intereſſe ſein, da ja das ſynodale Miſſions⸗ 
feld ebenfalls in Indien liegt. Ehe wir nun auf die Ver⸗ 
einsarbeit daſelbſt näher eingehen, wollen wir noch voraus⸗ 
ſchicken, daß ſie nicht auf Indien beſchränkt blieb, ſondern 
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auch in Afrika, China, Japan und auf der Inſel Ceylon 
feſten Fuß gefaßt hat. Ferner, daß der Nationalverband 
der Y. M. C. A. an keinem einzigen Orte die Arbeit unter⸗ 
nommen hat, ohne daß ein dringender Ruf um einen Be⸗ 
rufsarbeiter (Sekretär) von den Miſſionaren, die an den 
in Frage ſtehenden Plätzen thätig waren, an die Beamten 
des Nationalverbandes ergangen wäre. Dieſes Prinzip 
beherrſcht auch heute noch die Miſſionsarbeit der Vereine. 

Man nimmt an, daß die Zahl der jungen Männer in 
Indien wenigſtens 60,000,000 beträgt. Welch ein unge: 
heures Arbeitsfeld! Und wie ergiebig muß dieſer Acker 
ſein, wenn es verſtanden wird, denſelben recht zu bebauen! 
— Dieſe koloſſale Aufgabe haben die Vereine übernommen 
in Verbindung mit der eigentlichen Miſſion. Wenn man 
bedenkt, daß die ganze Einwohnerzahl Deutſchlands keine 
60 Millionen beträgt und dann erfährt, daß nur 12 Miſ⸗ 
ſionsſekretäre aus Amerika und 7 eingeborene Gehilfen in 
dieſer ſpeziellen Arbeit in Indien ſtehen, ſo kommt einem 
wohl unwillkürlich die Frage auf die Lippen: „Was iſt 
das unter ſo viele?“ Aber hat der Herr mit den Zwölfen 
nicht allmählich faſt die ganze Welt erobert? Wahrlich, 
ihm iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Und weil der Herr Jeſus der Anfang, der Mittelpunkt und 
das Ziel dieſer Arbeit iſt, dürfen wir große Hoffnungen 
hegen. Bisher hat er das Werk ſichtbar geſegnet: es be⸗ 
ſtehen bereits 41 Vereine mit 2050 Mitgliedern unter den 
Studenten und 110 allgemeine Vereine mit 4500 Mitglie⸗ 
dern. Dieſe Vereine bilden eine nationale Union, beſtehend 
aus 22 Mitgliedern, welche die verſchiedenen Teile des gro— 
ßen Landes repräſentieren. Eine nationale Konferenz wird 
alle drei Jahre abgehalten und zwiſchen hinein finden 
Diſtriktskonferenzen ſtatt. Die Vereine Indiens beſitzen 
Grundeigentum im Werte von beinahe 8 Mill. Rupies. 

Nach dieſem allgemeinen Ueberblick wollen wir die Ver- 
einsarbeit in einer einzelnen Stadt etwas genauer anſehen. 
Kalkutta iſt eine der größten Univerſitätsſtädte der 
Welt. Gegenwärtig ſtudieren dort auf den 24 Colleges 
etwa 10,000 junge Männer. Außerdem finden wir etwa 
30,000 Jünglinge in den 74 Hochſchulen dieſer Stadt. 
Neben dieſen 40,000 giebt es 230,000 junge Männer in 
Geſchäften und Regierungsdienſten in Kalkutta. 

Die Arbeit unter der ſtudierenden Jugend iſt befon- 
ders vielverſprechend. Im Jahre 1893 wurde dieſelbe auf 
das dringende Verlangen der „Calcutta Miſſionary Con⸗ 
ference“ in Angriff genommen. Nach 18 Monaten hatte 
der Verein bereits 300 Mitglieder. Schon i. J. 1896 er⸗ 
hielt der Verein fein eigenes Gebäude im Werte von 560,000. 
Wie ſich das Werk von hier aus ausgebreitet hat, haben wir 
bereits vernommen. 

Der Studentenverein in Kalkutta hält jede Woche fünf 
Erweckungsverſammlungen ab, die für das Jahr einen 
wöchentlichen Durchſchnittsbeſuch von rund 500 Studenten 
aufweiſen. Ungefähr 27 verſchiedene Bibelklaſſen finden 
jede Woche ſtatt und weiſen eine Beteiligung von etwa 13 
in jeder Klaſſe auf. Einige von dieſen Klaſſen beſtehen aus 
heidniſchen Jünglingen, die in der Erfahrung der Wahrheit 
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ſo vorurteilsfrei find, daß ſie die Bibel gerne ſtudieren. 
Während des Monats vom 19. November bis zum 18. De⸗ 
zember 1900 beteiligten ſich 3980 junge Männer an ſämt⸗ 
lichen Verſammlungen des Vereins; davon waren 90 Pro— 
zent Hindu oder Mohammedaner und nur 10 Prozent ein⸗ 
geborene Chriſten. Der Eifer dieſer heidniſchen Studen⸗ 
ten iſt beſchämend für die Jungmännerwelt unſrer Gemein⸗ 
den, die der Kirche und dem Bibelſtudium beſonders jo lau— 
warm, ja oft fremd gegenüber ſteht. 

„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft“ — das gilt 
beſonders von der ſtudierenden Jugend, denn aus dieſen 
Kreiſen gehen hauptſächlich die Männer hervor, in deren 
Händen die Wohlfahrt und das Gedeihen einer Nation der⸗ 
einſt liegen wird. Das iſt eine Wahrheit, die auch in In⸗ 
dien ihren vollen Wert hat. Das Beiſpiel der Gebildeten, 
die ja ausnahmslos den höheren Kaſten angehören, dürfte 
dort noch ſchwerer wiegen als bei uns. Wenn ſie für das 
Chriſtentum gewonnen werden und infolgedeſſen mit ihrer 
Kaſte brechen, ſo giebt das dem Heidentum Indiens den 
Todesſtoß. Denn nicht die niederen, ſondern die höheren 


Kaſten halten den verderbenbringenden Kaſtengeiſt feſt. 


Darum hat die Miſſion auch von jeher mehr Erfolg gehabt 
unter den Verachteten und Verſtoßenen. Wenn es nun 
aber wahr iſt, daß je tiefer man in der Kaſtenreihe hinab— 
ſteigt, man deſto mehr Verkommenheit, Schlaffheit und Un⸗ 
ſelbſtändigkeit findet, und je höher man hinaufſteigt deſto 
mehr die Tugenden, die zu einem chriſtlichen Wandel not⸗ 
wendig ſind, ſo iſt man ſich auch darüber im Klaren, daß 
aus den beſſeren Kreiſen der Eingeborenen die Gehilfen der 
Miſſionare und die Pfarrer der Kirche Indiens kommen 
müſſen. Das Ziel aller Miſſionsarbeit muß es fein, felb- 
ſtändige Chriſten und Gemeinden zu erziehen, ſo daß von 
hier aus das Werk weitergeführt und gebaut wird. Euro⸗ 
päiſche und amerikaniſche Miſſionare, die ja faſt ohne Aus⸗ 
nahme ſchwer leiden unter dem Klima, ſollten nach und nach 
überflüſſig werden, und Indien ſollte durch Hindu, China 
durch Chineſen, Afrika durch Afrikaner u. ſ. w. bearbeitet 
werden. Das mag ein fernes Ziel fein, iſt aber nichts deſto⸗ 
weniger erſtrebenswert. 

Nun ſcheint es mir, als ob die Arbeit der Chriſtlichen 
Vereine Junger Männer uns dieſes Ziel bedeutend näher 
rücke, weil ſie ſich hauptſächlich an die Gebildeten wendet. 
Die 40,000 ſtudierenden Männer und Jünglinge in den 
Bildungsſtätten Kalkuttas vertreten eine Bevölkerung von 
78 Millionen — Eltern, Geſchwiſter, Kinder, ſonſtige Ver⸗ 
wandte, ihre Kaſten- und Stammesgenoſſen. So viele 
ihrer nun während ihrer Studienzeit für den Herrn gewon⸗ 
nen werden, kehren nach Beendigung ihrer Studien als 
Aerzte, Advokaten, Lehrer u. ſ. w. in ihre Heimat zurück — 
jeder einzelne ein Miſſionar. — Darum verdient auch die⸗ 
fer wichtige Zweig der Miſſionsarbeit unſer warmes In⸗ 
tereſſe und unſere herzliche Fürbitte. 


Ein Kurioſitäten⸗Sammler in England hat ein chi⸗ 
neſiſches Götterbild mit der Aufſchrift: „Heidengötze“, und 
ein Goldſtück mit der Aufſchrift: „Chriſtengötze“. Welcher 
von den zwei Götzen hat wohl die meiſten Anbeter? 
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Das Neueſte aus unſrer Miſſion. 


Die jüngſten Nachrichten, welche aus unſerem Werk in 
Indien eintrafen, enthalten Gutes und Schlimmes. Zum 
Guten gehört, daß Miſſionar K. Nottrott kürzlich 33 Ber- 
ſonen aus dem Heidentum, Große und Kleine, taufen 
konnte; auch wurden 9 wohlunterrichtete Kinder zur Kon— 
firmation und dadurch auch zum heil. Abendmahl zugelaſ— 
ſen. So wächſt die Seelenzahl der Getauften höher und 
höher, worüber wir uns ſehr freuen. 


Zum Erfreulichen gehört auch, daß Miſſionar Gaß 
über eine wochenlange, weit ausgedehnte Predigtreiſe be— 
richtet. Unter Mithilfe ſeiner vier Katechiſten konnte er an 
vielen heidniſchen Plätzen das Wort Gottes verkündigen, 
und dasſelbe fand faſt überall eine willige Aufnahme. Es 
konnten auch mehrere in der Zerſtreuung wohnende Kate- 
chumenen getauft werden. Der von Miſſionar Gaß einge- 
ſandte Bericht, welcher auch ſonſt allerlei intereſſante Vor⸗ 
kommniſſe enthält, lieſt ſich gut. Er ſoll bald ausführlich 
im „Miſſionsfreund“ erſcheinen; demſelben ſollen auch zwei 
charakteriſtiſche Illuſtrationen beigefügt werden.“) Es iſt 
recht ſchade, daß unſere Miſſionare nicht öfter mit der Pre— 
digt des Evangeliums ausziehen können, allein ſie haben 
jo viel auf den Haupt- und Nebenſtationen zu thun, daß 
dieſe echt miſſionierende Arbeit mehr und mehr unterbleiben 
muß. Da könnte nur eine Vermehrung der Arbeitskräfte 
durchgreifenden Wandel ſchaffen. 


Ueber das Schlimme in neueſter Zeit berichte ich kurz 
zuletzt. Es iſt Mitte April unſere dritte Hauptſtation, 
nämlich Chandkuri, von einem furchtbaren Unwetter heim- 
geſucht worden, daß es im erſten Augenblick ſchien, als 
würde die ganze Station mit fortgeriſſen und ein Trümmer⸗ 
haufen werden. Gott Lob, daß es doch nicht ſo ſchlimm 
geworden iſt; doch haben nicht nur die mancherlei Gebäulich⸗ 
keiten ſchwer gelitten, ſondern es iſt auch der Verluſt von 
drei Menſchenleben zu beklagen. Unſere Miſſionare waren 
mit ihren Familien, wie mit allen übrigen Hausgenoſſen 
in großer Lebensgefahr, doch ſind ſie alle, bis auf die ge— 
nannten drei, der Gefahr entronnen. Auch über dieſes 
Sturmwetter mit ſtarkem Hagelſchlag ſollen die von den 
Miſſionaren eingeſandten Berichte möglichſt ausführlich in 
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unſerem „Deutſch. Miſſionsfreund“ ſich verbreiten, damit die 
Leſer eingehend erfahren, welcher Schrecken über die Unſri⸗ 
gen in Chandkuri hereingebrochen war. Wir dürfen uns 
demnach noch freuen, daß das Schlimmſte durch Gottes 
Gnade von unſerem Werk abgewendet wurde. 

Wahrſcheinlich wünſchen die Leſer ſchon jetzt etwas Ge⸗ 
naues über den entſtandenen Schaden zu hören. Derſelbe 
läßt ſich nach den Verwilligungen taxieren, wegen welcher 
ſchon beide Miſſionare, J. Joſt und K. Nottrott, bei der 
Verwaltungsbehörde eingekommen ſind; ſo bittet der erſtere 
um 300 Rup. und der letztere um 500 Rup. Miſſionar 
Nottrott muß aber außerdem noch bei ſeiner Geſellſchaft 
für Ausſätzige in England um 1000 Rup. vorſtellig wer⸗ 
den. So wird alſo der ganze Sturmſchaden auf ca. 2000 
Rup. zu ſtehen kommen, von welcher Summe nahezu die 
Hälfte auf unſere Kaſſe fällt. 

So kommt eine Extra-Ausgabe nach der andern, und 
doch können wir uns derſelben nicht entziehen. Für die 
Verwaltungsbehörde, an welche ſolche Dinge in erſter Linie 
verwieſen werden, iſt das ein neuer Anlaß zu Mühe und 
Sorge. Da der Herr das Sorgen verbietet, ſo wollen wir 
auch in dieſer Beziehung nicht in heidniſches Weſen verfal⸗ 
len, und doch machen uns die finanziellen Verhältniſſe viel 
zu ſchaffen. Wenn dann noch ſolche Extrakoſten hinzukom⸗ 
men, ſo will ſich auch bald wieder neue Unruhe einſtellen. 
Nun, unſer Werk in Indien hat einen reichen Gott und 
Vater im Himmel, gleichzeitig hat es auch manchen warmen 
Freund auf Erden, und ſo wollen wir nicht ſorgen und 
fragen: woher nehmen wir die Mittel, alle Ausgaben ehr⸗ 
lich und gerecht zu beſtreiten? Sie werden uns im rechten 
Maße und zur rechten Zeit, wie wir zuverſichtlich hoffen, 
zu teil werden. 

Bei dieſem Anlaß möchte ich noch auf die Miſſionsfeſt⸗ 
Kollekten hinweiſen, die bald wieder erhoben werden. Da 
möchte ich alle, die über dieſe Kollekten zu verfügen haben, 
recht dringend bitten: gedenket unſeres vom Herrn reich- 
lich geſegneten Werkes, damit es keine Not zu leiden hat. 
Ich darf wohl dieſe naheliegende Bitte noch beſonders an 
die lieben Brüder im Amt richten: ſind Gaben für Miſ⸗ 
ſionszwecke zu verteilen, ſo denket zunächſt an unſer Werk; 
es iſt ja auch ſchön, wenn man auswärtige Arbeiten unter⸗ 
ſtützen kann, doch unſere Miſſion ſoll zuerſt bedacht ſein und 
möglichſt reichlich, ſonſt ſtillen wir fremde Not und laſſen 
die Unſrigen darben. Ich hoffe, daß man mir ſolche Be⸗ 
merkungen nicht übel nehmen wird; wer in ſolcher Arbeit 
ſteht, wie der Unterzeichnete, der muß ſich das ſchon erlau⸗ 
ben dürfen. Alſo, wir alle wollen für unſer indiſches Mif- 
ſionswerk thun, was in unſeren Kräften ſteht, und Gott, 
der Herr, wolle auf ſolches Thun feinen gnadenreichen Se⸗ 
W. Behrendt, Vorſ. der V.⸗B. 


Editorielle Notiz. 


Aus Mangel an Raum müſſen wir diesmal die „Klei⸗ 
nen Nachrichten vom großen Miſſionsfelde“ und einige an⸗ 
dere Artikel weglaſſen. Hoffentlich können wir in der näch⸗ 
ſten Nummer das Verſäumte nachholen. 
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Bilderſchrift. 


Wie viele Mühe die Miſſionare haben, die Heilige 


Schrift in die Sprache ihrer Pflegebefohlenen zu überſetzen, 


davon haben viele Chriſten kaum eine Ahnung. Es kommt 
ſogar vor, daß Leute das Leſen überhaupt nicht mehr ler- 
nen, weil ſie zu alt dazu ſind. Was iſt da zu machen? 


Nun, auch da wiſſen ſich die Miſſionare zu helfen. In 
Alaska z. B. arbeitet die Brüdergemeine an den Eskimos. 
Die Schule wird in engliſcher Sprache gehalten, und da— 
durch wird die Jugend der Eskimos herangezogen, um ihre 
eigene Bibel zu leſen und ſpäter ihren Nachfolgern die Kraft 
des Wortes Gottes zu bezeugen. Es war natürlich nicht zu 


erwarten, daß die alten Eskimos noch das Engliſche lernen 


würden. Nach mancherlei fehlgeſchlagenen Verſuchen, dieſe 


Leute mit dem Inhalt des Evangeliums bleibend vertraut 


zu machen, erfand einer der Helfer die Bilderſchrift. Auf 
dieſe originelle Weiſe iſt jenen Alten die Kenntnis der 10 


Gebote, die Geſchichte vom gekreuzigten Heilande und einer 


Anzahl der Reden und Gleichniſſe des Herrn zur Anſchau⸗ 
ung gebracht worden. Dieſe Leute helfen nun an ihrem 
Teile, ihre Landsleute mit dem Evangelium bekannt zu 
machen. 

Das obige „Electrotype“, das uns durch die gütige 
Vermittelung des ehrw. Redakteurs des „Brüder-Botſchaf⸗ 
ters“ zur Verfügung geſtellt wurde und auf das Paſtor J. 
Schöcherl in Watertown, Wis., das Verlagsrecht (Copy⸗ 
right) hat, ſtellt die Verſuchung des Herrn dar, wie ſie uns 
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Matth. 4, 1—11 berichtet wird. Unſere lieben 
Leſer werden jedenfalls ein großes Intereſſe dar⸗ 
an haben, dieſe höchſt naive Bilderſchrift — 
und nur eine ſolche kann ihren Zweck erfüllen — 
zu entziffern. Etwas Phantaſie und Geduld 
muß man freilich zur Löſung der ee be⸗ 
ſitzen. 


„Die Scharte iſt ausgewetzt.“ 


Mit dieſem Satz begann eine editorielle 
Notiz in der letzten Nummer dieſes Blattes. 
Ueber dieſelbe werden ſich viele Leſer herzlich 
gefreut haben, auch der Schreiber dieſer Zeilen 
hat daran ſeine Freude gehabt. Aber erinnern 
auch noch alle ſich an den erfreulichen Inhalt 
dieſer Notiz? Wenn nicht, ſo iſt ſie wohl wert, 
daß wir ſie wiederholen: „Der Verluſt von 
106 Abonnenten iſt nicht nur gedeckt, ſondern 
wir haben jetzt ſogar noch 58 Leſer mehr als im 
Vorjahre.“ — Dieſer Gewinn iſt mit dem Aus⸗ 
wetzen der Scharte gemeint. Wie nun ein jeder 
Fortſchritt Anlaß zur Freude giebt, ſo hört 
man es auch mit Wohlgefallen, wenn die Leſer— 
zahl eines Miſſionsblattes zunimmt, denn Miſ— 
ſions⸗Intereſſe ſetzt Kenntnis von der Miſſion 
voraus. 

Doch mir liegt noch etwas mehr im Sinn, 
als bloß Geſagtes zu wiederholen. Es iſt die 
Frage: können wir in der guten Sache nicht 

noch mehr thun? Gewiß können wir es, wenn 
wir nur wollen. Wir haben gehört, daß ſchnell 
eine Scharte ausgewetzt wurde, ei, dann laßt uns flink dar⸗ 
an gehen, noch mehr der Scharten zu beſeitigen. Wieſo? 
Sind überhaupt noch ſolche da? Ja freilich, und auch noch 
größere, als die war, auf welche ſich die obige Notiz bezog. 
Wer die Geſchichte unſeres Miſſionsblattes kennt, der er- 
innert ſich jetzt, daß dasſelbe vor ſo und ſo viel Jahren 
nahezu 15,000 Abonnenten hatte, jetzt hat es, wie wir ge⸗ 
hört haben, keine 12,000. Da gäbe es alſo noch eine recht 
große Scharte auszuwetzen. Dies zu thun, kann uns nicht 
ſchwer fallen, wenn wir uns nur ein klein wenig anſtrengen 
wollen. Ich will hier etwas aus meiner eigenen Erfahrung 
mitteilen, die ich in dieſer Beziehung kürzlich machte. Zu 
Anfang des Jahres bezog ich 30 Kopien des „Miſſions⸗ 
freundes“, und dieſe Zahl dünkte mich viel zu ſein für meine 
Verhältniſſe; jetzt beziehe ich 60 Exemplare, und es iſt die 
Zahl noch zu klein. Faſt ſchäme ich mich, dieſe Thatſache 
mitzuteilen, denn es geht daraus hervor, daß für das Blatt 
Raum da war, der nicht benutzt wurde. Ich will aber gern 
irgend welches Urteil auf mich nehmen, wenn andere durch 
dieſe Notiz kräftig angetrieben würden, dasſelbe zu thun; 
Raum dafür iſt noch überall vorhanden. | 

Was ich zum Schluß wünſche, ift das: es entitehe 
eine förmliche Agitation, die Leſerzahl unſeres „Miſſions⸗ 
freundes“ nicht nur auf die frühere Höhe zu bringen, ſon⸗ 
dern noch weit darüber hinaus. Ich wiederhole: möglich 
iſt es, wenn wir nur wollen und mit etwas Energie an das 
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Werk gehen. Da jetzt das erſte halbe Jahr zu Ende geht, | aufgenommen. — Tagtäglich teile ich Arzenei aus. Es ift 


ſo wäre dies eine beſonders geſchickte Zeit, in dieſer guten 
Sache weitere Fortſchritte zu machen. Unſer Blatt ſollte 
am Ende des Jahres ſeine Leſerzahl zum wenigſten verdop⸗ 
pelt haben. Möge das gut gemeinte Wort auch überall in 
unſeren Kreiſen einen guten Anklang finden! W. B. 


Jahresbericht unſres Miſſionars Hagenſtein. 

Liebe Brüder! — Das verfloſſene Jahr war für mich 
ein Jahr vieler Sorgen und vielen Kummers. Mit Weinen 
habe ich das alte Jahr beſchloſſen und das neue angefan⸗ 
gen. Am Silveſter mußte ich einen großen Knaben ins 
Grab legen. Nur 1½ Tag ungefähr war er bettlägerig. 
Er war ein großer, ſtarker, ſchön gewachſener und anhäng— 
licher Junge, den ich beſonders lieb hatte. Dann ſtarb ein 
altes Mütterlein, eine der beſten unter den Invaliden. Hier⸗ 
auf ward ein Knabe, der ſchon ſehr lange krank war, abge— 
rufen. Einen der beſten großen Knaben, der ſehr krank 
wurde, habe ich in mein Haus genommen. Während ich 
noch um ihn bemüht war, ſtarb eins der großen Mädchen, 
die Taubſtumme. Der Knabe iſt jetzt beſſer, aber noch 
ſchwach. Der Tod jenes großen Knaben, der ſo plötzlich 
kam, iſt mir wie ein Stich durchs Herz geweſen. Tröſtlich 
iſt es mir, daß unſer junger Freund nicht gleichgültig, ſon— 
dern bußfertig geſtorben iſt. So hat uns der Herr ſchwer 
heimgeſucht. Doch er thut nichts Unrechtes. „Es iſt ja 
Weinen beſſer als Lachen“, und „Gottes liebſte Friedens— 
engel melden ſich im Trauerkleid“. Trauernd beuge ich mich 
unter ſeine Hand. Ihm ſei Dank für alles, für Leid und 
Freud. — 

Das ganze Jahr hindurch iſt hier von mir allſonntäg⸗ 
lich Gottesdienſt und Sonntagſchule gehalten worden. Zu 
Zeiten wurden die Gottesdienſte gut beſucht, zu Zeiten we⸗ 
niger gut. Die Sonntagſchule wurde von den Dorfkindern 
ſchlecht beſucht. — Eine kleine Anzahl von Leuten wünſchen 
getauft zu werden und erhalten Taufunterricht. — Täglich 
leſe ich vor den Arbeitern, Arbeiterinnen und Knechten einen 
Bibelabſchnitt und knüpfe daran Erklärungen und Ermah⸗ 
nungen. — Jeden Abend halte ich Andacht mit den Waiſen⸗ 
kindern; lehre ſie Lieder, Bibelabſchnitte, Bibelverſe und 
Singen und am Schluß bete ich. In letzter Zeit haben ſie 
viele der „Goſpel Hymns“ gelernt (in Hinduſtani). — In 
der hieſigen Schule erteile ich Geſang- und Religionsunter⸗ 
richt. Eine Zeitlang habe ich nachmittags auch engliſchen 
Unterricht erteilt. — Zweimal wöchentlich gebe ich in der 
Balodaer Schule Religions-, Geſang⸗ und engliſchen Un⸗ 
terricht. — In der Balodaer Predigtſtelle habe ich einige 
Male Sonntagabends Gottesdienſt gehalten. Die Zahl der 
Beſucher iſt dort nicht groß. Baloda iſt ein harter Boden. 
Einmal habe ich in der Woche eine Vorleſung gehalten, die 
gut beſucht war. Aber das nächſte Mal war der Beſuch 
weit geringer. — Auf dem Bazar rede ich je nachdem ſich 
Gelegenheit bietet und es ſich fügt, da und dort. — Ich 
möchte mehr in die umliegenden Dörfer gehen, aber weil 
immer ſo viel auf der Station zu thun iſt, ſo komme ich 
nicht dazu. Ueberall, wo ich hinkomme, werde ich freundlich 


eine große Zahl von Leuten, welche das Jahr hindurch da- 
mit bedient werden. — Von Büchern find eine große An— 
zahl verbreitet worden, aber doch nicht ſo viele, wie es wün⸗ 
ſchenswert iſt. Nicht alle Leute, die leſen können, ſind 
willig, unſere Bücher zu leſen. Sehr viele ſind ohne jegliche 
Schulbildung. — Die Schularbeit hat gelitten, weil ich nicht 
die rechten Leute bekommen konnte. In Baloda und auch 
hier ging die Kinderzahl zurück. Alle erſten Lehrer, die ich 
hatte, haben den Leuten begründeten Anſtoß gegeben. Jetzt 
habe ich einen tüchtigen erſten Lehrer, einen chriſtlich geſinn⸗ 
ten Brahminen. Er wurde mir von einem Miffionar em⸗ 
pfohlen und iſt „entrance paſſed.“ Seit er hier iſt, hat ſich 
der Schulbeſuch gebeſſert und die Leute ſind ſehr mit ihm 
zufrieden. Er arbeitet ſo, daß man ſieht, er will die Schule 
heben. — Neugebaut iſt dieſes Jahr worden: ein kleines 
Krankenhaus und ein Reisvorratshaus, beide aus Backſtei⸗ 
nen. Das Krankenhaus iſt etwas zu klein und wird ſpäter 
einem andern Zweck dienen müſſen, vielleicht als Lehrerwoh— 
nung oder Aufſeherwohnung. In Baloda habe ich das alte 
Schulhaus, das vor ungefähr zwei Jahren abgebrannt war, 
gründlich erneuert, ſo daß es jetzt ein nettes Gebäude iſt. 
An meinem Wohnhauſe habe ich die Holzpfoſten in der Ve⸗ 
randa wegnehmen und an deren Stelle Backſteinpfeiler auf⸗ 
führen laſſen, wodurch das Haus ein weit beſſeres Ausſehen 
bekommen hat. Außerdem ſind all die nötigen jährlichen 
Verbeſſerungen geſchehen. — In Feld und Garten hat der 
liebe Gott uns ein ganz Teil Segen beſchert. Vieles ſteht 
noch im Feld, wie Flachs, Wicken u. |. w. Augenblicklich iſt 
kein Mangel da. — Die Dorfleute haben ihre Schulden und 
Steuern ſchlecht abbezahlt. Nicht einmal das, was ich im 
vergangenen Jahr ausgeliehen hatte, habe ich alles zurück— 
bekommen, obſchon vergangenes Jahr kein Fehljahr hier 
war. Es iſt meine Abſicht, mit dem Leihen aufzuhören, 
oder es doch ſehr einzuſchränken. Das beſte Helfen geſchieht 
durch Arbeitgeben. Das Leihen bringt viel Verdruß und 
Verluſt. Wer ſeine Steuern lange nicht bezahlt, verliert 
ſein Land. Ich ſage ihnen manchmal, daß wenn ſie ſich 
nicht beſſern wollen, ſie das Dorf verlaſſen müſſen. Es iſt 
nicht nur das eine Stück, nämlich betreffs der Schulden, mit 
dem ſie viel Verdruß bereiten, ſondern noch mit vielen an⸗ 
dern Dingen. Ich kann fie nicht zu rechter Ordnung brin⸗ 
gen; die Kinder muß man zum Schulbeſuch treiben, und 
dann kommen viele doch noch nicht. Viele ſcheinen nur 
dann bereit zu ſein, Chriſten zu werden, wenn ich ihnen be⸗ 
ſondern irdiſchen Vorteil verſpreche. Man hat die, die 
Chriſten geworden ſind, gefragt: „Was habt denn ihr mehr 
vom Sahib erhalten als wir?“ — Die Not ſcheint im Wach⸗ 
ſen zu fein, denn die Zahl derer, die täglich um Unter- 
ſtützung zu mir kommt, nimmt zu. Nicht gar weit von hier 
ſoll die Ernte faſt ganz fehlgeſchlagen ſein. So geht es 
immer fort im Elend. Dennoch bekehrt ſich dieſes Volk 
nicht, damit ihm geholfen würde. — Ueber die Waiſen und 
Invaliden gedenke ich nach einiger Zeit beſonders zu be— 
richten. — Der treue Gott und Heiland ſchenke Ihnen dort 
und uns hier viel Gnade und Segen im neuen Jahr. 
Mit herzlichen Grüßen verbleibe ich Ihr 
A. Hagenſtein. 
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Die Samoa⸗ oder Schifferinſeln. 


Bis vor drei Jahren ſah man den Namen der Samoa⸗ 
Inſeln häufig in den Zeitungen, weil die großen Mächte, die 
Vereinigten Staaten, Deutſchland und England dort bedeu— 
tende Handelsintereſſen haben und gegenſeitig nicht recht mit 
einander fertig zu werden wußten. Seitdem haben ſich die 
beiden erſteren dahin vereinbart, daß ſie die größeren Inſeln 
aufteilten und ſie ſelbſtändig verwalten. 
gehören zu Deutſchland, Tutuila und Manua den Ver. Staa⸗ 
ten. Dadurch find die Kriege unter den alten eingebornen Kö⸗ 
nigen zu Ende gekommen, die vielleicht bei manchen Zeitungs⸗ 
leſern den Eindruck erweckt haben, als ob die Samoaner noch 
ein wildes, ſtets kriegsluſtiges Volk ſeien. Es ſteckt zwar noch 
manches Stück alten heidniſchen Sauerteiges in ihnen, und auch 
die Kampfluſt iſt ſo wenig ganz überwunden als ſie es bei uns 
in Amerika und im alten Europa iſt. Aber die Kämpfe von 
1899 ſind mehr dem ausländiſchen Einfluß als dem eigenen 
Trieb der Samoaner zuzuſchreiben geweſen, wurden auch nicht 
mehr in der altgewohnten Blutgier geführt, ſondern mit deut⸗ 
lich ſichtbarer chriſtlicher Mäßigung. Die Samoaner ſind trotz 
ihrer Mängel und Unvollkommenheiten ſchon längſt ein chriſt⸗ 
liches Volk geworden. Sie ſind, wie ſo manche andere Bewoh— 
ner der Südſee, eine köſtliche Frucht der Miſſionsarbeit des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. ä 

Den erſten Beſuch eines Miſſionars erhielten die Samoa- 
Inſeln im Jahre 1830. John Williams hatte ſchon ſeit 
Jahren den Trieb in ſich verſpürt, die ihm vielgerühmte Inſel⸗ 
gruppe in Augenſchein zu nehmen. Es war ihm gelungen, mit 
Hilfe der Eingebornen ein eigenes Miſſionsſchiff zu bauen, den 
„Friedensboten“. Etliche chriſtliche Lehrer boten ſich zur Be⸗ 
gleitung und Miſſionsarbeit an. So unternahm er die kühne 
Seefahrt von den Geſellſchaftsinſeln weſtwärts über Rarotonga, 
Savage⸗Island, die Tonga⸗Inſeln nach Samoa. Williams hat 
in allen ſeinen Unternehmungen deutlich Gottes gnädige Füh⸗ 
rung zu ſpüren bekommen. So auch auf dieſer Reiſe. Auf den 
Tonga⸗Inſeln, wo er methodiſtiſche Miſſionare beſuchte, fand 
er einen ſamoaniſchen Häuptling Namens Janea. Der war 
gläubig geworden und freute ſich, mit Williams wieder in ſein 
Heimatland reiſen und in der Miſſionsarbeit ſeinen Landsleu⸗ 
ten dienen zu dürfen. So hatte man alſo einen Führer, der 
aber nicht viel Verſprechendes von feinen Landsleuten zu er⸗ 
zählen hatte. Insbeſondere fürchtete er den Einfluß eines mäch⸗ 
tigen Zauberers, Tamafainga, der auf ſeiner Heimatinſel, Sa⸗ 
vaii, die ganze Bevölkerung wie in einem Banne gefangen hielt. 
Tamafainga hatte in vielen Fällen merkwürdigen Erfolg gehabt 
mit ſeinen Vorausſagungen. Auf ſeine Drohungen hin waren 
Krankheiten und Seuchen ausgebrochen; er hatte Stürme her⸗ 
aufbeſchworen; Leute, über die er böſe Beſchwörungen ausge⸗ 
ſprochen, waren plötzlich geſtorben. Kurz, man glaubte ſeinen 
Behauptungen völlig, daß die böſen Geiſter in ihm ihren Wohn⸗ 
ſitz aufgeſchlagen und ihn zu einem höheren Weſen gemacht 
hätten. Er ſchaltete und waltete mit ſeiner ihn begleitenden 
Mordbande nach Belieben, und es war ſchon voraus zu ſehen, 
daß er der Einführung des Evangeliums den größten Wider— 
ſtand entgegenſetzen würde. 

Man kann ſich denken, daß Williams und ſeine Begleiter 
ſich nicht ohne ernſte Gedanken gerade der Inſel Savaii näher- 
ten, auf der auch der Führer der Expedition, Janea, zu Hauſe 
war. Wie erſtaunten fie aber und wurden zu dankbarer Anbe— 
tung getrieben, als fie gleich bei ihrer Landung die Kunde er— 
hielten: „Tamafainga iſt tot.“ Er hatte es zuletzt fo arg ge— 
trieben, daß ſich etliche der von ihm Unterdrückten in der Ver⸗ 
zweiflung gegen ihn erhoben und ihn, ein paar Tage zuvor, er⸗ 
ſchlagen hatten. Der König Malietoa war gerade auf einem 
kleinen Kriegszuge, um nach Sitte des Landes an den Mördern 
Blutrache zu üben. Als er aber hörte, ein „Gebetsſchiff“ ſei 
gekommen, eilte er, um Williams und ſein Gefolge zu begrüßen, 


Upolu und Savaii 


brachte ihm Geſchenke, verproviantierte das Schiff und veran⸗ 


laßte, daß benachbarte Häuptlinge mit dem Miſſionar in Be⸗ 
rührung kamen und große Zuhörerſchaften von Hunderten, ja 
Tauſenden die Erſtlingsbotſchaft des Evangeliums vernahmen. 

Zu dieſer freundlichen Aufnahme trug außer des gefürch- 
teten Tamafainga Tod hauptſächlich eine Prophezeiung bei, die 
ein alter Häuptling nicht lange vorher auf ſeinem Totenbette 
ausgeſprochen. Er hatte vorausgeſagt: „Die Verehrung der 
Geiſter unter uns wird bald aufhören. Ein großer weißer 
Häuptling wird bald von jenſeits des Himmelsrandes zu uns 
kommen und unſere alte Religion ſtürzen. Und zwar wird dies 
alles bald geſckehen.“ 

Die Samoaner hatten in Wirklichkeit keine feſten und allge⸗ 
mein geachteten Religionsordnungen mehr. Sie fürchteten die 
böſen Geiſter, glaubten an Zauberei und böſe Einflüſſe und ver- 
ehrten die vertrockneten Leichname ihrer früheren Könige, die 
man in beſonderen Hütten aufbewahrte. Daher hört man wohl 
unter ihnen den Ausdruck: „Ein in der Sonne gedörrter Gott.“ 
Im übrigen handelten die Starken und Mächtigen an den an⸗ 
dern nach Willkür. Man pflegte etliche bemerkenswerte Künſte 
und Fertigkeiten, namentlich den Bau ſchöner Boote (daher der 
Name Schifferinſeln), hatte aber das mehr oder weniger deut⸗ 
liche Gefühl, daß man ſich durch Krieg, Kawatrinken, unzüchtige 
nächtliche Tänze und andern Sünden und Laſter unabänderlich 
zu Grunde richte. 

Da kam das Evangelium als gern gehörte Botſchaft und 
neue Lebensmacht. Und die eingebornen acht Lehrer, die Wil⸗ 
liams zurückließ, wurden mit ſeltener Freude aufgenommen. 

Nach zwei Jahren kehrte Williams auf ſeiner zweiten Sa⸗ 
moa⸗Reiſe zurück. Er glaubte ſeinen Sinnen nicht trauen zu 
dürfen, als er die große Veränderung zu ſehen und zu hören 
bekam. Seine Gebete waren über Bitten und Verſtehen erhört 
worden. Er landete diesmal zuerſt auf der Inſel Tutuila, auf 
der vor Jahren ein franzöſiſcher Seefahrer mit 11 ſeiner Leute 
erſchlagen worden war. Ein Eingeborner kam in ſeinem Kahne 
auf das Miſſionsſchiff zugefahren und lud zum Landen ein. 
Williams rief ihm zu: „Ich weiß nicht, ob ich kann, ob ihr mir 
nicht ein Leid anthut.“ Der Eingeborene entgegnete: „O nein, 
wir thun dir nichts, wir ſind ‚Söhne des Worts! geworden. 
Siehe, alle die dort am Ufer ſtehen mit dem weißen Tuch um 
den Arm gewunden, gehören dazu. Wir haben auch einen 
Lotu⸗Macher (einen Religionslehrer) unter uns.“ Als Wil⸗ 
liams ans Land kam, fand er eine Kapelle im Gebüſch und eine 
größere Schar von Leuten, die etwas Kenntnis vom Evange⸗ 
lium hatten. Der Führer derſelben, der Lotu⸗Macher, erzählte, 
wie er in den Stand geſetzt worden ſei, die andern zu unter⸗ 
richten. „Jeden Samstag,“ berichtete er, „fahre ich mit mei⸗ 
nem Kahn hinüber nach Savaii. Dort hat ein großer weißer 
Häuptling, Williams, Lotu⸗Leute gelaſſen und bei dieſen Leu⸗ 
ten hole ich mir ein Stück Religion und verteile es hier unter 
uns. In der nächſten Woche hole ich wieder ein Stück und mache 
es ebenſo. Kannſt du uns nicht einen Mann hier laſſen, der 
voll iſt von Lotu?“ 

Aehnlich war es auf andern Inſeln und in einzelnen Dör⸗ 
fern der Inſel zugegangen. Es fanden ſich Kapellen vor und 
Gruppen von ſuchenden, heilsbegierigen Leuten, ſo daß Williams 
nicht länger zögern durfte, ſondern nach England eilte, um dort 
für eine größere Sendung geſchulter weißer Arbeiter und für 
alle nötigen Hilfsmittel zu ſorgen. Man ging in der Heimat 
mit Begeiſterung auf dies Verlangen ein, man ſandte neun 
Miſſionare, und die Kunde vom Evangelium durchdrang die 
Inſeln von einem Ende zum anderen: Anfang der vierziger 
Jahre gab dann der Herr, als Williams ſchon zu ſeiner Vollen⸗ 
dung eingegangen war, eine gnadenreiche Erweckung unter dem 
empfänglichen Volke, ſo daß der Glaube und das geſamte chriſt⸗ 
liche Leben desſelben vertieft und geläutert wurden. Die gute 
Hand Gottes wurde zu jener Zeit wieder beſonders darin offen⸗ 
bar, daß gerade in jener kritiſchen Periode die zwei Veteranen 
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der Samoa⸗Miſſion an Ort und Stelle ankamen, Nesbit und 
Turner. Der erſtere hat 38, der letztere 41 Jahre in der Arbeit 
ſtehen dürfen. 

Sie haben unglückliche Veränderungen im ſamoaniſchen 
Volk und ſeiner geiſtlichen Entwicklung erlebt, wenn auch ge— 
rade nicht viele Einzelheiten über die ſeitherige Geſchichte der 
Miſſionsarbeit zu erzählen find. Die zwei Hauptziele, die ſich 
die Miſſionare ſteckten, waren die, neben der mündlichen Pre— 
digt das gedruckte Wort Gottes allen Samoanern 
in die Hand zu geben, und möglichſt viele Mitarbeiter 
aus dem Volke ſelbſt heranzubilden. 


Schon nach ca. 15 Jahren konnten die meiſten der jungen 
und ſehr viele der alten Samoaner leſen. 1841 war bereits das 
Evangelium Johannis überſetzt und gedruckt. Bis 1850 hatte 
hauptſächlich Turner das ganze neue Teſtament bearbeitet. 
Der Druck erfolgte auf der Miſſionspreſſe bei Upolu auf Apia. 
Auch die erſte Auflage des Alten Teſtaments wurde noch in 
Samoa ſelbſt hergeſtellt, dagegen lieferte die Britiſche Bibelge— 
ſellſchaft die revidierten Ausgaben von London aus. 1886 hat 
Dr. Turner als Greis noch die dritte Auflage durch die Preſſe 
geführt. Bis zum Jahre 1889 waren über 75,000 Bibeln und 
Bibelteile in Samoa abgeſetzt worden und die Miſſionare rühm⸗ 
ten von Anfang an den fleißigen Gebrauch, den die neugewon— 
nenen Chriſten von der Heiligen Schrift machten. Noch zu 
Williams Lebzeiten hatte ein Häuptling auf Manono ein 
Exemplar des Evangeliums Matthäus in einer öffentlichen 
Volksverſammlung mit der Erklärung in die Höhe gehalten: 
„Dies iſt die einzige Waffe, mit der ich fortan kämpfen will.“ 
Hausandachten und Zuſammenkünfte zum Leſen der Bibel wa⸗ 
ren lange etwas Allgemeines. 

Die Prediger der ſamoaniſchen Kirche werden zum größten 
Teil in dem ſeit 1844 beſtehenden Seminar bei Apia ausge⸗ 
bildet. Dasſelbe hat einen Lehrkurſus von vier Jahren und 
wird jetzt noch in der Regel von gegen hundert Studenten be— 


ſucht, die ihre Vorbildung in einem damit verbundenen Inſtitut 


erhalten. Seit 1892 giebt es auch eine höhere Bildungsanſtalt 
für Mädchen, und die Samoaner unterſtützen dieſe wie andere 
kirchliche Einrichtungen mit ihren Geldgaben aufs freigebigſte. 

Daß die Londoner wie die Methodiſtiſche Miſſion ihre wei— 
ßen Arbeiter von den Inſeln noch nicht ganz zurückgezogen ha= 
ben, liegt zum Teil daran, daß die Samoaner die Oberleitung 
feſter chriſtlicher Charaktere immer noch in etwas notwendig 
haben, zum Teil auch an den ſchädigenden Einflüſſen der wei— 
ßen Fremden, vor denen die Miſſion die junge ſamoaniſche 
Kirche, ſo gut es geht, ſchützen muß. Es kann aber in Wahrheit 
geſagt werden: das alte Heidentum auf Samoa iſt ſeit dem 
Jahre 1855 gebrochen und abgeſchafft. 


Miſſionsgottesdienſt. 


Im Monat März durften die drei evangeliſchen Gemein 
den in Scranton, Pa., einen gemeinſchaftlichen Miſſionsgot⸗ 
tesdienſt in der St. Pauls⸗Kirche abhalten, bei dem Paſtor H. 
H. Lohans, der im Herbſte dieſes Jahres nach Indien gehen 
will, zu einer zahlreichen Verſammlung in herzgewinnender 
Weiſe redete. Auch die Brüder Dr. E. J. Schmidt und J. 
Schöttle ſowie der Unterzeichnete redeten bei der Gelegenheit. 
So lernen unſre Glieder die Miſſion und die Miſſionare ken⸗ 
nen und neben. Seitdem ich weiß, daß der mir wohlbekannte 
Bruder Gaß in Indien wirkt, gebe ich viel lieber für die Mif- 
ſion. Paſtor Lohans gedenkt nun im Sommer die weſtlichen 
Städte zu beſuchen. Da ſollten es ſich die Brüder und beſon— 
ders die Diſtrikts⸗Miſſionsbehörden nicht nehmen laſſen, den 
neuen Miſſionar einzuladen, um mit ihm bekannt zu werden. 
Bruder Lohans iſt gern bereit, an ihn ergehende Einladungen 
anzunehmen. Unſrer Miſſionsſache wird dadurch unzweifel— 
haft ſehr gedient werden. H. Retter. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 


Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 
(Siehe „Friedensbote“ No. 18 und 20.) 
Unſere e 


Arlt, Baltimore, 85 a M.: 
Wooosfiett $4.25; John, 1 v. ne 0 
Sophie Bacters 115 K. 1 eee T. d. Oſterkoll. 83; Chr. 
Emigholz, Bellevue, v. d. „ d. Joh.⸗Gem. 85; C. Rüegg, Rod: 
field, v. Rn: 85, S.⸗S. 85; J. Beim, v. Frl. Anna Voigts, Pleaſanton 
82.50; Sielinsti, 8055 Ridge, v. F. Stenner 35; A. Berens, 
5 a. M. ⸗St. 36; Vehe, Dumfries, v. Hermann Wittland 
S; v. „Tex.“ 81; v. Frau Daft M. Weltge, Rockfield 82. Zuſ. 884.17. 
Es gingen u. folgende Paſtoren ein: C. F. Sturm, Marthasville 
81.50; Geo. Göbel, 982 Charles, v. Ernſt Hemſath 52.50; F. Hohmann, 
Pleaſant Ridge, v. d. St. Peters: Gem. $5; H. Srdae, Louisville, v. 5 
Kleinkinderklaſſe 32. 19, a. Opferbüchſe 565 9 ee New 3 
d. Gem. 81.50; Krull, re a. d. Miſſ.⸗Büchſe $2; 3 
Helmkamp, Canal Dover, Miſſionsgottesdienſt d. Joh.⸗Gem. 857 H. 
Tietke, Minier, v. d. Joh.⸗Gem. 85; Ph. Wagner, Towerhill, v. Ju⸗ 
genbber, $11; A. Grabowski, Quincy, v. Ph. Wachter 82.50; H. Kunz, 
v. d. Joh. Gem., . City 812; H. Arlt, Baltimore, v. B. Hammer 
250; J. Abele a. Klingelbeutel d. Imm.⸗Gem., Wells Creek 85; C. 
Nauerth, rg gr d. Konfirmanden 85; Th. Oberhellmann, Alton 
u F. Raſche v. Mutter Wehrmann, Baxter 825; J. Zimmermann, 
Weſt we Ungenannt 85; W. Bauer, 1040 0 v. Frl. L. 
Becker 85; C. Kurz, Burlington, v. Miſſ.⸗Ver. 10.40; Hoffmann, 
8 City, v. Frau P. Schundt 506; F. Mayer, Bend v. 
S. 812; G. Schöttle, Mancheſter, v. Frau B. Ahrens 51; P. elfter, 
S. Louis, re $1; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. 
1 P. Brauns, Peru, a. d. Miſſ.⸗Kaſſe d. Frauenver. 
510; v. Paſt. = Freund, Dort e Dankopfer 2% dch. 
Th. Heidt, ae 5 C. d. Imm.⸗Gem. 85; dch. Jak. 
Wöhrle, Nafbun, d N. 510; 1 Gottlieb Längle, Naſhua 85 „La“ 85. 
Zuſammen 6185.53 


Einbezahlt 1 1 5 Schatzmeiſter der . 1 Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. 95 vom 1.—30. April 1902. Durch folgende 
Paſtoren: nr U. Zeller v. C. E.⸗Ver. für = Waiſenknaben Salo⸗ 

Koch. für Waiſenkinder und Auen $20.18; 8 
Göbel v. Miſſ. Ber. d. Gem. 56.13; P. je 5 Miſſ.⸗Koll. 94, 51 
J. Baltzer 5 Paſt. J. Klick v. Frl. N. 55, Fr. F. geben 85: 
J. Hetzel v. d. S.⸗S. $2.75, v. Frauenver. 1. 25 Joh. Schäfer v. E. ⸗ 
Ver. d. Gem 81 Dar Lebart v. Frauenver. d. Gem., jährlicher d 


für 1901 es 1902 $10; 9. 5 Miſſ.⸗Koll. aus Scranton 355 


Schwarz Miſſ.⸗St. ⸗Koll. 510; Dr. Paul L. . v. d. S.⸗S. 
Miſſ.⸗St.⸗Koll. 81.07; „your little friend“ 51; Schmidt Miſſ. e 
beim Gottesdienſt gelegentlich der nt der Miſffonsbebörde 88, v. 
C. E.⸗Ver. für Waiſenkind 312; W. Behrendt: Kollektiert von Hrn. H. 
Geib v. Joh. Baum 50c, Gabriel Lorenz 51.50 zur en einer 
Miſſionarin, für denſelben 2 v. Frau Paſt. J. C. Seybold 83, v. 
Paſt. Seybold für . 2, v. Miſſionsver. d. Bethania⸗ Gem. für 
Waiſenkind 512; F. Giering v. Frauenver. d. Gem. 513.75; Th. Leon: 
hardt: Quartalgehalt für den Katechiſten Benjamin $12, Miſſ. St. ⸗ Fa 
83; E. Mahlberg v. Frauenmiſſionver. für ein Waiſenkind 812 C. 
Stange: v. Frauenmiſſionsver. 58, Frau Gottbekannt 51.50; J. Ref 
für Waiſenkind Daniel 812; J. U. Schneider zur Ausſendung einer 
Miſſionarin in die Zenana⸗ Miſſion 88.05; Gottfr. v. Luternau v. Hrn. 
Hermann Wellenſiek zur Ausbildung von fünf Katechiſten-Schüler (drei 
Quartal) 890; J. C. Kramer: v. C. E.⸗Ver., Quartalgehalt für Kate⸗ 
chiſt Gangaram 512, v le Ber. Quartal für 3 Waifen $9, v. Frauen: 
ver. für 3 Waiſen 39, K. für ein Waiſenkind v. J. C. K. für 
ein Katechiſtenſchüler 86: W. Behrendt v. Bezirksjugendver. v. Cleveland 
u. N 5 Ausjendung einer Miſſionarin 515; Ed. Huber: v. 
Miſſ.⸗Ver. Matthäi⸗Gem. en. Fr. cher 5 8 Steiner Fl, 
Phil. e 8 Emma Jordan 75c, Geo. Fiſcher 83 J. Geo. Eier⸗ 
ms Fr. Saſke 51, Fr. ö 51 Fr. Reſchel J; O. Ruſch: 
b. Fr. en Bader 81, Ueberſchuß v. d. „Fl.⸗Miſſi ſionsblättern“ 98e, 
Miſſionsverſammlung des Miſſionsver. 81. 17, Miſſ.⸗Koll. 54.36; P. C. 
Bommer 5 Frau Hoch 2; Mayer v. Frauenver. d. St. Pauls: 
Gem. 85; Hrn. Wm. Stamm, Waſhington 82; v. Frau A. Wentſch, 
Duquoin 50e; v. Frau F. Marlitz, Woodbridge, Cleveland, zur Aus⸗ 
ſendung einer Miſſionarin 92; 3 von Belleville 513 v. Frau 
Eliſe Klein, Barrington 35. Zuf ammen 3597.20. — Ferner find durch 
Hrn. Paſt. J. Schwarz, Lena, Ill., dem Schatzmeiſter 5500 zugeſandt 
worden von einem ungenannten, aber warmen Freund unſerer Heiden⸗ 
miſſion. Dieſe Summe ſoll als ein Fonds angelegt werden, deſſen 
Zinſen zur Erhaltung und F eines oder zwei unſerer Waiſen⸗ 
kinder in Indien dienen ſoll. 


Waiſenkinder in Indien. 

DH. Paſt. G. A. Riemann, Plato, v. d. Gem. 86.60; dch. Paſt. 

A. 8 v. Frauenver. d. Joh.⸗Gem., Wheeling, für 55 
Waiſenkind 512 . Paſt. M. 8 Rockfield 51; dch. Paſt. O. 
B .⸗Klaſſe v. Frl. Emma Kinzinger, für Emma 
Ruth 812, v. d. S.⸗S. d. ev. ⸗ uth. Zions⸗-Gem. für Edwin Benjamin 
812: v. Hrn. H. Ahlers, Minonk, für fein Waiſenkind Benjamin $12. 
Zuſammen 5.60. 

DH. Paſt. Geo. Tönnies, Normandy, v. d. S. ⸗ Petri⸗ en 
2 dch. Paſt. F. Mayer, Dettoit, v. Hedwig Wunderlich 86, v. 

Ber. d. St. Pauls⸗Gem. $6. Zuſammen 824. 


Katechiſten in Indien. 
DH. Frl. Louiſe Zuelly, Tell City, v. d. S.⸗S. 9. 
Für Ausſätzige in Indien. 
DH. Paſt. J. Fiſcher, Waverly, v. N. N. 85, v. Frl. M. H. 85. 


Zuſammen 410. 
Für Miſſionar Nottrotts Werk. 


Von Frau Paſt. M. Weltge, 9 8 3 dch. Paſt. J. Jans, 
Muscatine, v. e. fröhl. Geber 2, a. M.⸗St. 52.80. Zuſammen 35.80. 
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Bölter, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Gvangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juli 1902. 


Nummer 7. 


Glaube — Sieg. 


Alles, was von Gott geboren iſt, überwindet die Welt, 
und unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden 
hat. — 1. Joh. 5, 4. 


„Gebt mir einen Ort, wo ich ſtehen kann, und ich hebe 
die Welt aus ihren Angeln.“ So rief einſt Archimedes. Er 
meinte, wenn er außerhalb unſrer Erde einen Platz hätte, 
auf dem er ſtehen könne, ſo wolle er ſie nach ſeinem Willen 
bewegen. Eil großes Wort hat er damit ausgeſprochen. 
Wer noch in der Welt iſt, muß ſie laſſen, wie ſie iſt, er iſt 
nicht imſtande, ihre Lage zu verändern, weil er noch ein 
Teil von ihr iſt. Anders iſt es mit dem, der ſeinen Stand⸗ 
punkt in der unſichtbaren Welt genommen hat, der in der 
Ewigkeit gewurzelt iſt, weil er aus Gott geboren iſt. Der 
hat ein neues, himmliſches, überweltliches Leben in ſich, und 
kraft desſelben vermag er dieſe Welt zu überwinden. Wie 
war es möglich, daß eine ſo unſcheinbare Macht wie das 
Evangelium Chriſti die alte Welt aus den Angeln hob, das 
römiſche Weltreich ſtürzte und auf ſeinen Trümmern ein 
neues Reich erbaute, das heute und ewig beſtehet? Darum 
war es möglich, weil die Jünger des verachteten Jeſu eine 
Kraft, ein Leben in ſich hatten, davor die Welt des Aber⸗ 
glaubens, des Unglaubens, der Gottloſigkeit nicht beſtehen 
konnte. Der Winter muß allemal dem Frühling weichen, 
ob er will oder nicht. So muß der geiſtliche Tod dem geiſt⸗ 
lichen Leben, der Unglaube dem Glauben weichen, die ftär- 
kere Macht muß ſiegen. 

Die Miſſionsleute führen einen Kampf mit einer ge⸗ 
waltigen Macht, der Heidenwelt. Millionen ſtehen in dem 
Dienſte dieſer Macht, alle ihre Gaben und Kräfte ſetzen ſie 
für ſie ein. Hier kann nur der echte und rechte Glaube den 
Sieg davon tragen. Dieſen Glauben müſſen vor allem die 
Miſſionare haben, ohne ihn würden ſie mit hölzernen 
Schwertern kämpfen und Niederlage um Niederlage erlei⸗ 
den. Der Widerſtand des Heidentums, der Ungehorſam 
und Trotz der Götzendiener wird nur durch die Siegeskraft 


des Chriſtentums, durch den Gehorſam und den Glauben 
der Diener Chriſti überwunden. Sie müſſen immer mehr 
von ſich ſelber loskommen, um in Chriſtum hineinzukom— 
men. Aehnlich verhält es ſich mit den Miſſionsfreunden 
in der Heimat. Sie haben ſtets aufs neue wider die alte 
und kalte Trägheit des eigenen Fleiſches zu kämpfen, die 
bereit iſt Siegesfeſte zu feiern, außerordentliche Vorgänge 
auf dem Miſſionsfelde zu rühmen, aber keine Luſt bezeugt, 
den täglichen Dienſt der Treue zu leiſten. Der Glaube iſt 
ja nicht eine ſchnell auflodernde Begeiſterung, ſondern be- 
ſtändiger Gehorſam, eine die Gotteskinder ſtets treibende 
Macht, die keinen Stillſtand kennt. Es gilt, hier die offen⸗ 
kundige Feindſchaft wider die Miſſion in den Gemeinden 
im Glauben zu brechen, da die Gleichgültigkeit, die noch 
ſchlimmer iſt als die Feindſchaft, zu überwinden im Glau⸗ 
ben. O dieſes tote Weſen, das für die Miſſion kein Ja 
und kein Nein hat, dem ſie gleichgültiger iſt als die Fliege 
auf dem Dache. Da herrſcht der geiſtliche Tod, da kann 
kein Segen Gottes walten, es liegt vielmehr ein Bann auf 
den Gemütern. Mit wie mancher Gemeinde geht es nur 
darum nicht vorwärts, weil der Geiſt der Bruderliebe völlig 
fehlt, weil man nur das eigene Intereſſe kennt und meint 
arm zu werden, wenn man ſich der Not der fernen Heiden 
annähme. Wer nicht giebt, dem wird nicht gegeben, wer 
nicht glaubt, erfährt nicht die Herrlichkeit Gottes. 

In und mit Chriſto überwinden wir die Welt. Wir 
werden ſie nicht erſt überwinden, wir haben ſie ſchon über⸗ 
wunden, wenn ſein Geiſt, ſeine Kraft uns erfüllt. Der in 
dem Chriſten iſt, iſt größer, als der in der Welt iſt, da kann, 
da darf der Sieg nicht fehlen. Fehlt uns noch der Sieg, 
ſo haben wir alle Urſache uns zu prüfen, ob wir im Glau⸗ 
ben ſtehen. Gott ſtärke uns den Glauben und mache uns 
tüchtig, ſein heiliges Werk mit aller Freudigkeit zu treiben. 


Der Glaube bricht durch Stahl und Stein 
Und kann die Allmacht faſſen; 

Er wirket alles und allein, 

Wenn wir ihn walten laſſen. 
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Deutſcher Miſſionsfreund. 


Bericht von Miſſ. Jak. Gaß über das Jahr 1901. 


Ehrwürdige und liebe Brüder! 

Das iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und lob— 
ſingen deinem Namen, du Höchſter! Pf. 92, 2. Es iſt am 
Anfang eines neuen Jahres vor allem unſere Pflicht, dem 
Herrn zu danken. Ich möchte darum mit dem Pſalmiſten 
den preiſen, der mich im vergangenen Jahre mit viel Liebe, 
Geduld und Sanftmut geführet hat. Ihm, unſerm himm⸗ 
liſchen Vater, und ſeinem Sohne, Jeſu Chriſto, ſei Preis 
und Ehre und Dank von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Zuerſt möchte ich dem Herrn dafür danken, daß er mir 
Mut und Kraft geſchenkt hat im vergangenen Jahre, meine 
Arbeit ohne Unterbrechung thun zu können, und auch meine 
Familie bewahrt und behütet hat in einem Jahre, in wel⸗ 
chem die Peſt, die, Cholera und die Pocken fo viele Opfe 
hier gefordert haben. | 

Dann möchte ich dem Herrn danken, daß die Arbeit, 
an der wir ſtehen, nach innen und außen in geſunder Weiſe 
gewachſen iſt. Ich denke dabei beſonders auch an den neu— 
ausgeſandten Miſſionar, der vor etlichen Wochen hier an— 
gelangt iſt. | | 

Wiederum möchte ich dem Herrn danken für die Mit- 
tel, die er uns auch im verfloſſenen Jahre geſchenkt hat, das 
Werk weiter zu führen. Dem Herrn ſei Dank, daß das 
Miſſionsintereſſe mit unſerer Miſſion wächſt. Danket mit 
mir alle, die dies leſen, vergeſſet das Danken nicht.... 

Ich will nun zum eigentlichen Bericht übergehen und 
mit den von mir gegründeten acht Außenſtationen 
beginnen. Im Anfange des Jahres 1901 waren es nur 
ſieben Außenſtationen, ich durfte im Laufe des Jahres eine 
achte gründen. Die Zahl der Chriſten, die auf denſelben 
getauft war, war am 1. Januar 1901 713; am 1. Ja⸗ 
nuar 1902 waren es 771, ein Zuwachs alſo von 58 Seelen. 
Im ganzen habe ich im verfloſſenen Jahre 76 Seelen ge⸗ 
tauft, 5 oder 6 davon waren Kinder von Chriſten, 70 See- 
len ſind aus den Heiden, nämlich 15 Männer, 19 Frauen, 
13 Knaben und 23 Mädchen. 10 unſerer Chriſten ſind ge⸗ 
ſtorben und 14 derſelben ſind entweder weggezogen oder 
zurückgetreten. Die Getauften waren zum größten Teil 
aus der Kaſte der Chamars, doch habe ich auch etliche Brah— 
minen und etliche Leute aus anderen Kaſten getauft; einige 
der Getauften waren Waiſenkinder. 

Da viele der Getauften arm ſind, war es ihnen nicht 
leicht, ſich im verfloſſenen Jahre durchzuſchlagen. Die Ga⸗ 
ben, die ihnen in der Hungersnot das Leben retteten, hörten 
auf, und viele wurden dadurch abhängig von heidniſchen 
Dorfbeſitzern oder heidniſchen Gläubigern, welche ihnen bei 
jeder Gelegenheit ſagten: „Der Miſſionar hat dich zum 
Chriſten gemacht, nun kannſt du zu ihm gehen, er ſoll dir 
helfen, er ſoll dir Samenreis oder Geld oder Ochſen bor— 
gen, damit du leben kannſt.“ Es trieb mich dies oft ins 
Gebet für dieſe Armen, doch kann ich ſagen, daß der Herr 
bis jetzt wunderbar geholfen hat. Ich mußte oft an die 
ſchöne Stelle in Gerhardts Lied denken: „Der Wolken, 
Luft und Winden giebt Wege, Lauf und Bahn, der wird 
auch Wege finden, wo dein Fuß gehen kann.“ Es ſind drei 


Familien zurückgegangen, wir haben aber ſehr wenig da⸗ 
durch verloren, denn ſie waren nicht die beſten. Oft bitten 
mich Freunde zu berichten, was Gottes Geiſt an dieſen Leu⸗ 
ten gethan, die wir getauft haben. Daraufhin kann ich 
manch ſchönes Zeugnis erwähnen, das meine Chriſten vor 
Heiden abgelegt haben. Vor zwei Jahren taufte ich einen 
Mann in Jora, Prabhudazs iſt fein Name (in Deutſch: 
Diener des Herrn). Er wurde im letzten Jahre ſehr krank 
und ich ſah, daß er ohne eine Operation nicht geneſen könne. 
Da ſchickte ich ihn ins hieſige Krankenhaus. Die heidni⸗ 
ſchen Wärter ſagten von ihm, er ſei ein Heiliger, er bete ſo 
viel, daß man ihn oft auf den Knien antreffe. Nun, die 
Operation gelang, und als er beinahe geneſen war, wurde 
er vom heidniſchen Perſonal des Hoſpitals zum Eſſen ein⸗ 
geladen. Ehe er aß, betete und dankte er mit lauter 
Stimme. „Warum thuſt du das?“ fragten alle. „Dies 
thue ich, ſeitdem ich Jeſum Chriſtum angenommen habe,“ 
ſagte er, „als Heide habe ich gethan wie ihr und wie Ochſen, 
Pferde und Eſel, welche ihr Futter ſehr gerne freſſen, aber 
nie daran denken, für dasſelbe zu danken.“ Das war ein 
ſchönes Zeugnis. Als ich nun letzthin von einer Außen— 
ſtation über die Felder von Jora ritt, ſaß er unter einem 
Baum am Wege und wartete auf mich. „Sahib,“ rief er 
mir zu, „nun bin ich wieder hier, ich bin völlig geſund, und 
als Dank dafür will ich dir hier zwei Stück Feld ſchenken. 
Mache davon einen Kirchhof für unſere Außenſtation Jora, 
denn wir haben noch keinen Kirchhof.“ Auch dies freute 
mich ſehr. Der Prabhudas hat wirklich das Danken nicht 
vergeſſen. Im ſelbigen Dorfe ſtarb eine alte Chriſtin, und 
da ich gerade in der Kapelle Andacht hielt, ſchickte ſie Leute 
zu mir, ich möchte kommen und ihr noch das heil. Abend- 
mahl geben. Als ſie mich ſah, grüßte ſie mit freundlichem 
Lächeln und ſagte zu mir: „Mit dem Namen Jeſu auf den 
Lippen werde ich einſchlafen.“ Solche Worte ſind Blumen 
am Wege des Arbeiters im Heidenlande. Der Geiſt des 
Herrn thut mehr, als wir oft denken. Das Wort Gottes 
kann nicht leer zurückkommen, ſo ſagt die Schrift, und die 
Schrift kann nicht gebrochen werden. 

Es war mir eine große Freude, im verfloſſenen Jahre 
eine neue Außenſtation anfangen zu können. Der Dorf⸗ 
beſitzer iſt zugleich Beſitzer eines einträglichen Götzentempels 
in Raipur. Merkwürdigerweiſe bat er mich, in ſeinem 
Dorfe eine Schule anzufangen. Er war auch ſo freundlich 
und ſchenkte mir ein ziemlich großes Stück Land, auf wel⸗ 
chem ich die Schule aufgebaut habe. Als ich mitten im 
Dorfe predigte und die Sonntagſchulbilder zeigte, kam das 
ganze Dorf zuſammen, und als ich zurück nach Raipur 
ging, begleiteten mich viele Leute bis vors Dorf. Doch die 
Sache kam bald anders. Ich konnte in jenem Dorfe bis 
jetzt etwa 16 Leute taufen, und dies hat die Leute plötzlich 
umgeſtimmt, ſie ſind nicht mehr ſo freundlich; wahrſchein⸗ 
lich hat der dortige Götzenprieſter die Leute von uns abwen⸗ 
dig gemacht. 

Vor einigen Tagen kam ein Mann mit ſeinem Sohne 
hierher. Er war aus einem Dorfe, das etwa 40 Meilen 
von hier entfernt iſt, und bat mich, in ſein Dorf zu kommen, 
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denn es wollten daſelbſt viele Chriſten werden. Er ſelbſt | “Grant in aid” für die Mädchenſchule nicht eingeſchloſſen). 


ließ ſich taufen mit ſeinem Sohne, damit ich ſehen könne, 
daß er die Wahrheit rede. Dorthin will ich reiſen, ſobald 
ich meinen Bericht und meine Jahresrechnungen fertig habe. 


Der Herr wolle uns auch dort Frucht ſchenken. Auch Leute 


von anderen Dörfern rufen, wir ſollten kommen, und ſo 
will ich im Vertrauen auf den Herrn hingehen, damit über⸗ 
all der Name Jeſu bekannt werde und damit viele möchten 
gerettet werden. 

Da die Zahl der Außenſtationen ſehr zunimmt, fehlt 
es uns an Katechiſten. Wir können nicht junge Leute, 
die ſelbſt wenig vom Chriſtentum wiſſen, als Leiter einer 
Außenſtation anſtellen, und an tüchtig durchgebildeten Leu⸗ 
ten fehlt es uns. Wie gut iſt es darum, daß wir in unſerer 
Miſſion eine Katechiſtenſchule angefangen haben. Da ich 
Leiter derſelben bin, liegt mir dieſe Sache ganz beſonders 
nahe, und ich habe, wie Sie wiſſen, letzthin in den „Fliegen⸗ 
den Miſſionsblättern“ ſehr gebeten, man möchte uns helfen, 
die Zahl der Schüler von 6 auf 12 zu erhöhen. Es war 
mir darum eine große Freude, als ſofort zwei Freunde 
ſchrieben, ſie wollten für je einen Schüler ſorgen. Ich hatte 
auch zwei paſſende Leute, ja drei, ſo daß jetzt die Zahl der 
Schüler auf neun angewachſen iſt. Auch iſt ſeither ſo 
manche Gabe für unſere Katechiſtenſchule gegeben worden, 
daß es nun an den Mitteln nicht fehlt, für ein Jahr weitere 
ſechs, d. h. im ganzen zwölf Schüler zu haben. Allen de⸗ 
nen, welche dies Werk unterſtützen, möchte ich hier von Her⸗ 
zen danken. Wir wollen dieſe Schüler in unſer tägliches 
Gebet einſchließen, daß der Geiſt des Herrn ſie erfülle und 
durch ſie eine Bewegung entſtehe unter den Totengebeinen 
der Zentralprovinzen. Wir hatten nach der Volkszählung 
von 1890 in unſern Provinzen 13,308 Chriſten, Anno 1901 
ſind es ſchon 25,571 geworden. Ueberhaupt hat ſich die 
Zahl der Chriſten in den letzten 10 Jahren um etwa 70 
Prozent vermehrt, wenn man die „Reports“ zuſammen⸗ 
zählt. Es iſt alſo unſere Arbeit nicht umſonſt geweſen. 
Die Zahl der Heiden iſt aber immer noch eine ſo ungeheure, 
daß die jetzige Zahl der Prediger eine verſchwindend kleine 
iſt. Und wie ſollen ſie glauben, wenn ihnen nicht gepredigt 
wird? Alſo eingeborne Prediger müſſen wir haben. Der 
Herr ſchenke ſie uns. — Mit dem 1. Januar hat für die 
älteren Schüler das zweite Jahr des Kurſus angefangen. 
Als die neuen Schüler eintraten und jo manches nicht wuß— 
ten, was jene wußten, ſagte einer der älteren Schüler zu 
mir: „Wir haben doch ſchon manches gelernt.“ Ich ſagte 
darauf: „Auch ihr wißt doch noch furchtbar wenig, denn 
die Weisheit in Gottes Wort iſt unerſchöpflich.“ Ueber den 


Lehrplan habe ich in den „Fliegenden Miſſionsblättern“ 
bereits berichtet. 


Auch die Stadtſchule und eine Anzahl Dorf— 
ſchulen ſtehen unter meiner Leitung. Die Geſamtzahl 
der Schüler im vorigen Jahre war 257. Am 1. Januar 
1902 war ſie 329. Die Stadtſchule in Raipur zählt 180 
Knaben, Kampa 30, Deopuri 31, Jora 48, Haſſaud 40. 
Die Zahl der Schüler iſt alſo um 72 gewachſen. Die Re⸗ 
gierung hat uns auch im verfloſſenen Jahre ſehr mit einem 
“Grant in aid” von Rs. 423.7.2 geholfen (hierin iſt der 


Viele Knaben haben ihr Examen erfolgreich beſtanden, und 
der General⸗Schulinſpektor bat mich ſehr, die Schule zu 
vergrößern; das Haus, ſagte er, ſei zu klein für eine fo 
wachſende Schule wie unſere. Er will mir ein Drittel der 
Koſten der Vergrößerung bezahlen. In allen unſern Schu⸗ 
len wird das Wort Gottes täglich gelehrt, denn dies iſt der 
Hauptzweck. Hunderte von Heidenkindern, die man auf 
anderm Wege nicht erreichen könnte, hören auf dieſem Wege 


das Wort Gottes, welches auch in ihnen gewiß ſeiner Zeit 


Früchte bringen wird. Drei unſerer Waiſenknaben bereiten 


ſich jetzt auf das Lehrerexamen vor, zwei auf das Mittel⸗ 
ſchul⸗Examen. 

Ueber die Waiſenkinder hat meine Frau bereits an die 
einzelnen Familien, welche Kinder erhalten, geſchrieben. 
Wir freuen uns, berichten zu können, daß wir in unſerm 
Waiſenhauſe während des ganzen Jahres nicht einen To⸗ 
desfall gehabt haben. Es litten einige Knaben in der Re⸗ 
genzeit an Fieber, ſie ſind aber bald wieder geſund gemwor- 
den. Unſere Knaben helfen ſehr im Gottesdienſt. Wir 
haben von unſern Waiſenknaben einen Knabenchor bei der 
Orgel gebildet. Etliche der Knaben ſingen ſehr gut, aber 


nicht alle. Im ganzen genommen müſſen wir ſagen, daß 


die Knaben uns viel Freude machen, obſchon es hie und da 
nicht ohne Strafe abgeht. Meine Frau wird auch in dieſem 
Jahre wieder über jeden einzelnen Knaben berichten. Die 
Morgenandachten im Waiſenhauſe werden von den Kate- 
chiſtenſchülern gehalten, die Abendandachten von uns in der 
Kirche. (Folgt kurzer Bericht über mediziniſche Thätigkeit.) 

Eine andere Arbeit iſt die Verbreitung von Bibeln und 
Bibelteilen. Es ſind deren im letzten Jahre mehr denn 
1000 Stück meiſtens unter Heiden verteilt oder verkauft 
worden. Unſer Kolporteur wird von der engliſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft bezahlt, er ſteht aber unter unſerer Aufſicht. 
Wir können dieſe Schriften beſonders auf großen Märkten 
und Götzenfeſten gut verkaufen; wir hoffen, daß auch auf 
dieſe Art das Werk Gottes gefördert wird. 

So arbeiten wir. Die Not der Leute und das ſtumpfe, 
tote Weſen macht uns viel zu ſchaffen. „Was mir das 
Schickſal bringen wird, das wird kommen,“ ſagt der Hindu 
und legt ſich wieder ruhig hin, um den Sündenſchlaf weiter 
zu ſchlafen. Es hält ſchwer, ſolche Leute zum Herrn zu 
bringen und unſere Arbeit iſt nicht immer eine freudige. 
Oft möchte man über ſolche Gleichgültigkeit im Geiſte er⸗ 
grimmen. Oft möchte man ſie mit Feuer vom Himmel 
ſchrecken, wie es die Jünger vor Samaria thun wollten. 
Auch iſt es nicht angenehm, wenn ſtolze, vornehme Hindu 
in verächtlicher Weiſe über unſere Arbeit ſpotten, wir wollen 
aber nie vergeſſen, daß wir die Leute lieben ſollen wie uns 
ſelbſt. 

Die Ausſichten fürs neue Jahr ſind gut. Viele Dörfer 
haben mich gerufen, viele Heiden wollen Chriſten werden. 
Ob ſie es wirklich ſo meinen, oder ob ihre Beweggründe 
falſch ſind, das kann ich noch nicht ſagen. Der Herr ſelbſt 
wolle ſie zu Chriſten machen. Fahret fort, für uns und 
für unſere Arbeit zu beten, wir thun dasſelbe. 

Mit herzlichem Brudergruß, Ihr J. Ga ß. 
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Eine dringende Bitte hinſichtlich der bevorſtehenden 
| Miſſionsfeſte. 

Miſſionsfeſte ſind Höhepunkte des kirchlichen Lebens, 
darum ſollen ſie auch mit rechter Begeiſterung gefeiert wer⸗ 
den. Alles, was auf ſolchen Feſten geſchieht: die Verkündi⸗ 
gung der großen Miſſionswahrheiten, das Berichten über 
die vielen Fortſchritte auf dem weiten Miſſionsfelde, der 
Lobpreis für empfangenen Miſſionsſegen, wie auch das An⸗ 
ſtimmen von erhebenden Miſſionsliedern, ſoll den Charakter 
hoher Begeiſterung tragen. Wenn alle die genannten Dinge 
zum rechten Ausdruck kommen, dann geht das inhaltreiche 
Wort des Herrn in Erfüllung: „Ich bin gekommen, daß ich 
ein Feuer anzünde auf Erden, was wollte ich lieber, denn 
es brennete ſchon!“ Wir wünſchen von Herzen, daß ſich 
auf allen Miſſionsfeſten, welche nun wieder nahe vor der 
Thür ſtehen, ſolches Geiſtesfeuer kund thun möge. 

Von großem Belang ſind die Reden und Anſprachen, 
welche auf Miſſionsfeſten gehalten werden. Sind ſie rechter 
Art, ſo kann das Intereſſe für Miſſion ſehr gefördert wer⸗ 
den. Darum ſollte auf dieſelben großer Fleiß verwandt 
werden. Doch, wann find dieſe Reden ſo, wie fie ſein ſol— 
len? Zweierlei iſt hier unbedingt erforderlich; 1. ſie müſſen 
gleichſam aus dem Worte Gottes herauswachſen; 2. ſie ha⸗ 
ben einer ſpeziellen Miſſionsarbeit die ihr gebührende Rech— 
nung zu tragen. Was den letzten Punkt betrifft, ſo iſt mit 
der ſpeziellen Arbeit keine andere gemeint, als diejenige, 
welche von der betreffenden Kirche oder Miſſionsgeſellſchaft 
gethan wird. Hieran will die nachſtehende dringende Bitte 
anknüpfen. 

Wenn in unſern evangeliſchen Gemeinden Miſſions⸗ 
feſte gefeiert werden, ſo ſoll in allen Reden, welche gehalten 
werden, unſere eigene Miſſion immer im Vordergrund 
ſtehen. Nur dadurch, daß unſer indiſches Miſſionswerk 
immer wieder zur Sprache gebracht wird, kann das Inter⸗ 
eſſe für dasſelbe geweckt und gemehrt werden. Es liegt 
freilich nahe, daß man je und je den Blick auch auf das 
ganze, große Miſſionsgebiet richtet; es iſt auch gut, wenn 
man ab und zu auf das aufmerkſam macht, was andere 
Kirchen und Geſellſchaften für ihr ſpezielles Heidenmiſ— 
ſionswerk thun, doch muß man gleich wieder auf die eigene 
Aufgabe in der Heidenwelt zurückkommen. So verſchieden 
das Intereſſe des Landmannes iſt, wenn er die Felder ſei⸗ 


mit keiner Silbe gedacht wurde. 
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| ner Nachbarn und dann das eigene Feld anfieht, jo viel 


anders ſoll auch das eigene Miſſionsfeld beachtet werden. 
Von dieſer natürlichen Anſchauung ausgehend, müſſen wir 
es dringend wünſchen, daß die Miſſion, welche 
wir als die unſrige bezeichnen, in den 
Miſſionsreden beſon ders betont werde. 
Das ſcheint leider vielfach nicht zu geſchehen. Erſt 
kürzlich wohnte der Unterzeichnete einem beſonderen Miſ⸗ 
ſionsfeſte bei, auf welchem unſrer Miſſion in Indien auch 
Wenn nun da Leute an⸗ 
weſend waren, die von unſerem Miſſionswerk nichts wuß— 
ten, ſo ſind ſie mit der alten Unwiſſenheit auch wieder nach 
Hauſe gegangen. Und weil nun das alles ſehr zu bedauern 
iſt, auch unſer Miſſionswerk dadurch ſehr beeinträchtigt 
wird, ſo richten wir an alle diejenigen, welche es angeht, die 
dringende Bitte: Machet doch unſere ſpezielle 
Miſſion zum Hauptgegenſtand eurer Miſ⸗ 
ſionspredigten! Nur wenn die Glieder unſerer 
Gemeinden allüberall mit unſrer Heidenmiſſion in Indien 
bekannt gemacht werden, können ſie ſich für dieſelbe inter⸗ 
eſſieren. Wenn der Heiland auffordert, daß wir uns Ar— 
beiter erflehen ſollen, ſo iſt es gewiß auch unſere Pflicht, daß 
wir von ihrer Arbeit in Wort und Schrift Zeugnis geben. 
Möchte dieſer dringenden Bitte überall, wo es not thut, 
Gehör geſchenkt werden. W. Behrendt. 


Etliche Notizen über Indien. 

Da ich jetzt die große, 24 Seiten umfaſſende „Times 
of India“ wöchentlich erhalte, To erfahre ich vieles über In⸗ 
dien, was einem ſonſt unbekannt bleibt. Außer den reli⸗ 
giöſen Fragen ſind es beſonders die geſundheitlichen und 
ökonomiſchen Verhältniſſe, die ich mit Intereſſe verfolge. 
Was den allgemeinen Geſundheitszuſtand betrifft, ſo läßt 
derſelbe noch immer viel zu wünſchen übrig, namentlich iſt 
es die Peſt, die im Durchſchnitt jede Woche 24,000 Men⸗ 
ſchen dahinrafft, aber auch Cholera und Blattern treten 
hier und da auf. Die Zentral-Provinzen, wo wir befannt- 
lich unſer Miſſionsfeld gefunden haben, erfreuen ſich unter 
allen Landesſtrichen der beſten Geſundheit, es haben aber 
auch dort vor etlicher Zeit die Blattern manche Opfer ge— 
fordert. Auch in Raipur kamen ziemlich viele Blatternfälle 
vor, doch blieb das Perſonal unſrer dortigen Station von 
dieſer häßlichen Krankheit bisher verſchont. 

Wie ich aus der wöchentlichen Rundſchau erſehe, iſt 
die Hungersnot auch noch nicht völlig überwunden. Es 
waren in der jüngſten Zeit immer zwiſchen 300 — 400,000 
Leute, welche von der Regierung unterſtützt werden mußten. 
Es iſt nur gut, daß dieſe wirklich mit Eifer beſtrebt iſt, der 
Hungersnot zu wehren. Daß dazu rieſige Mittel gehören, 
verſteht ſich von ſelbſt. Auch hier läßt ſich beifügen, daß 
für die Zentral-Provinzen wieder beſſere Verhältniſſe ein- 
getreten ſind. Hoffentlich haben wir nie wieder ſolche Hun— 
gersnotzeiten durchzumachen, wie das in den verfloſſenen 
Jahren zweimal der Fall war. Indien hat offenbar noch 
eine große Zukunft, wenn die Entwickelung des großen Lan— 
des in rechter Richtung vor ſich geht. Helfen auch wir, daß 
jenem großen, faſt 300 Millionen zählenden Volke das Licht 
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und Salz des Evangeliums gebracht werde. Da wir dort 
durch Gottes Gnade das Zelt unſeres Miſſionswerkes auf- 
ſchlagen durften, jo iſt uns für ſolches Thun die beſte Ge⸗ 


legenheit gegeben. Gott ſtärke uns, daß wir durch den 
Samen, welchen wir in den Zentral-Provinzen ausſtreuen, 
den Tauſenden und Millionen wie zur rechten Geſundheit, 
ſo auch zur wahren Sättigung verhelfen können. 

Nach den jüngſten Berichten hat die Peſt, Gott Lob, 
etwas nachgelaſſen, ſo daß die wöchentlichen Todesfälle 
durch dieſe Plage jetzt auf 10,000 zurückgegangen ſind; da⸗ 
gegen ſcheint die Hungersnot in gewiſſen Teilen Indiens 
wieder im Zunehmen begriffen zu ſein; denn nach der letzten 
Angabe mußten über 400,000 von der Regierung unter⸗ 
ſtützt werden. W. Behrendt, P. 


Editorielle Notizen. 

Unſere beiden Bilder zeigen uns Miſſ. Jak. Gaß und 
Gattin im Begriff, eine Predigtreiſe anzutreten. Eine ſolche 
Art der Beförderung würde uns verwöhnten Amerikanern 
wenig behagen. Doch: „Ländlich, ſittlich.“ 


ſolche Predigtreiſe bringen. Den Jahresbericht von Miſſ. 
K. Nottrott müſſen wir leider gleichfalls für die nächſte 
Nummer zurücklegen. 

5 Paſtor H. H. Lohans, unſer neuer Miſſionar, be— 
ſucht zur Zeit eine Anzahl unſrer Gemeinden. Es war in 
der That ein ſehr glücklicher Gedanke der ehrw. Verwal⸗ 
tungsbehörde, den lieben Bruder auf die Reiſe zu ſchicken 
und durch ihn das Miſſionsintereſſe zu beleben. Die Ge⸗ 
meinden, die ihn perſönlich kennen gelernt haben, werden 
in Zukunft mit beſonderer Willigkeit ihre Miſſionspficht 
erfüllen, denn für einen Mann, den man kennen und lieben 
gelernt hat, hat man ein ganz anderes Intereſſe, als für 
einen Unbekannten. Paſtor Lohans hat in den letzten 


Die nächſte 
Nummer ſoll einen Bericht dieſes Miſſionars über eine 


Wochen St. Louis, Chicago, Cincinnati 
und Evansville beſucht und wird, bis 
dieſe Zeilen in die Hände der Leſer kom⸗ 
men, in Milwaukee weilen. Er hatte 
auch Gelegenheit, vor mehreren Diſtrikts— 
konferenzen über das Miſſionswerk zu 
reden. Seine Abordnung wird, ſo Gott 
will, im Auguſt in Buffalo, N. Y., ſtatt⸗ 
finden. Solche Brüder, die Br. Lohans 
noch für eine Miſſionspredigt gewinnen 
möchten, mögen ſich gef. mit dem ehrw. 
Vorſitzenden der V.⸗B., Paſtor W. Beh⸗ 
rendt in Cleveland, O., ſofort in Ver— 
bindung ſetzen. Der Herr aber, dem wir 
dienen, ſegne das Zeugnis des neuen 
Miſſionars und gebe ihm viele Frucht 
für das ewige Leben. Das iſt unſer 
herzlicher Wunſch. 


Aus unſren Lehranſtalten. 

Seit einigen Monaten iſt in unſrem 
Prediger⸗ und Proſeminar eine Be⸗ 
wegung im Gange, die zur Bildung 
einer Organiſation geführt hat. Dieſe trägt den Namen: 
Miſſions vereinigung der Alumni und 
Studenten des Predigerſeminars und 
Proſeminars der Deutſchen Evangeli⸗ 
ſchen Synode von N.-A. Darin iſt gewiſſermaßen 
ſchon der Zweck der Gründung dieſer Vereinigung ange- 
deutet; ſie will nämlich unſer Miſſionswerk in Indien un⸗ 
terſtützen durch Unterhaltung eines oder mehrerer Miſſions⸗ 
arbeiter, vorläufig eines Katechiſten. Die Berechtigung 
einer ſolchen Vereinigung braucht wohl kaum beſonders 
nachgewieſen zu werden, da ſich ſchon jetzt in unſeren Se⸗ 
minarien eine Steigerung des Miſſionsintereſſes kund ge- 
geben hat, was der Beitritt von etwa hundert Gliedern be- 
weiſt. Es iſt uns aber damit noch nicht genug, ſondern 
wir wünſchen und hoffen um der Sache willen, daß dieſe 
Vereinigung durch den Beitritt von Paſtoren und Lehrern 
wachſe. Wir wollen ja die Miſſionsarbeit unterſtützen, 
nicht beeinträchtigen, wir wollen das Intereſſe an der Mif- 
ſion nicht zerſplittern, ſondern vielmehr konzentrieren und 
recht anfeuern. 

Wer alſo dieſer Vereinigung beizutreten wünſcht, und 
darum noch mehr über die Organiſation, den Zweck und 
die Thätigkeit derſelben, wie auch über die Pflichten der 
Glieder wiſſen möchte, kann beim Präſidenten der Ver⸗ 
einigung nähere Auskunft und die Statuten erhalten. 


Die erſten Beamten der Vereinigung ſind: Präſident: 
T. Lehmann; Vizepräſident: A. Kätterjohann; prot. Se⸗ 
kretär: Th. Papsdorf; Finanz⸗Sekretär: Prof. A. Mücke; 
Schatzmeiſter: Prof. W. Becker. 

Aus Liebe zur Sache des Herrn iſt dieſes Werk ange- 
fangen worden, in ſeinem Namen und unter ſeinem Bei⸗ 
ſtand wollen wir es weiterführen. Der Herr laſſe es uns 
gelingen! | L. 
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Napoleon I. u. die Goßznerſche Miſſion. 


Mancher wird beim Leſen der Ueber- 
ſchrift den Kopf ſchütteln und ſie für einen 
ſchlechten Scherz halten; denn Napoleon 1. 
iſt am 5. Mai 1821 als Europas Gefangener 
auf der Inſel Sankt Helena geſtorben, mäh- 
rend die Goßnerſche Miſſion durch Ausſen⸗ 
dung von einem ordinierten Kandidaten und 
zehn Laienbrüdern erſt am 10. Juli 1837 
ihren Anfang nahm. 

Die Sache verhält ſich alſo. Als Napo⸗ 
leon I. nach der Schlacht von Belle-Alliance 
oder Waterloo von den Preußen unter Gnei— 
ſenau verfolgt wurde, wurde unter anderem 
auch ſein Reiſewagen erbeutet, in welchem 
ſein Mantel, Hut, Orden und Degen lagen. 
In der Eile, womit dieſe Dinge beſchlag⸗ 
nahmt wurden, iſt ein Orden, der der fran— 
zöſiſchen Ehrenlegion, überſehen worden. 
Ein preußiſcher Offizier fand ihn im Wa⸗ 
gen. Wohlbeglaubigt kam er ſpäter in die Hände der Goß— 
nerſchen Miſſion, von welcher ihn jüngſt die Verwaltung 
des Berliner Zeughauſes für 100 Mark abgekauft hat, 
nachdem er dem Kaiſerlichen Kabinet zur Begutachtung 
vorgelegen hatte. So hat Napoleon I. unwiſſentlich mit 
einem ſeiner Orden die Goßnerſche Miſſion müſſen unter⸗ 
ſtützen helfen. Welche merkwürdigen Schickſale können 
doch auch Orden haben, und wie lenkt Gott doch alle Dinge 
nach ſeinem Wohlgefallen! „Biene.“ 


Die Fidſchi⸗ oder Witi⸗Inſeln. 

Wenn Bilder von Landſchaften und Gegenden Reiſeluſt 
erwecken, dann darf man dem, der keine Zeit und kein Geld 
zum Reiſen hat, nur ja keine Anſichten der Fidſchi⸗Inſeln zeigen. 
Dieſelben ſcheinen Traumgebilde der Phantaſie darzuſtellen 
und verdienen voll und ganz die Bezeichnung, mit der man 
ſonſt fo leicht übertreibt: „paradieſiſch-ſchön.“ 

Das haben die erſten Seefahrer ſchon gefunden, die hier 
und dort auf einer der zahlreichen Fidſchi-Inſeln landeten, 
und leicht ließen ſie ſich verleiten, auch die Einwohner bei ober— 
flächlicher Kenntnis paradieſiſch unſchuldig und gutmütig 
zu nennen. Die Leute ſchienen ihren Tänzen und Spielen, 
ihren Handfertigkeiten und einfachen Künſten zu leben. Und 
in dieſen letzteren haben ſie zum Teil Bemerkenswertes ge— 
leiſtet. Die Fidſchianer verſtanden es, ihre einfache Kleidung 
aus ſchön verziertem ſog. Maſi⸗Stoffe herzuſtellen. Ihre Körbe 
waren ſo kunſtvoll geflochten, desgleichen ihre Matten, daß ſie 
in Europa großes Aufſehen erregten. Ohne Drehſcheiben und 
mechaniſche Hilfsmittel verfertigten die Weiber gleichförmige 
und ſchön dekorierte irdene Töpfe, die Männer liebten es, mit 
ſcharfen Muſcheln hölzerne Gefäße, Speere und Thürpfoſten 
in kunſtvollen Muſtern zu verzieren. Der Kunſtſinn der Leute 
hatte eine Anzahl brillanter Farbſtoffe auffinden laſſen, die 
überall zur Verwendung kamen, ſogar an den Segeln der 
Boote, die man außerdem an den Rändern mit bunten Vogel- 
federn und Muſcheln verzierte. Und was vollends die Schmückung 
des Körpers anlangt, ſo ſuchten die Fidſchianer darin ihres 
gleichen. Hatten ſie doch ſogar profeſſionelle Haarkünſtler, die 
das Haupthaar in ſo kunſtvollen Figuren aufzubauen verſtan⸗ 
den, daß man des Nachts den Hals auf hohe hölzerne Geſtelle 
ſtützen mußte, um den wunderbaren Putz nicht zu verderben. 

Trotz dieſer äußerlichen Verfeinerung (wenn man das 


Wort hier anwenden darf), wurden die Witi-Leute bald be⸗ 


kannt als die greulichſten Kannibalen der Südſee. Die Men⸗ 
ſchenfreſſerei war bei ihnen zum förmlichen Hang geworden. 
Sie ſchlachteten und verzehrten Menſchen nicht etwa aus Not, 
aus Hunger, ſondern weil die Wut nach Menſchenfleiſch ſie zeit⸗ 
weilig ergriff, wie das Verlangen nach Alkohol den Schnaps⸗ 
ſäufer. Man hatte eigene, grubenförmige Oefen für die Zu⸗ 
bereitung der Menſchenmahlzeiten errichtet. Große Häupt⸗ 
linge und Könige führten ein Regiſter über die Zahl der Men- 
ſchen, die ſie verzehrt, indem für jeden einzelnen ein beſtimmt 
geformter Stein vor ihrer Hütte aufgeſtellt wurde. Ein Häupt⸗ 
ling, der ſich ſpäter taufen ließ, hatte 48 ſolcher Steine als Er⸗ 
innerung an ſein früheres Leben. Zwei andere Häuptlinge 
hatten ſich ganz beſonders in dieſer Beziehung hervorgethan. 
Ein eingeborner Lehrer zählte nahezu 900 „Menſchenſteine“ 
auf dem Platze, wo ſie gehauſt hatten. Je höher der Rang 
eines Häuptlings, deſto mehr Menſchenmahlzeiten war er ver⸗ 
pflichtet zu geben. Ja es kam vor, daß ein Mann, der friedlich 
mit ſeinem Weibe auf dem Felde gearbeitet hatte, ſein Weib 
plötzlich überfiel, zerſtückte, briet und zum Teil verzehrte. Von 
einem Engländer befragt, warum er dies gethan, gab er zur 
Antwort: Er habe ſich nicht helfen können, es ſei ihn plötzlich 
die Luſt nach Menſchenfleiſch unwiderſtehlich angekommen. 
Man kann ſich denken, wie wenig unter ſolchen Verhält- 
niſſen das Menſchenleben überhaupt geachtet wurde. Kranke 
oder Alte wurden kurzer Hand ſtranguliert oder lebendig be— 
graben; ſchwächliche oder unbequeme Kinder desgleichen. Kleine 
Grauſamkeiten, wie ſie namentlich die Weiber aus Eiferſucht 
gern übten, z. B. Naſenabſchneiden, Ohrenabbeißen, kommen 
im Vergleich damit kaum in Betracht. Von großer Tragweite 
aber wurden die vielen Menſchenopfer, die bei mannigfaltigen 
Gelegenheiten gebracht wurden, beim Bau eines Kriegsbootes, 
beim Ausbruch eines Krieges u. |. w. Wurden große Ver⸗ 
ſammlungshäuſer gebaut, fo wurde in jedes Loch eines Haupt⸗ 
pfoſtens ein Mann mit eingegraben, damit das Gebäude die 
nötige Feſtigkeit haben könnte. Allgemein wurden auch beim 
Tode eines Häuptlings etliche ſeiner Weiber ſtranguliert und 
ins Grab geworfen. Sonſtige weibliche Anverwandte ſchnitten 


ſich, als Zeichen der Trauer, je ein Vorderglied eines Fingers 


ab. Die Frau des Miſſ. Calvert drängte ſich einſtmals, als 
ihr Mann verreiſt war, kühn und entſchloſſen bei einer ſolchen 
Trauerfeierlichkeit ein und rettete, mitten unter wilden Män⸗ 
nern ſtehend, zwei Frauen das Leben, nachdem leider drei an⸗ 
dere ſchon erdroſſelt worden waren. 
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Doch wozu die Lifte der Greuel häufen? Gott hat ſich in 
Gnaden der armen Fidſchi⸗Inſulaner erbarmt und durch ſein 
Evangelium Wunder der Barmherzigkeit und Allmacht ver⸗ 
richten laſſen. Auch auf Fidſchi iſt alles neu geworden. Daran 
wollen wir uns allermeiſt erinnern laſſen. 

Der Anfang zur Miſſionsarbeit dort wurde gemacht von 
den 250 Meilen ſüdöſtlich liegenden Tonga-Inſeln aus. Auf 
dieſen Inſeln war die Predigt des Evangeliums 1834 durch 
eine deutliche Erweckung geſegnet worden, infolge derer die 
Tonganer in Scharen bekehrt und von Liebeseifer für ihre Mit- 
menſchen ergriffen wurden. Schon lange hatte ein reger Han⸗ 
delsverkehr zwiſchen den beiden Inſelgruppen beſtanden. Man 
kannte alſo auch auf Tonga das Heidentum der Fidſchianer und 
betete viel für ihre Bekehrung. Allen voran ging darin der 
König von Tonga, Georg, und als die methodiſtiſchen Miſ⸗ 
ſionare Croß und Cargill ſich entſchloſſen, nach Fidſchi überzu⸗ 
ſiedeln, veranlaßte er eine Anzahl ſeiner Leute mitzuziehen 
und den Miſſionaren zu helfen. Er ſchickte auch einen beſonde— 
ren Abgeſandten mit, um den Fidſchianern zu ſagen, was das 
Chriſtentum ihm und ſeinem Volke geworden ſei und welche 
ſegensreichen Veränderungen ſich bei ihnen vollzogen hätten. 

Es gelang bald, einen Anfang zu machen. In einer gro— 
ben Grashütte wurde gepredigt und unterrichtet, und bereits 
nach etlichen Monaten konnten 31 Exwachſene, die charakterfeſt 
und genügend unterrichtet erſchienen, getauft werden. Eine 
Verfolgung, die bald darauf ausbrach, diente mit zur Ausbrei— 
tung der Sache, zumal die Chriſten nicht Böſes mit Böſem ver— 
galten. Die Zeit der gnädigen Heimſuchung war nach Gottes 
wunderbarem Rat für die Bewohner der Inſeln gekommen. 
So viel die Miſſionare auch reiſten und predigten, noch viel 
größer wurde das Verlangen nach dem „Lotu“, der Lehre, auf 
den einzelnen Inſeln. Auch nachdem eine Anzahl weiterer Miſ— 
ſionare, darunter hauptſächlich James Calvert, gelandet 
waren, hätten dieſe die Arbeit nie bewältigen können, wenn 
nicht die neubekehrten Chriſten ſofort zu Verkündigern des Wor— 
tes geworden wären. Jeder neue Chriſt wurde in Wirklichkeit 
ein neuer Miſſionar. 1835 waren Croß und Cargill gelandet, 
zehn Jahre ſpäter gab es ſchon allenthalben Häuflein von Gläu— 
bigen, die mit jedem Jahre zahlreicher und einflußreicher wur— 
den. 3 

Der Kampf konnte als gewonnen bezeichnet werden, als 
im Jahre 1854 der willensſtarke König Thokombau von Bau, 
der eigentliche Oberkönig von Fidſchi, ſich bußfertig demütigte 
und von Miſſionar Calvert ſich taufen ließ. Mancherlei hatte 
ihn zu dieſem Schritte veranlaßt, das treue Zeugnis Calverts 
ſowie der Märtyrertod eines früheren Freundes, Werani, ſchwere 
Schickſalsſchläge etc. 

Welch ein Sieg aber des Evangeliums, als Thokombau 
öffentlich ein Bekenntnis ſeiner Sünden ablegte! 
war er wie ein Gott verehrt worden, nun geſtand er ſeine Mif- 
ſethaten ein vor Unterthanen, deren Anverwandte er getötet 
und zum Teil verzehrt, deren Weiber er entehrt, deren Güter 
er gewaltthätig geraubt hatte. Wo mag ſich unter den Leſern 
auch nur einer finden, der je ſolche Demütigung der Buße er⸗ 
fahren und freiwillig getragen hat! Nun, Thokombau hat 
auch vom Herrn einen reichen Lohn empfangen in großer Freu⸗ 
digkeit und vielen Segnungen, wenn es ihm auch äußerlich 
nicht immer gut gegangen iſt. Sein Beiſpiel und fein nad: 
heriges Zeugnis aber haben gewaltige Wirkungen gehabt. Die 
Zaghaften, die Unentſchiedenen wagten ſich hervor, als ſie hör⸗ 
ten, daß der große König ſelbſt das „Lotu“ angenommen. Die 
Miſſionare konnten nun vom Kämpfen und Strafen mehr zum 
Unterrichten und Belehren übergehen. Auf die kurze Säearbeit 
folgte eine überraſchend ſchnelle und reiche Ernte. 

Als 1885 das 50jährige Jubiläum der Miſſionsarbeit auf 
Fidſchi gefeiert wurde, kehrte der hochbetagte Calvert auf etliche 
Wochen von England nach Fidſchi zurück, um mitzufeiern. Als 
er wieder in England landete, durfte er aufs neue die Wunder 


Einſtmals 


des Evangeliums auf Fidſchi beſtätigen. Es gab an 1000 Ge⸗ 
meinden mit nahezu 3000 eingebornen Arbeitern. Aus 105,000 
Einwohnern hielten ſich faſt 100,000 zur Kirche und: „Auf ganz 
Fidſchi iſt wohl kein Menſch, der ſich offen noch als Heide be— 
kennt.“ P. A. M. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Alle die ledigen Miſſionsarbeiterinnen und einige Miſ— 
ſionarsfrauen der presbyterianiſchen und kongregationaliſtiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften werden von einzelnen Perſonen oder Ge— 
meinden unterhalten. Auf dieſe Weiſe werden auch 550 pres— 


bhyterianiſche Miſſionare unterſtützt, ebenſo 250 Miſſionare vom 


„American Board“ und viele Arbeiter der „Church Miſſionary 
Society“ von England. 5 

— Auf der Inſel Cuba haben jetzt 11 proteſtantiſche 
Miſſionsgeſellſchaften Arbeiter, die in 25 Städten wirken und 
31 Hauptſtationen und 50 Außenſtationen beſitzen. Es ſind 
dort 61 Paſtoren und Lehrer und 58 Arbeiter in Thätigkeit. 
Die Zahl der Gemeindeglieder beträgt 2263, die der Sonntag— 
ſchulen 65, die der Lehrer 206 und die ihrer Schüler 3203. Ein⸗ 
zelne der Geſellſchaften haben auch chriſtliche Wochenſchulen, wie 
es überall ſein ſollte. Unter den verſchiedenen Miſſionsarbei— 
tern herrſcht ein brüderlicher Geiſt, ein rechter Unionsgeiſt, 


der aber weit entfernt iſt von einem Allexweltschriſtentum. Ein 


ſehr erfreuliches Zeichen iſt es, daß das gebildete Element im 
großen und ganzen ein reges Intereſſe an der Mifftonsarbeit 


nimmt. Da darf man auf eine gute Frucht geſpannt ſein. 


Europa. i 
— Der Jahresbericht der Rheiniſchen Mif- 
ſionsgeſellſchaft für 1901 iſt ſoeben erſchienen. Es 


wurden in dieſem Jahre 6 neue Hauptſtationen gegründet: Na⸗ 


mankunde im Ovamboland, Maſaran in Borneo, Si Torang 
und Lintong ni huta in Sumatra, Ragetta auf Neu-Guinea 


und Sikakap, die erſte Station auf den Mentawei⸗Inſeln. Aus 


den Heiden wurden 3461 getauft (1900 :2973), dazu innerhalb 
der chriſtlichen Gemeinden 3278 Kinder, ſo daß die Geſamtzahl 
der Getauften 6739 betrug. Im einzelnen ſtellen ſich die Zah— 
len folgendermaßen (in Klammern die vom Vorjahre zum Ver— 
gleich): Hauptſtationen 99 (93); Außenſtationen 260 (254); 
Europ. Miſſionare 141 (130); Europ. Miſſionsſchweſtern 16 


(417); Eingeborene Paſtoren 27 (26); Eingeborene Lehrer 402 
(372); Eingeborene Aelteſte 914 (924). 
meindeglieder betrug Ende 1901: 85,069 gegen 82,245 Ende des 
Jahres 1900. 


Die Zahl aller Ge⸗ 


Afrika. 
— Ein Politiker über den Wert der Hei⸗ 
denmiſſion. Der bekannte Afrikaforſcher H. H. Johnſton, 
in deſſen Händen jetzt die Verwaltung von Uganda liegt, hat 


ſich über die Erfolge der dort ſeit 25 Jahren betriebenen Mif- 


ſionsarbeit folgendermaßen ausgeſprochen: „Wenn ſich in an⸗ 
dern Gegenden Afrikas bei der Bekehrung der Schwarzen Heu— 
chelei, Betrug oder abergläubiſche und äußerliche Bekehrungen 
zum Chriſtentum gezeigt haben ſollten, ſo iſt es doch meine 


aufrichtige Ueberzeugung, daß die große Miſſionsarbeit in 


Uganda die beſten Erfolge aufzuweiſen hat. Man kann nicht 
ſagen, daß hier die Eingeborenen durch Einführung des Chriſten— 
tums „verdorben“ ſind, ſie ſind dadurch im Gegenteil in be— 
deutendem Maße gebeſſert worden und haben durch Annahme 
der neuen Religion weder ihre Männlichkeit noch ihre Offen⸗ 


herzigkeit eingebüßt. Man hat mich oft gefragt, ob dieſe Leute 


nicht glücklicher geblieben wären, wenn man ſie bei ihrer alten 
heidniſchen Religion gelaſſen hätte, ohne ihnen die Gebote und 
Pflichten aufzuerlegen, welche die Bibel lehrt.“ Der Verfaſſer 
ergeht ſich hier in einer ausführlichen Schilderung der heidni— 
ſchen Sitten und Greuel unter den letzten beiden Königen Mteſa 


5 DPDeeutſcher Mliffionsfreund. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
N| ‚haben. Joh. 3, 16. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Auguſt 1902. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 8. 


Des Herrn Herrlichkeit. 


So wahr als ich lebe, ſo ſoll alle Welt der Herrlichkeit des 
Herrn voll werden. — 4. Moſ. 14, 21. 


Die Herrlichkeit des Herrn umgibt uns von allen 


Seiten. Wir ſehen ſie oben am glänzenden Himmelsdome, 
wir ſehen ſie hier unten auf Erden in Wald und Flur, auf 
den Höhen wie in den Tiefen, wir ſehen ſie im Winter wie 
im Sommer. Aber wer erkennt ſie, wer entziffert ihre ge- 
heimnisvolle Schrift? Es ſind ihrer nur wenige. Die 
Herrlichkeit des Herrn offenbart ſich in der Geſchichte, der 
Führung der Völker, vor allem in der Heilsgeſchichte. Gott 
hat ſich dem auserwählten Volke geoffenbart in Allmacht 
und Erbarmen, allein ſeine Herrlichkeit erkannten doch nur 
wenige aus den Wunderwegen, die er mit ſeinem Volke 
ging, überall von der Sünde getrübte Augen, die des Ewi⸗ 
gen Herrlichkeit nicht zu ſehen vermögen. 

Sollte die Menſchheit Gott erkennen, in feiner Herr: 
lichkeit erkennen, ſo mußte er ſich auf eine andere, eine 
höhere Art offenbaren. Und er tat es. „Das Wort ward 
Fleiſch und wohnte unter uns, und wir ſahen ſeine Herr⸗ 
lichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom 
Vater voller Gnade und Wahrheit,“ jubelt ein Zeuge der 
Leiden und der Herrlichkeit Chriſti. Jeder Jünger, jede 
Jüngerin des Herrn ſieht im Glauben dieſe Herrlichkeit. 
Wir ſehen ſie in der Krippe zu Bethlehem noch verhüllt und 
doch ſchon klar, wir ſehen ſie bei der Hochzeit zu Cana, wo 
ſie Waſſer in Wein, wir ſehen ſie in Bethanien, wo ſie den 
Tod in das Leben verwandelt, wir ſehen ſie überall da, wo 
der Gottes- und Menſchenſohn die Sünder annimmt und 
die Gerechten, die Selbſtgerechten verwirft. Am wunder: 
barſten aber tut ſie ſich kund in Gethſemane und auf Gol— 
gatha. Da ſehen wir die Liebe Gottes gegen uns in ihrer 
ganzen Herrlichkeit, die Liebe, die keinen verloren und 
alle, alle gerettet ſehen möchte. Das iſt die Gottes- und 
Vaterherrlichkeit, die hier gemeint iſt. 


Die Welt ſoll einmal voll von dieſer Herrlichkeit werden. 
Und ach, wie ſehr iſt ſie ihrer bedürftig! Bei den Chriſten, 
die wieder zu Heiden geworden ſind, und den Heiden, die 
noch keine Chriſten geworden ſind, weil ſie das Evangelium, 
das jene verworfen, noch nicht gewonnen haben — wie viel 
Sünden, Schanden und Laſter. Von den Heiden ſagt der 
große Heidenapoſtel: „Ihre Füße ſind eilend, Blut zu 
vergießen, ihr Schlund iſt ein offenes Grab, Otterngift 
iſt unter ihren Lippen, in ihren Wegen iſt eitel Unfall und 
Herzeleid.“ Und wenngleich vielen die Sündenerkenntnis 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, nicht fehlt, wenn— 
gleich ſie zu ihren Götzen ſchreien und ihnen Opfer um 
Opfer bringen, ſo kennen ſie doch die Gnade nicht, die 
Gnade, die da ſpricht: „Du ſollſt leben und nicht ſterben,“ 
und nicht die Wahrheit, die da bezeugt: „In Chriſto iſt 
allen das Heil erſchienen.“ Mögen ſich die Aermſten noch 
ſo viel zerarbeiten in der Menge ihrer Wege, den Weg des 
Friedens, den Weg zur Herrlichkeit der Vergebung kennen 
ſie nicht. Dieſer furchtbare Jammer iſt es, der jedes 
Chriſtenherz antreiben muß mitzuhelfen, daß auch dieſen 
verfinſterten Heiden aufgehe die Sonne der himmliſchen 
Herrlichkeit. 

Wir haben das Wort des Herrn dafür, verſiegelt mit 
einem heiligen Eide, daß einmal alle Welt voll werden wird 
von der Herrlichkeit des Herrn. So weit iſt es noch nicht, 
das Ziel iſt noch nicht erreicht. Daß es recht bald erreicht 
werden möge, iſt unſere Bitte, daraufhin muß unſre Arbeit 
gehen. „Mache dich auf,“ ruft der Herr uns zu, „und 
werde licht, denn dein Licht kommt und die Herrlichkeit des 
Herrn gehet auf über dir.“ 

Glanz der Herrlichkeit! 
Du biſt vor der Zeit 
Zum Erlöſer uns geſchenket 
Und in unſer Fleiſch verſenket 
In der Füll der Zeit, 
Glanz der Herrlichkeit! 
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Quartalbericht von Miſſ. J. Gap. 


Liebe Brüder! — Vor drei Monaten ſandte ich Ihnen 
meinen Jahresbericht. Damals machte ich mich zu einer 
Predigtreiſe fertig; denn es waren oft Leute von fernen 
- Dörfern zu mir gekommen, die mich dringend baten, ein- 
mal in ihr Dorf zu kommen. Ich konnte zuletzt nicht an⸗ 
ders, als es ihnen verſprechen, daß ich kommen werde, ob— 
ſchon die Arbeit hier in Raipur und um Raipur herum da⸗ 
durch etwas litt. Ueber dieſe Predigtreiſe möchte ich etwas 
berichten. 

Unſer Reiſeplan war kurz folgender: wir wollten 
einen Monat lang umherreiſen, um das Evangelium in 
recht vielen Dörfern predigen zu können. Wo wir unſere 
Zelte aufſchlagen würden, da würden wir 3—4 Tage blei⸗ 
ben, um von dort die umliegenden Dörfer beſuchen zu 
können. Die jeweiligen Tagereiſen ſollten 10—15 Meilen 
ſein. Meine liebe Frau und mein Kind wollten natürlich 
nicht zu Hauſe bleiben und es mußten viele Vorbereitungen 
gemacht werden. „Unterwegs werden wir nirgends Petro— 
leum bekommen,“ ſo hieß es, „vielleicht in Arang, einem 
Städtchen, 24 Meilen von hier entfernt. Auch werden wir 
Not haben, Fleiſch zu bekommen.“ Ich bat alſo Bruder 
Stoll, mir ſeine alte Flinte zu leihen, um hie und da eine 
wilde Ente ſchießen zu können. „Gutes Mehl zum Brot- 
backen werden wir auch nicht bekommen.“ Es mußte alſo 
viel auf die Karren aufgeladen werden, die wir mitnahmen 
(dieſe Karren ſahen nebenbei geſagt ſtark vorſündflutlich 
aus). Auch ſind die Leute in vielen Dörfern durchaus nicht 
willig, Fremden Lebensmittel zu verkaufen. Wie hatten 
wir Not, Milch zu bekommen für unſer Kind. Doch end— 
lich war alles aufgeladen, auch die Zelte. Voran gingen 
die zwei Büffelkarren, dann kam unſer Ochſenwagen, in 
welchem meine Familie Platz genommen hatte. Ich ſelbſt 
ſaß auf meinem alten treuen Pferde, einem arabiſchen 
Hengſte, der mir nachläuft wie ein Hund. Ich galoppierte 
noch ſchnell zu Br. Stoll und Becker hinüber, ſchüttelte 
ihnen nochmals die Hand, dann ging's nach Arang hin. 
Unſere erſte Station war Nanagaon. Wir fuhren an 
unſerer Außenſtation Jara, auch an Sirikhen vorbei. Un⸗ 
terwegs iſt einer unſerer zweirädrigen Karren umgefallen. 
Eins der Räder war nicht feſtgemacht. All unſer Betro- 
leum lag auf der Erde, und eine unſerer Laternen war zer— 
brochen. Unſer Diener ſchalt den Karrentreiber, und der 
Karrentreiber ſchalt den Diener, daß ich (wie Israel zu 
ſeinen Söhnen) zu ihnen ſagen mußte: „Streitet nicht auf 
dem Wege.“ Endlich wurden fie wieder ruhig. Wir ſchlu— 
gen unſere Zelte unter ſchönen Schattenbäumen auf. Die 
vier Katechiſten, welche bei mir waren, hatten auch zwei 
kleine Zelte. Der Bücherverkäufer wohnte bei ihnen, unſere 
Diener ſchliefen unter Bäumen auf Stroh. Wenn ich 


unſer Lager anſah, dann ſagte ich immer: es ſieht ſo aus 


wie ein Zigeunerlager. Die Leſer ſollen ja nicht denken, 
daß wir da großen Komfort hatten. Auch unſere Zelte 
ſind ſo alt und zerriſſen, daß ich ſie immer irgendwo auf— 
ſtellte, wo ſie vor dem Winde geſchützt waren. Jeden Abend 

verſammelten wir uns alle vor unſerm Zelte. Wir ſangen 


Städtchen von etwa 6000 Einwohnern. 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


| und hatten eine längere Andacht, Bibelſtunden, in welchen 


ich über den erſten Korintherbrief redete. Am Schluſſe der 
Andacht knieten wir nieder und beteten miteinander. Je⸗ 
den Morgen, ehe die Sonne aufging, rief ich meine Kate⸗ 
chiſten, um mit ihnen auf die Dörfer zu gehen. Wir legten 
beinahe jeden Tag zu Fuß 4—5 Meilen zurück, manchmal 
viel mehr, und haben z. B. von Nanagaon aus in allen 
umliegenden Dörfern und Märkten gepredigt. Vier Fa⸗ 
milien von Nanagaon wollten Chriſten werden. Sie kamen 
jeden Abend, ſind aber doch nicht Chriſten geworden. Die 
Leute ſagten, man hätte ihnen ſehr gedroht, und ſo ſind ſie 
dieſer Verſuchung erlegen. Ich habe aber Hoffnung, daß 
ſie doch noch einmal die Bande durchbrechen, durch die ſie 
im Heidentum feſtgehalten werden. — In einem andern 
Dorfe ſagten die Leute: „Eure Predigt geht einem in die 
Knochen hinein.“ Oft denke ich, man ſollte länger bei den 
Leuten bleiben und noch mehr reiſen. Viele ſind angefaßt 
durch die Predigt von Jeſu, des bin ich gewiß. Ein Mann 
ſagte mir: „Ich möchte ja ſo gern Chriſt werden, wenn nur 
die andern Leute im Dorfe auch Chriſten würden.“ — Von 
Nanagaon gingen wir nach Arang. Arang iſt ein ſchönes 
Um das Städt⸗ 
chen herum liegen prachtvolle Mangogärten, in dieſen ha= 
ben wir unſere Zelte aufgeſchlagen. Auch ſieht man Rui⸗ 
nen von alten Buddhiſtentempeln, welche von den Moham— 
medanern zerſtört worden ſind, als ſie ins Land kamen. 
Die Leute von Arang ſind bigotte Hindus. Sie 
hören der Predigt ſchon zu, man hat aber oft den Eindruck, 
als ob man Steine vor ſich hätte, zu denen man rede. Ein 
Mann machte mir Freude. Er iſt ein eingeborner Arzt von 
vornehmer Familie. Er hatte unſere Predigt im Markte 
gehört und bat uns, noch länger in Arang zu bleiben. Spät 
am Abend kam er auch, beinahe wie Nikodemus, und bat 
mich, ihm eine Bibel zu ſenden, er wolle ſie bezahlen. Dies 
verſprach ich ihm mit Freuden. Möchte das Wort Gottes 
dieſen Mann erretten vom ewigen Tode. Auch unter den 
niederen Kaſten ſind manche willig, ſich taufen zu laſſen. 
Ich glaube, daß wir über kurz oder lang in Arang eine 
Außenſtation haben werden. — Von Arang reiſten wir dem 
Fluſſe NMahanadi entlang bis nach Samo da. Der 
Weg war ſchlecht, man möchte ſagen, es war kein Weg, und 
beim Uebergang über einen Nebenfluß des Mahanadi brach 
unſer Ochſenwagen entzwei. Weit und breit war kein 
Schmied und kein Wagner zu finden, das Rad war ge— 
brochen. Meine Frau fagte: „Ich will hier beim zer: 
brochenen Wagen bleiben, reite nach dem nächſten Dorfe 
und hole dort einen Karren, damit wir noch bis Abend in 
Samoda anlangen.“ Es gelang mir auch, vom dortigen 
Dorfbeſitzer einen Wagen zu bekommen, und ſo konnten wir 
weiterziehen. In Samoda blieben wir nicht lange. Die 
Leute hier waren feindlich und wollten uns nicht einmal 
Gras geben für die Ochſen und für das Pferd. — Von dort 
gingen wir nach Sakri. Wir kamen nun immer mehr in 
die Wildnis hinein. Wölfe und Schakale machten einen 
fürchterlichen Lärm in der Nacht, und wir mußten unſere 
zwei Hunde innerhalb des Zeltes anbinden, ſonſt hätten 


——— 


. Deutſcher Miſſionsfreund. 


die Wölfe ſie davongetragen. In Sakri war eine Familie, 
die uns ſchon lange freundlich geſinnt iſt. Der Mann iſt 
ein Bauer, er hat viel Land und Vieh. Er hat uns auch 
mit Reis und Milch verſorgt, während wir in Sakri waren. 
Seine Freude war groß, daß wir in ſein Dorf gekommen 
waren. Wir hielten die Gottesdienſte in ſeinem Hauſe ab, 
und er ließ ſich auch am Sonntag mit ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie auf den Namen des Dreieinigen Gottes taufen. 
Vorgeſtern kam ein Mann zu mir aus jenem Dorfe 
und ſagte, daß auch ſeine Verwandten ſich taufen laſſen 
wollten. Es war dies die erſte Familie, die ich auf meiner 
Predigtreiſe taufen konnte. Die Leute von Sakri waren 
immer bei unſerm Zelte, und ſie haben uns eingeladen, 
wieder zu kommen. Wir haben dort auch viel Medizin ge⸗ 
geben. Eines Abends kamen wir am großen Teich des 
Dorfes vorbei. Viele Dorfleute liefen hinter mir her. 
Im Teiche befindet ſich ein großes Götzenbild und ich 
fragte die Leute: „Was macht denn dieſer Götze?“ Sie 
erwiderten: „Er bewacht den Teich, und die Vögel des 
Teiches gehören ihm.“ (Es ſaß eine große wilde Ente 
mitten auf dem Teich.) Auch ſagten ſie mir, daß ſchon oft 
Engländer es verſucht hätten, auf dieſem Teiche Enten zu 
ſchießen, doch noch nie hätte jemand eine geſchoſſen, der 
Götze erlaube es nicht. Ich fragte: „Erlaubt ihr mir wohl, 
auf jene Ente zu ſchießen?“ „Schieße nur,“ ſagten ſie alle 
freudig, „du wirſt ſie nicht treffen. Schieße nur, ja ſchieße.“ 
Ich ließ meine Flinte holen, denn die Geſchichte mit dem 
Götzen ärgerte mich, und ich hatte im Sinne, wenn nötig, 
all mein Pulver auf jene Ente zu verſchießen. Als die 
Flinte kam und die Leute ſie ſahen, rannten ſie alle zum 
Teiche hin. Sie wollten ſehen und es mir zeigen, daß ihr 
Götze etwas ſei. Ich legte an, ſchoß und — die Ente fiel. 
„Nun,“ ſagte ich, „eure Geſchichte ſcheint nicht richtig zu 
ſein!“ Da ſagte einer, ſich bis auf die Erde vor mir ver- 
neigend: „Du biſt ſtärker als unſer Götze.“ Als wir von 
Sakri fortzogen, kamen die Leute zum Zelte und ſagten, 
ſie hätten ſich ſehr gefreut über unſer Kommen. Wir ha⸗ 
ben auch von Sakri aus in vielen umliegenden Dörfern 
das Evangelium predigen dürfen. Leute von Hulu, Keiri 
und von anderen Dörfern baten uns, unſere Zelte in ihren 
Dörfern aufzuſchlagen, doch fehlte es uns an Zeit, dieſen 
Wünſchen nachzukommen. — Von Sakri gingen wir nach 
Sundraon. Denn auch von dort waren oft Leute zu uns 
gekommen, welche uns baten, ſie zu beſuchen. Der Weg 
dorthin war beſchwerlich. Auch iſt meine liebe Frau da⸗ 
ſelbſt am Fieber erkrankt, was mir nicht geringe Sorge 
machte. Sie mußte ſich auf einer Bettſtatt tragen laſſen, 
als wir von dort fortzogen, ſo ſchwach war ſie geworden. 
Trotzdem freuten wir uns in Sundraon, denn der 
Herr hatte uns dort eine Türe aufgemacht. Das Wort 
Gottes wurde von vielen freudig aufgenommen und 15 
Seelen ließen ſich taufen auf den Namen Gottes. Der 
Dorfbeſitzer, der ſich leider nicht taufen ließ, wollte uns 
doch eine Freude machen und ſchenkte uns einen ſchönen 
Platz am Eingang des Dorfes für eine Schule und für ein 
Katechiſtenhaus. Leider habe ich kein Geld, jetzt jene kleine 
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Gemeinde zu verſorgen, ich hoffe aber, daß die Miſſions⸗ 
freunde in Amerika uns ſo viel ſchenken werden, daſelbſt 
eine Schule und ein Katechiſtenhaus zu bauen und einen 
eingeborenen Katechiſten dorthin zu ſtellen. Die Außen⸗ 
ſtation iſt etwa 50 Meilen von hier, und da der Weg be- 
ſchwerlich iſt, werde ich wohl nur einmal im Jahre hin⸗ 
kommen; um ſo mehr ſollten wir für jene Gegend einen 
Katechiſten haben. — Von Sundraon reiſten wir nach 
Karora, woſelbſt wir glücklicherweiſe den engliſchen Arzt 
antrafen. Meine Frau war immer noch nicht wohl, und 
der Arzt ſagte, wir ſollten ſo ſchnell wie möglich nach Rai⸗ 
pur zurückreiſen. Das taten wir auch; wir predigten noch 
2—3 Tage auf dem großen Markte in Karora und in den 
Dörfern um Karora und reiſten von dort in zwei Tage: 
reiſen nach Raipur. Unſer Proviant war auch auf der 
Neige. Unſere Laternen waren alle zerbrochen bis auf 
eine, unſere Zelte waren von den Stürmen übel zugerichtet; 
wir ſelbſt ſahen beinahe aus wie die Gideoniter, und doch 
freuten wir uns ſehr, dieſe Reiſe gemacht zu haben. Der 
Herr hat ſie geſegnet und Gottes Wort wird noch mehr 
Frucht bringen als jetzt ſichtbar iſt. Sakri und Sundraon 
ſind neue Außengemeinden geworden, und ich habe Hoff— 
nung, dort noch manche Außenſtation eröffnen zu können. 

Der Herr wolle es immer mehr bezeugen, daß wir von 
ihm geſandt ſind, und wolle uns Kraft ſchenken, viele Leute 
zur Buße zu rufen, auf daß ſie durch den Glauben an 
Jeſum ewiges Leben ererben können. 


Mit herzlichem Brudergruß, Ihr J. Ga ß. 


Zurechtbeten. 

Als Vater Goßner auf dem Friedhofe der Bethlehems⸗ 
Gemeinde in Berlin zur Ruhe gebettet wurde, ſagte an ſei⸗ 
nem Grabe Dr. Büchſel: „Ich habe ſelten jemand gekannt 
und ſelten jemand gefunden, der beten konnte, wie der alte 
Goßner beten konnte. Er hat zurechtgebetet 
die Mauern des Krankenhauſes, er hat zurechtgebe⸗ 


tet die Herzen der Schweſtern in dem Krankenhauſe, er 


hat zurechtgebetet die Herzen der Reichen, daß ſie 
ihre Hand haben aufgetan weit über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes hinaus, er hat zurechtgebetet die 
Miſſions⸗Station in Indien und hier und da auf Erden, 
und hat durch ſein Gebet gehalten und getragen in den Ver⸗ 
ſuchungen und Gefahren die Herzen der Miſſionare, und 
hat durch ſein Gebet das Werk begoſſen und begleitet weit 
in alle Welt hinein.“ — Das iſt ein trefflicher, ein herr⸗ 
licher Ausdruck, dieſes „Zurechtbeten“. Woran liegt es 
doch, daß uns ſo manches gar nicht recht gelingen will oder 
daß es einen nur kümmerlichen Fortgang hat? Wir ver⸗ 
geſſen des Gebetes, wir „beten“ unſre Sache nicht 
„zurecht“, wir denken, wir werden fie ſchon ſelbſt zu⸗ 
rechtbringen mit unſrem Witz und mit unſrer Kraft. Aber 
wie ſagt doch das Kirchenlied vom Gebet? 

„O der unbekannten Macht von der Heilgen Beten! 

Ohne das wird nichts vollbracht, ſo in Freud als Nöten!“ 

Wer nicht betet, ſtellt feine Sache auf nicht s. Wer 
aber betet, ſtellt ſeine Sache auf Gott. Da aber iſt ſie 
am beſten aufgehoben. Wbl. 
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Editorielles. 

Unſer anſchauliches Bild — Raummangels wegen 
wollen wir diesmal kein zweites bringen — zeigt uns das 
Waiſenheim in Chandkuri. Im Vordergrunde ſehen wir 
die Waiſen und die geſunden Kinder der Ausſätzigen. — 

Vor uns liegen zwei Schreiben aus unſrer Miſſions⸗ 
gemeinde, die wenigſtens zum Teil der allgemeinen Be⸗ 


achtung wert ſind. Ein Miſſionsfreund teilt da mit, daß 


in ſeiner Gemeinde — in den letzten Jahren abwechſelnd 
mit einer Nachbargemeinde — Miſſionsfeſte abgehalten wor⸗ 
den ſeien, allein in der ganzen Zeit (einer längeren Reihe 
von Jahren!) ſei auch nicht ein einziges Mal unſre Miſ⸗ 
ſion in Indien dabei erwähnt worden! 
Trotzdem von dieſer Seite her gehörigen Orts Vorſtellun— 
gen darüber gemacht wurden, blieb alles beim alten. 
Schreiber iſt der einzige Leſer des „Miſſionsfreundes“, 
ſelbſt der dortige Paſtor (ein für die Miſſion ausgebildeter 


Mann!) habe ihn vor einem Jahre nicht gehalten; ob es 


jetzt der Fall ſei, wiſſe Schreiber nicht. — Das ſind in der 
Tat merkwürdige Zuſtände. 5 

Ein anderer Briefſchreiber, der verſichert, die Miſ⸗ 
ſionsſache liege ihm am Herzen, berührt ein Thema, das 


etwas heikler Natur iſt, das wir aber trotzdem zur Sprache 


bringen wollen. Der Briefſchreiber hält es für ein Unrecht, 
ja für eine der Miſſion verderbliche Sache, wenn von 
der Miſſionskollekte die Reiſekoſten für die verſchiedenen 
Redner beim Miſſionsfeſte abgezogen würden. Eine eigent⸗ 
liche Begründung ſeiner Klage oder vielmehr Anklage 
bringt er nicht. Er meint, wenn die Miſſionsredner ſo 
geſtellt wären, daß ſie die Reiſekoſten nicht ſelber tragen 
könnten, jo ſollten dieſe Auslagen von der Gemeinde- 


kaſſe getragen werden und nicht von der Miſſionskollekte. 


Wir möchten fragen: was wäre denn damit gewonnen? 
Die Leute, welche zur Miſſionskollekte beiſteuern, geben 
auch ihren Beitrag zur Gemeindekaſſe. Die Gaben von 
Witwen und Unbemittelten gehen in beide Kaſſen. 

Wir meinen, unſer Briefſchreiber erhitze ſich vergebens. 
Die Reiſen der Miſſionare werden doch auch aus dem Miſ— 
ſionsgeld bezahlt, warum ſollen denn nicht auch die Reife- 
koſten der Männer davon beſtritten werden, die das Geld 
zuſammenbringen helfen und ſomit der Miſſion einen 
Dienſt erweiſen? Es iſt doch in der ganzen Welt ſo, daß 
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bei einem Feſte die Auslagen von den Einnahmen abgezo— 
gen werden. Warum ſollte es hier anders fein? Wir wiſ— 
ſen, daß es Paſtoren gibt, die ſich im Gewiſſen gebunden 
fühlen, ſich die Reiſe zu einem Miſſionsfeſt nicht vergüten 
zu laſſen, ſie ſehen das als ihren Beitrag zum Feſte an. 
Man kann aber nicht verlangen, daß alle dasſelbe tun, denn 
dazu ſind viele Miſſionsfeſtredner pekuniär viel zu ſchlecht 
geſtellt. Ihren Beitrag zum Miſſionsopfer geben dieſe 
doch auch, nur auf eine andere Weiſe als jene, die ſich die 
Reiſekoſten nicht vergüten laſſen. Aber das ſollte geſchehen, 
ſtets geſchehen: die Redner ſollten aus der Nachbarſchaft 
geholt werden, damit die Reiſekoſten nicht hoch kommen. 
Will man aber durchaus Redner aus der Ferne, die höhere 
Koſten verurſachen, nun dann muß um ſo mehr gegeben 
werden, damit die Sache ſich wieder ausgleicht. 

Das iſt unſre Anſchauung von der Angelegenheit, die 
wir niemand aufdrängen wollen. Wer andrer Meinung 
iſt, und dieſelbe begründen will, dem wollen wir gern das 
Wort in dieſer wichtigen Sache geben. 


Sitzung der Verwaltungsbehörde und Abordnung. 


Am Sonntag⸗Abend, dem 17. Auguſt, wird, fo Gott 
will, die Abordnung unſres neuen Miſſionars, Bruders 
H. H. Lohans, in der St. Pauls⸗Kirche in Buffalo, 
N. M., (P. C. Müller) ſtattfinden. Die ehrw. Verwal⸗ 
tungsbehörde wird der Feier beiwohnen. An den darauf 
folgenden Tagen wird genannte Behörde ihre Sitzungen 
abhalten. Möge die Miſſionsgemeinde vor dem Herrn 
dieſer Ereigniſſe gedenken. 


Etwas über Miſſionsintereſſe. 

Miſſionsintereſſe — das iſt es, was wir brauchen, 
das iſt es, was wir uns wünſchen, und das iſt es auch, was 
wir mit aller Macht erſtreben. Denn wenn jemand In⸗ 
tereſſe für die Miſſion hat, dann verſteht ſich bei ihm alles 
andere von ſelbſt; dann braucht man ihm auch nicht ſagen: 
Tue deine milde Hand auf und gib etwas her für dieſes 
Werk, o nein, die Gaben fließen dann von ſelbſt, etwa ſo, 
wie das Waſſer aus einem Quell unaufhörlich hervor— 
rieſelt. 

Doch was iſt Miſſionsintereſſe? ſo höre ich den einen 
oder andern Leſer fragen. Gut, ich will ſogleich eine kurze 
Antwort darauf geben. Unter Miſſionsintereſſe ſoll 
man nichts anderes als Liebe zur Miſſion verſtehen. Wie 
ſich nun die Liebe überall als ein mächtig und geſchäftig 
Ding erweiſet, ſo bildet ſie auch im Werk der Heidenmiſſion 
eine Macht. Wenn z. B. jemand unſere Miſſion in Indien 
wirklich und von Herzen lieb hat, dann kümmert er ſich 
um dieſelbe; immer wieder erkundigt er ſich, wie es den 
Miſſionaren geht, was die eingeborenen Helfer tun, ob die 
Waiſenkinder geraten; er fragt auch nach dem Fortſchritt 
der Arbeit, wie auch nach den Bedürfniſſen des ganzen 
Werkes. Kann er in irgend einem Stück helfen, ſo tut er 
es gerne, denn die Miſſion ſitzt gewiſſermaßen bei ihm am 
Tiſche; und ſo kann er ſie nicht unverſorgt laſſen. Doch, 
was halte ich mich und auch dich, werter Leſer, lange bei 
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dieſer Erklärung auf; ich will lieber Beiſpiele von Miſ— 
ſionsintereſſe geben, die werden die Sache am beiten er- 
klären, hoffentlich auch ſo, daß der eine oder andere zu 
neuer Liebe zu unſerer Miſſion gereizt wird. 
Unter den vielen Schriftſtücken, welche bei mir über 
unſere Miſſion zu finden ſind, gibt es auch ſolche, die von 
„Miſſionsintereſſe“ Zeugnis geben. 
ſen Schriftſtücken will ich hier etwas mitteilen. Da ſchrieb 
mir eine werte Pfarrfrau aus dem Weſten vor etlicher 
Zeit: | 

„Auf Anregung des Berichts über den Pfarrfrauen-Miſ⸗ 
ſionsverein in Cleveland, Ohio, habe ich heute 21 Poſtkarten 
an umwohnende Pfarrfrauen geſchickt, um hier ebenfalls einen 
Miſſionsverein zu gründen. Nun möchte ich Sie bitten, mir 
mit Rat beizuſtehen, wie wir denſelben am beſten einrichten 
können. . . . Wir möchten helfen, daß bald eine liebe Miſſions⸗ 
ſchweſter nach Indien ziehen kann. Schon lange war es mein 
Wunſch, daß ſich doch auch weibliche Kräfte aus unſrer Synode 
zur Arbeit in Indien ſtellen möchten, und ich freue mich herzlich, 
wenn ich auch etwas dazu beitragen kann, dieſen Wunſch bald 
erfüllt zu ſehen. Als alte Schweizerin weiß ich wohl um den 
lieben Schweizerpfarrer, der da: „Mein Lieber, willſt du ein 
Chriſt ſein, ſo hilf die Heiden bekehren!“ gerufen und geſchrie⸗ 
ben hat. Ein kleines Schriftchen über dieſe Worte iſt auch in 
meinem Beſitze, ich habe mir dieſelben zum Motto genommen. 
Gebe Gott nun ſeinen Segen zum angefangenen Werke, wie 
er mir zum erſten Schritt Freudigkeit gab, damit alles zu Lob 
und Preis ſeines heil. Namens gereichen möge.“ 


Das ſind Zeilen, welche von warmem Miſſionsinter⸗ 
eſſe beredees Zeugnis geben. Die Sache, welcher fie gelten, 
iſt auch nicht vergeblich begonnen worden; denn der geplante 
Pfarrfrauen-Miſſionsverein iſt wirklich zuſtande gekom⸗ 
men und iſt bereits in die Arbeit für unſere Miſſion in In⸗ 
dien eingetreten. Bietet ſich mir Gelegenheit, ſo berichte 
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ich noch mehr über dieſen guten Schritt. Vielleicht wird 
das ſoeben Geſagte ſo beherzigt, daß noch weitere Pfarr⸗ 
frauen⸗Miſſionsvereine entſtehen. Meines Wiſſens gibt 
es deren erſt zwei. Wo wird der dritte ins Leben gerufen? 

Auf denſelben Miſſionszweig, nämlich auf das Aus— 
ſenden von weiblichen Arbeitskräften, beziehen ſich auch 
zwei Schreiben eines wackern Farmers aus Ohio, aus wel— 
chen ich auch etliche Sätze mitteilen will. Er ſchreibt: 

„Nichts für ungut! Da ich in dem letzten Miſſionsblatt 
geleſen habe von dem lieben Pfarrfrauen-Miſſionsverein, daß 
es Abſicht und Wunſch iſt, eine Miſſionarin nach Indien zu 
ſchicken, und da es in dem Bericht heißt: Was ſagt ihr dazu, 
liebe Schweſtern?“ jo will ich auch einen Beitrag dazu tun und 
hoffe, daß viele ſolche Freunde kommen werden.“ 

Ich füge noch bei: dieſer Mann hat nicht bloß ſelber 
eine Gabe beigeſteuert, ſondern hat auch bei ſeinen Nach⸗ 
barn links und rechts kollektiert, ſo daß er ein hübſches 
Sümmchen für den angegebenen Zweck einſandte. Da 
muß man immer wieder ſagen: Wie viel kann doch für 
das Werk der Miſſion getan werden, wenn man nur — 
will. 

Originell und hübſch zugleich iſt der Schluß des einen 
Briefes. Er lautet ſo: 

Lieber Paſtor Behrendt: „Bitte, denken Sie 
nicht übel von mir, denn wie viel wurde geopfert für den lieben 
deutſchen Prinzen Heinrich, ihn zu empfangen. Warum ſollten 
wir uns nicht als Brüder der Schweſtern annehmen, um mehr 
Schweſtern in Indien auf unſere Seite zu bekommen?“ 

So äußert ſich das Miſſionsintereſſe, ſchlicht und 
fromm und gut. 

Wie ich ſehe, muß ich hier mit meinen Mitteilungen 
abbrechen, ſonſt wird der Artikel zu lang. Was in der 


—— ³¹¹ ee le el ⅛oÜ Tk ß . nn ll 


62 


beſprochenen Angelegenheit geſchehen iſt, das kann man an 
anderer Stelle leſen, nämlich in dem Annahmeſchreiben 
unſerer erſten Miſſionarin. Der Herr wolle auch dieſes 
Werk unſrer Hände reichlich fördern, ſo daß wir in nicht 
zu langer Zeit der Schweſter Uffmann eine zweite Mit⸗ 
arbeiterin zur Seite ſtellen können. Alles, was wir nötig 
haben, iſt Miſſionsintereſſe oder Liebe, warmherzige 
Liebe, zu unſerer Miſſionsarbeit in Indien. Wer will 
dieſes Intereſſe, dieſe Liebe fördern helfen? 
W. Behrendt. 


Ein Schreiben von unſrer erſten Miſſionarin, 
Frl. Eliſabeth Uffmann. 


In der Mai⸗Nummer wurde den werten Leſern und 
Miſſionsfreunden gemeldet, daß die Verwaltungsbehörde 
unſrer Heidenmiſſion Frl. Eliſabeth Uffmann als 
erſte Miſſionarin berufen habe; heute nun können wir mit⸗ 
teilen, daß die genannte den Ruf angenommen hat. Das 
Annahmeſchreiben lautet wie folgt: 

Raipur, den 5. Juni 1902. 
Ehrwürdige Verwaltungsbehörde! 

Ihren werten Brief vom 16. April habe ich erhalten und 
danke Ihnen ſehr für denſelben. Da ich gerade bei meiner 
Schweſter in Lohardaga weilte, ſo wurde mir derſelbe von 
Herrn Miſſionar Gaß nachgeſchickt. Es war mir eine große 
Freude zu hören, daß Sie mich verſuchsweiſe auf ein Jahr hier 
in Raipur angeſtellt haben. Mein größter Wunſch war es ſtets, 
in der Miſſion zu arbeiten, und ich bin dem Herrn ſehr dankbar, 
daß dieſer mein Wunſch nun erfüllt worden iſt und ich hier ein 
reiches Arbeitsfeld gefunden habe. 

Am 30. Mai abends traf ich hier in Raipur ein und wurde 
herzlich empfangen. Die Waiſenknaben hatten meine Tür 
hübſch bekränzt, und ganz gerührt war ich, als ſie mir, während 


wir beim Abendeſſen ſaßen, das ſchöne Lied ſangen: Jeſu, geh 


voran u. ſ. w., natürlich in Hindi. 

Am 2. Juni habe ich meine Arbeit begonnen, doch in der 
Schule kann ich erſt nach acht Tagen anfangen, weil jetzt noch 
Ferien ſind. Um mich in der Hindi⸗Sprache noch mehr zu ver⸗ 
vollkommnen, nehme ich täglich Stunden bei einem ſehr tüch⸗ 
tigen Pandit. Herr Miſſionar Stoll hat mir ſeine Mädchen⸗ 
ſchule übergeben, worüber ich mich ſehr freue, denn indem ich 
mit den Mädchen bekannt werde, bekomme ich auch Zutritt zu 
deren Eltern und habe Gelegenheit, mit denſelben zu ſprechen. 
Ich hoffe, Ihnen bald von meiner Arbeit mehr berichten zu 
können. Der Herr mache mich tüchtig für die Arbeit, in die 
er mich berufen hat, und ſchenke mir viel Weisheit und Verſtand, 
um in ſegensreicher Weiſe unter den Frauen und Mädchen 
wirken zu können. 

Mit herzlichem Gruß verbleibe ich Ihre im Herrn ber- 
bundene Eliſabeth Uffmann. 
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Jahresbericht des Miſſ. Karl Nottrott. 

Ehrwürdige, geliebte Brüder! — Wieder liegt ein 
Jahr der Gnade und freundlichen Durchhilfe des Herrn 
hinter uns. Wenn ich zurückblicke auf die verfloſſenen 
zwölf Monate, ſo kann ich nicht anders, als dem himmli⸗ 
ſchen Vater danken, daß er mir meine Sünden reichlich ver⸗ 
geben hat, mir in meiner Schwachheit oft geholfen, und was 
ich durch Unverſtand und Torheit ſchlecht gemacht habe, da 
hat er in ſeiner Güte wieder alles recht und gut gemacht. 
In meinem Jahresbericht will ich zuerſt beginnen mit den 
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1. Schulen auf der Station. Zu denſelben 
gehören auf der Station 2 Gebäude unter meiner Verwal⸗ 
tung: 1) die Mädchenſchule, im Jahre 1899 gebaut, und die 
Wohnung für einen Lehrer, erbaut im Jahre 1900. Die 
Arbeit der Lehrer in beiden Schulen war wirklich gut und 
dem entſprechend auch der Erfolg. Da verſchiedene Kna⸗ 
ben die “upper primary examination” beſtanden haben, 
fo ſollten wir aus der Schule eine Vernakular-Mittelſchule 
machen, dazu iſt aber leider der gegenwärtige Hauptlehrer 
nicht tüchtig genug. Leider muß ich wieder mit der alten 
Klage kommen, daß die Chriſtenkinder der Stations-Ge⸗ 
meinde die Schule nicht regelmäßig beſuchen. Die jüngeren 
Lehrer rufen ſie alle Morgen und tun ihre Pflicht, aber es 
geht ihnen noch ſchlimmer, als es mir früher in Bisrampur 
erging, wenn ich die Kinder zur Schule rief. 

Die Schule wird von 52 Knaben und 53 Mädchen 
beſucht. In der 1. oder unterſten Klaſſe beſtanden 11 Kna⸗ 
ben und 7 Mädchen das Examen, in der 2. 20 Knaben und 
§ Mädchen, in der 3. 4 Knaben und 2 Mädchen und der 
4. endlich 3 Knaben. Bis jetzt beſuchten noch keine Mäd⸗ 
chen die 4. Klaſſe. 

2. Waiſenkinder. Im letzten Jahr waren 37 
Waiſenkinder unter meiner Pflege. Keins der Kinder iſt 
geſtorben, keins hat ſich verheiratet. Ihr Betragen war im 
großen und ganzen zufriedenſtellend. An einige der Pflege⸗ 
eltern habe ich im vergangenen Jahr Berichte geſandt. Die 
Ueberfülle der Arbeit hinderte mich, an alle zu ſchreiben. 
Aber alle Pflegeeltern haben hoffentlich den Weihnachts— 
gruß erhalten, den die Kinder geſandt haben. Es würde 
mich und die Kinder ſehr freuen, wenn auch die lieben 
Pflegeeltern einmal ein Brieflein an ihre Kinder im fernen 
Indien ſenden würden. Es würde das Band der gegen— 
ſeitigen Liebe ſtärken und auch die Kinder im Guten ſtär— 
ken, wenn fie durch ſolch ein Brieflein die Verſicherung er⸗ 
hielten, daß im fernen Amerika liebe Freunde für uns beten 
und an unſerm Wohl und Wehe Anteil nehmen. 

Im letzten Jahre konnte ich für alle meine geſunden Kin⸗ 
der ein großes, ſchönes Kinderheim bauen. An der VBorber- 
ſeite ſind zwei Tafeln mit Sprüchen angebracht. Auf einer 
ſteht in Hindi Joh. 3, 16 und auf der anderen Tafel Joh. 
4, 24. Ich hoffe bald ein Bild dieſes neuen Kinderheims 
ſenden zu können und auch bald mal wieder Bilder von 
Waiſenkindern. (Das Bild haben wir in dieſer Nummer.) 

3. Außenſtation Sunka. Auf dieſer Station 
waren im vergangenen Jahr die Katechiſten Titus und 
Mirah und der Lehrer Elyſa ſtationiert. Außerdem haben 
die beiden Frauen von Titus und Elyſa den Chriſten⸗ 
frauen und⸗mädchen Nähunterricht gegeben, jo daß jetzt 
eine ganze Anzahl der dortigen Frauen nähen gelernt ha⸗ 
ben. Der Miſſion gehören eine Schulkapelle, eine Kate⸗ 
chiſtenwohnung (beſtehend aus zwei Wohnhäuſern etc.), 
ein Haus für den Helferkatechiſten und den Lehrer, ein 
Brunnen und ein Friedhof mit einer Lehmmauer. 

Ich weiß nicht, ob ich ſchon in einem früheren Jahres⸗ 
bericht über den Dorfbeſitzer, dem Sunka gehört, einige 
Mitteilungen gemacht habe. Es iſt dies ein Beiragin, ein 
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Heiliger, der leider die Verwaltung feines nicht unbeträcht- 
lichen Vermögens in die Hände eines Verwalters mit Na⸗ 
men Kalicharan gegeben hat. Dieſer Verwalter iſt nun 
ein ausgeſprochener Chriſtenfeind und ein ſolch durchtrie— 
bener, heimtückiſcher Sch . .., wie man ihn ſelten auf dieſem 
Erdenrund finden kann. Es iſt dies nicht nur meine Mei⸗ 
nung, ſondern alle, die ein wenig Menſchenkenntnis be- 
ſitzen und das zweifelhafte Vergnügen haben, ihn zu ken⸗ 
nen, ſtimmen darin überein. 

Uns Miſſionaren gegenüber heuchelt er Freundlichkeit 
und Zuvorkommenheit, aber in Wirklichkeit haßt und ver⸗ 
achtet er uns. Wäre er ein mehr offener Gegner, ſo könnte 
ich mehr Achtung vor ihm haben. Aber wie er den Miſ⸗ 
ſionaren gegenüber hinterliſtig iſt, ſo betrügt er auch ſeinen 
Herrn, den Beiragin. Da das Dorf Chandkuri auch dem⸗ 
ſelben Beſitzer gehört, und ich in vier ſeiner Dörfer Chriſten 
und Katechumenen habe, ſo können Sie wohl verſtehen, daß 
dieſer Mann mir ſchon manche Not und viel Kummer be- 
reitet hat. Da er nun auch ein angeſehener Mann iſt und 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Pahſil ſpielt, ſo iſt es 
auch beſonders ſchwierig, in der richtigen Weiſe mit ihm 
zu Derlehren 

Trotz aller ſeiner Feindſchaft wächſt das Chriſtentum 
gerade in ſeinen Dörfern. Im vergangenen Jahre durfte 
ich in Sunka 16 Erwachſene und 7 Kinder taufen und in 
Maro, dem Wohnſitz des Beiragin und ſeines Verwalters, 
15 Erwachſene und 6 Kinder. Es war dies am 1. Dezem⸗ 
ber. Außerdem ſind ſowohl in Maro, als auch in einem 
andern Dorfe Namens Davakapa eine Anzahl Katechu⸗ 
menen. Maro und Davakapa werden mit von Sunka aus 
bedient. Außerdem werden von Sunka aus Ihilga und 
Gidoa verſorgt. In letzterem Dorfe ſollte eine Kapelle ge= 
baut werden, da es ziemlich entfernt von Sunka iſt und 
die dortigen Katechumenen nicht regelmäßig zu den Got⸗ 
tesdienſten in Sunka kommen können. Außerdem wurden 
noch Dighora II und Umgegend während der letzten Jahre 
von Sunka aus bedient. | 

In Sunka iſt auch eine Gemeindeſchule, die von 17 
Kindern beſucht wurde. Sie würde beſſer beſucht ſein, 
wenn nicht Kalicharan die Kinder vielfach abhielte. Zwar 
ſollen die Regierungsbeamten dafür ſorgen, daß die be- 
ſtehenden Schulen gut beſucht werden, aber die eingebore⸗ 
nen Beamten tun ihre Pflicht nicht einmal den Regierungs- 
ſchulen gegenüber. 
dern regelmäßig beſucht. Auch der Abendmahlsbeſuch 
war gut, wenn er auch noch beſſer ſein könnte. Es ſind 
durchſchnittlich 50 Abendmahlsgäſte bei jeder Feier. 

Die Arbeit in Sunka hat im letzten Jahr etwas ſehr 
durch die Menge der zu bedienenden Dörfer gelitten, doch 
iſt ja dem nun abgeholfen. (Schluß folgt.) 


Die Neuhebriden⸗Inſeln.“) 
Der Name Neuhebriden hat lange Zeit für alle Miſſions⸗ 
freunde einen ſchmerzlichen Klang gehabt. Sind doch auf 
einer einzigen Inſel der Gruppe, Eromanga, fünf Diener des 


*) Wir möchten hiermit nochmals darauf verweiſen, daß die Artikel von 


dieſer Art dazu dienen ſollen, die Miſſion in die Sonntagſchule einzuführen. 


Die Sonntagſchule wurde von 24 Kin⸗ 


Evangeliums erſchlagen worden. Und nicht nur die Händler 
und Seefahrer, ſondern auch die Miſſionsleute waren eins in 
dem Urteil: die Bewohner der Neuhebriden ſind grauſamer, 
wilder, teufliſcher als die Eingeborenen irgend eines anderen 
Gebiets, mit dem man bekannt geworden. Und doch iſt auch 
dort im kurzen Zeitraum von 60 Jahren alles anders geivor- 
den. Auf Eromanga, Aneityum und Aniwa iſt bereits die 
ganze Bevölkerung verchriſtlicht. Auf Tanna hat das Evan⸗ 
gelium fo Fuß gefaßt, daß das Heidentum ſich vergeblich des⸗ 
ſelben zu erwehren ſucht. Gerade die letztere Inſel iſt durch 
die Lebensgeſchichte John Patons berühmt worden, und was 
darüber zu erzählen iſt, iſt bezeichnend ſowohl für das Heiden⸗ 
tum, das auf der ganzen Inſelgruppe herrſchte, wie für die 
Wunder, die Gott an ſeinen Sendboten zur Ausbreitung des 
Evangeliums getan. 

Wir geben etliche Bilder wieder, die Paton in ſeinem Buche 
entworfen, und laſſen ihn z. B. ſchildern: 

Die Menſchenfreſſerei. „Am 22. Jan. 1862 hörten 
wir, daß wieder drei Leute getötet worden ſeien. Von dem 
einen hatte ich kurz zuvor die Worte gehört: „Wenn ſo viele 
Kinder hier getötet werden, warum ſendet er mir nicht eins? 
Sie ſind zarter und beſſer als junge Hühner!“ — Eine ſolche 
Aeußerung läßt ſo recht einen Blick in das Herz der Kannibalen 
tun. Und doch gehörte der Mann durchaus zu den beſſeren, 
keinesfalls zu den ſchlimmſten.“ — Später galt es ein Haus 
zu bauen und Paton erhielt einen Platz verkauft, auf dem er 
ſofort an die Vorbereitungsarbeiten ging. „Als wir begannen 
den Grund auszuheben, kamen wir auf die Ueberreſte ihrer 
ſcheußlichen kannibaliſchen Mahlzeiten. Man beobachtete uns 
aus der Ferne und glaubte, ihre Götter würden uns töten, 
wenn wir die Stätte beträten oder gar bearbeiteten. Als uns 
nichts Uebles geſchah, kamen ſie herbei und ſagten, unſer Gott 
müſſe ſtärker ſein als ihre Götter. Als wir die Keller gruben, 
hatte ich zwei Körbe voll Knochen ſammeln laſſen. Wie wir 
ſie an anderer Stelle wieder der Erde übergaben, kamen 
mehrere herbei. Ich fragte: „Wie kommen dieſe Knochen hier— 
her?“ Die Antwort war (dies ereignete ſich auf Aniwa): 
„Wir ſind keine Tanneſen! Wir eſſen die 
Knochen nicht mit.“ Gelegenheit zu Menſchenmahlzeiten 
gaben die vielen Kämpfe und Kriege. Paton berichtet davon: 
„Außer bei den ſcheußlichen Siegesmahlen verzehrten ſie ihres⸗ 
gleichen auch in Verbindung mit den Gebräuchen, die ſie zu 
Ehren ihrer Götter übten. Man hat mir wiederholt geſagt, 
daß die Gier der Kannibalen nach der entſetzlichen Speiſe ſich bis 
zu ſolchem Grade ſteigen kann, daß, wenn es eben keine beſieg⸗ 
ten Feinde oder Opfer für ihre Götter gibt, ſie Gräber kürzlich 
Verſtorbener öffnen, um ſich zu befriedigen.“ | 

Ueber die Stellung der Frauen jagt Paton: „Auf 
allen Neuhebriden, ganz beſonders aber auf Tanna, waren die 
Frauen die mit Füßen getretenen Sklavinnen der Männer. 
Das Weib hat alle, auch die härteſte Arbeit zu verrichten, ſie 
hat die ſchwerſten Laſten zu tragen, während der Mann mit 
Flinte oder Keule hinter ihr geht. Iſt ſein Zorn durch ſie ge⸗ 
reizt, ſo mißhandelt er ſie aufs grauſamſte. Selbſt wenn die 
Frau unter ſeinen Händen oder bald nach der Gewalttat ſtirbt, 
nimmt niemand Notiz davon, ebenſo wenig wie es einem ein- 
fallen würde, der Mißhandelten zu Hilfe zu kommen.“ 

Natürlich iſt bei ſolcher Geſinnung auch das Leben der 
Miſſionare in ſtetiger Gefahr geweſen, und die Bewahrung 
Patons wurde zu einer faſt täglichen Wiederholung göttlicher 
Wunder. Ueber Gottes Schutz im allgemeinen ſagt Paton: 

„Zitterten unſere Herzen auch mitunter in wirklicher Ge- 


fahr, die von dieſen Leuten drohte, jo wußten wir uns doch 


ſicher in der mächtigen Hand des Herrn. Oft bin ich einem der 
Wilden in den Arm gefallen, wenn er ſeine Keule drohend auf— 
hob oder wenn er ſeine Flinte auf uns anlegte. Mit Gebet im 
Herzen klammerte ich mich ſo lange und ſo feſt an den Wilden, 
daß er weder ſchlagen noch ſchießen konnte, bis ſeine Wut nach⸗ 
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ließ und wir geſichert waren. Wie manchem habe ich den auf | ohne zu eſſen. „Was,“ ruft Paton, „ich dachte, ihr wäret 


uns gerichteten Flintenlauf raſch in die Höhe geſtoßen, ſo daß 
der Schuß ſein Ziel verfehlte! In einzelnen Fällen ließ ſich 
nichts derartiges tun; dann galt es ernſt und ſtill um Schutz 
zu beten und ſich bereit zu halten, vor dem Herrn zu erſcheinen! 
Er hat hundertmal uns ſein Verſprechen gehalten: „Ich will 
dich nicht verlaſſen noch verſäumen.“ 

Das offenbarte ſich nicht minder in Gefahren, die mit der 
Ueberwindung x 

Heidniſcher Gebräuche, z. B. der Zauberei, zu⸗ 
ſammenhingen. „Drei heidniſche Prieſter erklärten mir offen, 
ſie könnten und wollten nichts von meinem Gott hören, ſie 
könnten mich ſogar mit Nahak, d. h. mit Zauberei töten, wenn 
ſie nur ein Stückchen Frucht oder Speiſe erhielten, davon ich 
vorher gegeſſen.“ — „Eine Frau hatte einen Zweig mit einer 
Frucht in den Händen, die an unſere Pflaumen erinnert. Ich 
bat ſie, mir einige zu geben, biß von jeder ein Stück ab und 
gab die übrigen Reſte den klugen Männern mit den Worten: 
„Ihr habt alſo geſehen, daß ich von dieſen Früchten gegeſſen 
habe. — Ich behaupte, daß ihr Prieſter mich, trotzdem ihr die 
Reſte in Händen habt, ohne Pfeil, Speer, Keule oder Flinte 
nicht töten könnt.“ — Man kann ſich denken, mit welcher Span- 
nung die Eingeborenen den Zeremonien ihrer Prieſter zuſahen 
und welche Verwunderung es erregte, als Paton weder am 
ſelben Tage, noch in der nächſten Zeit von irgend welchem 
Unfall betroffen wurde. Die wirkliche Gefahr beſtand natür— 
lich darin, daß die Prieſter den Verſuch machen würden, den 
Miſſionar auf hinterliſtige Weiſe aus dem Wege zu ſchaffen. 

Wie viele beſon dere Errettungen gibt Paton im 
Verlaufe ſeiner Mitteilungen an! Eine der bemerkenswerte— 


ſten bezieht ſich auf einen Verſuch der Wilden, Feuer an das. 


Miſſionshaus und die Kirche zu legen. Die Kirche brannte 
bereits, ein Holzzaun, der Kirche und Haus verband, ſollte das 
Feuer nach dem Hauſe leiten und die Miſſionsgeſchwiſter in die 
Hände der Wilden treiben. Paton begibt ſich hinaus, reißt den 
Zaun in Stücke, ſieht ſich aber von einer Schar Wütender um— 
geben, die ſich gegenſeitig ermutigen: „Schlag ihn tot, ſchlag 
ihn tot!“ Da ertönt plötzlich dumpfes Rollen. Ein tropiſcher 
Orkan fährt einher, ſchneller als es ſich erzählen läßt. Der 
Wind dreht ſich, weht die Flammen vom Hauſe fort und ein 
furchtbarer Regenguß löſcht in wenigen Sekunden das Feuer 
aus. Die Wilden aber rufen ſchreckerfüllt aus: „Das iſt Je⸗ 
hovas Regen. Ihr Gott ſtreitet für fie, laßt uns fliehen! , 
Trotz allen Mutes und aller Ausdauer Patons wie der 
vielen Wunderhilfen Gottes ſchien aber dennoch der Verſuch, 
die Tanneſen zur Annahme des Evangeliums zu bewegen, 
völlig zu ſcheitern. Weiße Händler hatten in teufliſcher Bos⸗ 
heit einen Eingeborenen mit einem maſerkranken Matroſen zu⸗ 
ſammengeſperrt, bis er von der Krankheit angeſteckt war, und 
dann hatten ſie ihn auf die Inſel zurückgeſchickt. Eine furcht⸗ 
bare Epidemie ward verurſacht, der ſehr viele zum Opfer fie⸗ 
len. Die Tanneſen gaben Paton ebenſo viel Schuld wie den 
böſen Unheilſtiftern, und der Miſſionar mußte endlich mit 
blutendem Herzen fliehen. Aber nur auf kurze Zeit. 1866 
kehrte er zurück und nahm mit unglaublich raſchem Erfolg 
die Arbeit auf der Inſel Aniwa auf. Auf Tanna iſt nun ſein 
Sohn tätig und vollendet das Werk, das der Vater begonnen. 
Für die Art und Weiſe, wie das Evangelium und die Danf- 
barkeit gegen Gott jetzt die ganzen Anſchauungen der Leute 
beherrſcht, zum Schluß ein Beiſpiel, und zwar aus dem Gebiet 
des Kinderlebens. Einſtmals herrſchte eine Zeit des bitterſten 
Mangels auf Aniwa. Das erſehnte Schiff mit Vorräten blieb 
lange aus. Viele der Inſulaner waren ſeit Wochen gezwun— 
gen geweſen, ſich von jungem Laub der Bäume zu nähren. Da 
kommt endlich das Schiff an. Ein Faß mit Schiffszwieback 
wird geöffnet. Paton gibt jedem der anweſenden Kinder ein 
Stück. Die Kinder aber ſtehen mit ihrem Zwieback in der Hand, 


hungrig, warum eßt ihr nicht?“ Da antwortet eins der älteren 
Kinder: „Wir möchten doch erſt beten und Gott 
danken, daß nun der Hunger vorbei ſein wird.“ 
— Wie vielen Chriſtenkindern und -eltern gereicht doch 
dieſe Antwort der neu gewonnenen Heiden zur ernſten Be— 
ſchämung! P. A. M. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 27, 28 und 29.) 


Unſere Heidenmiſſion. 


Es gingen ein durch folgende Paſtoren: L. n Cumberland, 
v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 840, v. Frauenver. 84; Hoffmann, Jede 
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ſchülers 86; Paul A. Menzel v. Concordia⸗Miſſ.⸗V demſelben 
für eine Miffionarin 85; Geo. W. Göbel v. Miff. Ver. zur Ausſendung 
einer Miſſionarin 82.50, zur 291 5 des en 52.50; J. Grä⸗ 
ber v. einer Schweſter in Sharon 82; J. Gubler v. feiner Tochter Frl. 
Anna Gubler $2; Paul Allrich Miſſ.⸗St. 3 84.50, Erſtlingsgabe des 
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u Minnie $12; v. Frau . Budelman 52 und Frl. B. 
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M.⸗Feſt 35.50; J. G. Wittlinger, S. Tonawanda, v. d. S.⸗S. d. 
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Hohmann, Vincennes, v. Frau F. Brodenfhmidt $2.50; 
fen, Louisville 522; F. Walter, Hankinſon, v. d. St. Nas Wem $15; 
K. Feldmann, ine . 
52.50; J. Müller, Newton, v 5 S.⸗S. 75; d. S.⸗S. n Highland 
54.25; L. Kölbing, 1 % M. ⸗Feſt d. St. Pauls⸗ —.— 514.95; 
8 F. Tölle, Tulare 75 Fiſcher, St. Louis, v. G. Meß 22, Frau 
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Ge v. Maria Ruſch, Grand Ledge 3150; v. Klara Aufrecht, Grand 
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M.⸗Feſt d. Imm.⸗Gem., bei gatimer 20; S. > 1155 v. d. St. 
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Trigge, Louisville, v. Miſſ.⸗Ver. 515: H. Höfer, Higginsville, v. H. 
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Für die ſturmbeſchädigten Stationen in Indien. 
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Ausſäßige in Indien. 
Durch Frl. Louiſe Zuelly, Tell City, v. d. S.⸗S. 22. 
Für die Notleidenden in Indien. 
Dach. Paſt. H. Schröder, Lake Elmo, v. Frau Herzfeld 83. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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Derausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., September 1902. 


Nummer 9. 


Die Miſſionare. 


Hochgeſegnet ſeid ihr Boten, 
Die der Herr ins ferne Land, 
Zu den Blinden und den Toten 
Heil verkündend ausgeſandt, 
Dringet weiter durch die trübe, 
Schreckenvolle Finſternis! 

Euren Glauben, eure Liebe, 
Krönt der Herr mit Sieg gewiß! 


Schwinget mutig in die Höhe 
Jeſu Chriſti Kreuzesfahn, 
Daß die Heidenwelt ihn ſehe, 
Dem die Welten untertan! 
Werdet aller Welt ein Zeichen 
Von des Herren Majeftät, 
Daß er ſiegen muß, ſie weichen, — 
Sei es früher oder ſpät. 


O ihr glaubensſtarken Streiter 
Ohne Kriegsgerät und Schwert, 
Dringet nur erobernd weiter, 
Eures Herren iſt die Erd; 

Der euch ſandte, wird euch helfen, 
Euer König ſteht euch bei; 

Ob auch Schafe unter Wölfen, 
Sollt ihr wandeln froh und frei. 
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Hoſianna! jubeln, fingen 
Tauſende nach Nacht und Pein, 
Und die fernſten Völker dringen 
In das Himmelreich hinein; 

Und viel tauſend Knie beugen 
Sich vor Chriſto, Gottes Sohn; 
Und das iſt, ihr treuen Zeugen, 

Eurer Arbeit ſüßer Lohn! 
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Ein neuer Miſſionar ausgeſandt. 

Es war im November 1900, als die Verwaltungsbe— 
hörde unſerer Heidenmiſſion ſich im Pfarrhauſe der Sa— 
lems⸗Kirche zu Rocheſter, N. J., zu ihrer Herbſtſitzung ver— 
ſammelt hatte und ſich ernſtlich mit der Aufgabe der Aus— 
ſendung eines weiteren Miſſionars beſchäftigte. Bei der 
Frage: „Wen ſollen wir ſenden?“ wurde ihre Aufmerf- 
ſamkeit zum erſten Male auf die Perſon des Herrn Lohans 
gelenkt. Mit großer Freude wurde dieſer Vorſchlag von 
den Gliedern der Verwaltungsbehörde aufgenommen und 
einſtimmig beſchloſſen, den Bruder zum Dienſt in unſerer 
Miſſion zu berufen. Solches geſchah, ohne daß Herr Lo— 
hans auch nur die leiſeſte Ahnung davon gehabt hätte. 
Seine Ueberraſchung, als die offizielle Berufung in ſeine 
Hände gelangte, läßt ſich leicht denken, und nicht ohne man— 
cherlei innere Kämpfe iſt es abgegangen, bis der junge 
Mann zur vollen Klarheit über die Gedanken ſeines Gottes 
gelangte und mit Freuden eine zuſagende Antwort der Ver— 
waltungsbehörde zuſenden konnte. ; 

Nachdem Herr Lohans ſich in der Zwiſchenzeit auf die: 
ſen ſeinen beſondern Beruf nach verſchiedenen Seiten hin 
vorbereitet hatte und im Auftrage des ehrw. Synodalprä— 
ſes in der Stadt New Pork zum heiligen Predigtamt ordi— 
niert worden war, erfolgte am Sonntagabend, dem 17. 
Auguſt, in der St. Pauls⸗Kirche zu Buffalo ſeine endgül⸗ 
tige Abordnung als Miſſionar nach Indien. Es war eine 
ſchöne Feſtfeier und die geräumige Kirche war dicht beſetzt. 
Nicht nur die Glieder der Verwaltungsbehörde waren an- 
weſend, ſondern auch die Paſtoren der Stadt und Umge— 
gend waren zahlreich vertreten (ca. 30 von ihnen wohnten 
der Feier bei). 5 a 

Nachdem der Feſtgottesdienſt von Paſtor C. Müller 
eröffnet worden war, wurde von der Verſammlung das 
Lied geſungen: „Der Tag iſt am Erſcheinen,“ worauf 
Paſtor W. Th. Jungk, Editor des „Friedensboten“ und 
„Miſſionsfreundes“, mit der Verſammlung inbrünſtig be- 
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tete. Herr Paſtor C. L. Schild verlas den 96. Pſalm. Die 


Abordnungsrede wurde von Paſtor E. Schmidt von Elmira, 
N. P., gehalten; auf Grund der Worte 1. Joh. 5, 4 führte 
er aus, daß wir zur erfolgreichen Betreibung unſeres Miſ— 
ſionswerkes ein Dreifaches bedürfen: 1. Tüchtige Miſſio⸗ 
nare, 2. eine vortreffliche Leitung, 3. eine betende Kirche. 
Nachdem der Kirchenchor in vortrefflicher Weiſe das Lied 
„Fels des Heils“, vorgetragen hatte, vollzog Herr Paſtor 
W. Behrendt, Vorſitzer der Verwaltungsbehörde, unter 
Aſſiſtenz der Paſtoren J. F. W. Helmkamp und Dr. E. J. 
Schmidt, die Abordnung auf Grund unſerer ſynodalen 
Ordnung. Herr Miſſionar Lohans richtete darauf einige 
Worte des Abſchieds an die Verſammlung, wobei er weni— 
ger die traurige Stimmung bei dem Gedanken an den Ab⸗ 
ſchied von den Lieben in der Heimat, als vielmehr ſeine 
große Freudigkeit im Hinblick auf die ihm anvertraute Ar⸗ 
beit zum Ausdruck brachte. Herr Paſtor P. A. Menzel 
ſprach dann noch einige herzliche Worte der Erwiderung, 
worauf die Verſammlung das Lied ſang „Von Grönlands 
Eisgeſtaden“ und nunmehr von Paſtor Joh. Huber mit 
dem Segen des Herrn entlaſſen wurde. 

So zieh denn hin, lieber Bruder, als ſtreitbarer Held 
in den heiligen Krieg. Was du an dieſem Abend gehört, 
möge in deiner Erinnerung fortleben als eine Quelle der 
Ermutigung. Was wir in dieſer feierlichen Stunde ver— 
ſprochen haben, wollen wir mit Gottes Hilfe erfüllen. Der 
treue Gott begleite dich auf deiner Reiſe; er ſchenke dir eine 
recht herzliche und freundliche Aufnahme im Geſchwiſter— 
kreiſe, Kraft und Geſundheit, Glauben und Zuverſicht in 
der ſchweren und verleugnungsvollen Arbeit, bis einſt auch 
du mit Freuden und zur Ehre deines Heilandes reiche Ernte— 
garben für die himmliſchen Scheunen darzubringen gewür— 
digt ſein wirſt. J. F. W. Helmkamp, P. 


Verſammlung der Verw.⸗Behörde in Buffalo, N. Y. 

Die diesmaligen Sitzungen ſchloſſen ſich an die Abord— 
nung unſeres neuen Miſſionars Lohans, über die an einer 
anderen Stelle dieſer Nummer berichtet wird, eng an. Sie 
fanden am 18. und 19. Auguſt im Hauſe des Schatzmeiſters, 
Hrn. Speyſers, ſtatt. Die Abordnung brachte es natürlich 
mit ſich, daß über die näheren Inſtruktionen beraten wurde, 
die dem ſcheidenden Miſſionar zu geben waren. Er wurde 
angewieſen, ſeine Reiſe ſo einzurichten, daß er etwa Mitte 
November in Indien eintreffen werde. Dort ſoll er ſich 
nach Raipur begeben und bei Miſſionar Gaß Wohnung neh- 
men. Etwaige Arbeiten, die er zur Mithilfe im Miſſions⸗ 
werk jetzt ſchon leiſten kann, ſoll er ſich von den Brüdern in 
Raipur zuweiſen laſſen. Seine Hauptaufgabe aber, die 
durch nichts in den Hintergrund gedrängt werden darf, iſt 
die Erlernung der Sprache und das Studium des Volkes 
ſelbſt mit ſeiner Geſchichte, ſeinen Sitten und Anſchauungen. 


Der Vorſitzer legte eine Menge von Schreiben vor, dar⸗ 


unter das Protokoll einer Konferenz der 
Miſſionare. Der Vorſitzer hatte nämlich eine Anzahl 
von Fragen an die Brüder in Indien gerichtet, und das 
Protokoll enthielt die Antworten darauf, welche nun von 
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der Behörde durchberaten wurden. Einer der Hauptpunkte 


betrifft die Weiterbildung der Lehrer und die Frage, ob 
dieſe Weiterbildung am beſten auf den einzelnen Stationen 
oder in einer gemeinſamen Lehrerſchule geſchehen kann, 
ähnlich der Katechiſtenſchule in Raipur. Da man noch nicht 
zur vollen Klarheit hierüber kommen konnte, wurde die 
Sache einem Komitee zur Bearbeitung übergeben. 


Fräulein Uffmann iſt in Raipur durch einen 
feierlichen Gottesdienſt in den Kreis der Miſſionare und in 
ihre Arbeit eingeführt worden und hat ihre Arbeit mit dem 
1. Juni begonnen. | 

Die Miſſionare teilten mit, daß in den Gemeinden und 
Schulen der einzelnen Stationen in etwas verſchiedene Ge— 
ſang⸗ und Lehrbücher in Gebrauch find, Die Geſang— 
bücher decken ſich jedoch, der Hauptſache nach, da ſie alle die 
Lieder des Goßnerſchen Buches (Ranchi) zur Grundlage 
haben. Etliche Miſſionare laſſen daneben noch Lieder nach 
beliebten indiſchen Volksmelodien ſingen. Es ſcheint aber 
der Behörde von Wichtigkeit, das Katechismus und 
Agende, die auf unſeren Stationen gebraucht werden, 
einheitlich ſind, und darum werden die Miſſionare angewie— 
ſen, ſobald wie möglich dieſe beiden Bücher den Synodal— 
büchern entſprechend zu geſtalten und allgemein einzuführen. 

Die Verwaltungsbehörde erſieht aus den eingelaufenen 
Berichten, daß die indiſchen Gemeinden leider immer noch 
nicht im ſtande ſind, viel zu ihrer finanziellen Erhaltung 
beizutragen. Die Armut der Leute iſt eine zu große und 
allgemeine. Dennoch ſollen die Miſſionare angewieſen wer⸗ 
den, ihre Chriſten immer wieder an die Pflicht zu erinnern, 
auch aus ihrem geringen Vermögen zu geben und zu opfern. 

Dem Miſſionar Hagenſtein, der an zwölf Jahre 
in unausgeſetzter und aufreibender Arbeit geſtanden, wird 
eine Erholungsreiſe angeboten. Es ſoll ihm frei— 
geſtellt ſein, entweder in die Berge des nördlichen Indiens 
zu gehen oder nach Amerika zu kommen. 

Wegen einer Operation, die ihr jüngſter Sohn kürzlich 
in New York durchzumachen hatte, weilt Frau Mi]- 
ſionar J. Lohr gegenwärtig in Amerika. Sie erſchien 
vor der Behörde und gab über eine Anzahl von Fragen 
wünſchenswerte Auskunft. 

Miſſionar Lohans berichtete mündlich und ſpäter 
in einer ſchriftlichen Mitteilung über ſeine kürzlich gemachte 
Nundreiſe, auf welcher er eine ſchöne Anzahl von Ge— 
meinden und Konferenzen und auch unſere beiden Lehran— 
ſtalten beſucht hat. Man hat ihn allenthalben mit großer 
Freundlichkeit aufgenommen und ihm bereitwilligſt Gele— 
genheit gegeben, ſich ſelbſt perſönlich einzuführen und für 
unſere Miſſionsſache ein gutes Wort einzulegen. Es ſei 
den Freunden, die ihm dies möglich gemacht, ein herzlicher 
Dank ausgeſprochen. 

Paſtor Ernſt Schmidt berichtete betreffs der 
Waiſenſache der Miſſion, daß etwa 450 Waiſen ver⸗ 
pflegt und erzogen werden. Frau Miſſionarin Gaß ge⸗ 
bührt ein beſonderer Dank für die fo fleißig geübte Kor- 
reſpondenz mit den hieſigen Vereinen und Privatperſonen, 
durch welche Waiſenkinder erhalten werden. 
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Paſtor Helmkamp wird in nächſter Zeit einen be- 
ſonderen Verſuch machen, die Gründung von Miſ⸗ 
ſionsvereinen da anzuregen, wo ſolche noch nicht 
exiſtieren. Wer gerne Flugſchriftchen über die Miſſionsver⸗ 
einsſache in ſeiner Gemeinde verbreiten möchte, kann ſolche 
gegen ein geringes Portoentgeld vom Vorſitzer, Paſtor Beh— 
rendt, beziehen. 

Eine längere Beſprechung der Behörde bezog ſich auf 
die Behandlung der Miſſionsſache in den Sonntag⸗ 
ſchulen, reſp. die Hilfsmittel, die dazu praktiſch und 
möglich ſein dürften. Der Sekretär ſoll ſich mit den Be⸗ 
arbeitern der Sonntagſchul-Lektionsblätter und der Bibli⸗ 
ſchen Geſchichten für die Sonntagſchule in Verbindung 
ſetzen und die Anfrage an fie richten, ob nicht in dieſen Lek⸗ 
tionsreihen vierteljährlich eine Miſſionslektion 

mit eingeſchoben werden könne. 

| Aus etlichen Kreiſen der Synode find Wünſche laut ge- 
worden nach kleinen Bildertraktaten für Kin⸗ 
der und nach Mitteilungen über unſere Miſſion in eng— 
liſcher Sprache für die engliſch leſende Jugend. Die Be- 
hörde wird in der Novemberverſammlung, jo Gott will, die— 
ſem Punkt nähere Beachtung ſchenken. Ein Komitee berei- 
tet mittlerweile einſchlägige Anträge vor. 

Eine Mitteilung aus dem Bericht des Schatz⸗ 
meiſters möge hier mit aufgeführt werden. Hoffentlich 
wird ſie recht beherzigt werden, auch von den Freunden, die 
der Anſicht ſind, daß unſere Kaſſe an Ueberfluß leidet. An⸗ 
fang Auguſt waren vorrätig etwas über 55000, am 4. 
September werden hinausgeſandt ca. $4000, von dem Reſt 
wird etwa die Hälfte auf die Ausrüſtung und die Reiſe— 
koſten von Br. Lohans verwendet werden müſſen. Da 
durchſchnittlich die monatliche Einnahme die Summe von 
54000 nicht überſteigt, ſo ſieht der Kaſſierer der Dezember⸗ 
zahlung, die wahrſcheinlich über 58000 betragen wird, nicht 
in gerade freudiger Stimmung entgegen. Man helfe alſo 
nicht mit, den Irrtum zu verbreiten: unſere Heidenmiſſion 
braucht keine Gaben, ſondern gebe und ſammle nach Ver- 
mögen. 

Die Sitzungen der Behörde wurden diesmal beſonders 
belebt und erfuhren manche Anregung durch den Beſuch in— 
tereſſierter Freunde. Paſtor Wm. Theo. Jungk nahm teil 
in ſeiner Eigenſchaft als Redakteur dieſes Blattes. Paſtor 
Joh. Huber und Paſtor Val. Kern dienten mit ihrer, durch 
langjährigen Dienſt in der Behörde wie im Miſſionswert 
erworbenen Sachkunde, und eine größere 
Buffaloer Amtsbrüder fand ſich, gerne geſehen, zu verſchie— 
denen Zeiten in den Sitzungsräumen ein. Mögen ſie alle 
beſtärkt worden ſein in dem Gedanken: es iſt unſer 
Werk, 
unſerer Miſſion aufgetragen worden iſt. 

Die nächſte Sitzung der Verwaltungsbehörde ſoll, ſo 
Gott will, in Scranton, Pa., ſtattfinden, und zwar Ende 
Oktober oder Anfang November. 5 


Es wird oft gebetet: „Herr, gib uns eine offene Tür.“ 
Viele Türen ſtehen uns offen, aber leider iſt bei uns der 
Geldbeutel häufig verſchloſſen. 


Zahl der 


unſer gemeinſames Werk, das uns in 
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Die Reiſekoſten der Miſſionsfeſtredner. 
P. Val. Kern, Erie, Pa. 

Für die Reiſekoſten läßt ſich eine beſtimmte Regel nicht 
aufſtellen, weil hierbei die finanzielle Lage einer Gemeinde, 
ſowie das mehr oder weniger lebendige Miſſionsintereſſe 
einer ſolchen mit in Betracht kommen. Doch iſt es gut, 
wenn auch dieſe Sache im „Miſſionsfreund“ beſprochen 
wird, weil es dazu dienen mag, daß man da oder dort mit 
Rückſicht auf die vorhandenen Verhältniſſe leichter die rechte 
Stellung zu derſelben findet. Ich laſſe hier einige Erfah⸗ 
rungen aus meinem Amtsleben folgen, die etwas Licht auf 
dieſelbe werfen mögen. 


Im Jahre 1874 feierte eine kleine Gemeinde ihr erſtes 
Miſſionsfeſt. Außer mir war noch ein lieber Bruder, der 
bereits in die Ewigkeit hinübergegangen ift, als Feſtredner 
eingeladen. Das Miſſionsfeſt war ein liebliches, die Kol— 
lekte betrug 511. Ich hatte keine Reiſekoſten, der andere 
Paſtor hatte ſolche von $7, da er aus weiter Entfernung 
hergekommen war. Die Reiſekoſten von der Kollekte abge— 
zogen, blieben noch $4 für Miſſion. Im nächſten Jahre 
folgte ich einer Einladung zu einem Miſſionsfeſt, wobei 
auch ich Reiſekoſten hatte. Meine Reiſe führte mich etwa 
200 Meilen weſtlich von dem Ufer des Miſſiſſippi — in die 
Nähe von Des Moines, im Staate Jowa. Die Mitglieder 
der Gemeinde — es waren deren ungefähr 35 — wohnten 
in fruchtbarer Prairiegegend. Das Miſſionsfeſt, zu dem 
drei Feſtredner eingeladen waren, wurde in zwei Gottes- 
dienſten, am Vormittag und Nachmittag, abgehalten. Im 
Nachmittaggottesdienſte machte der Gemeindepaſtor bekannt, 
daß die Kollekte am Vormittag den Ertrag von $84 brachte. 
Dann teilte er mit, daß die Reiſekoſten der Feſtredner 520 
betrügen, welche durch die Kollekte am Nachmittag gedeckt 
werden ſollten. Die Kollekte betrug $24. Dieſelbe ergab 
alſo ein Mehr der Reiſekoſten von §4, ſo daß für Miſſion 
im ganzen §88 blieben. Im folgenden Jahre zog ich nach 
meiner jetzigen Gemeinde um, in der damals noch keine 
Miſſionsfeſte gefeiert wurden. Nicht lange nachher konnte 


auch hier das erſte Miſſionsfeſt gefeiert werden. Die Kol⸗ 


lekten variierten im Laufe der Jahre von §80 bis $125, die 
immer voll und ganz für Miſſion eingeſandt wurden. Die 
Reiſekoſten der Feſtredner wurden regelmäßig aus der Ge⸗ 
meindekaſſe bezahlt. Die Gemeinde iſt dadurch nicht ärmer 
geworden, niemals hat es am Nötigen gefehlt, ja ihre 
finanzielle Lage kann heute als eine ſehr gute bezeichnet 
werden. Das Wort des Herrn erwies ſich auch hier als ein 
Wort der Wahrheit: „Gebet, ſo wird euch gegeben.“ 


In vorſtehendem iſt gezeigt. wie es in verſchiedenen 


Gemeinden verſchieden gehalten wird, und auch in Zukunft 
wird Verſchiedenheit herrſchen. Das verſchiedene Verfahren 


an den verſchiedenen Orten kann kaum getadelt werden, 
wenn einem das eine auch beſſer gefallen mag als das an— 
dere. Weiß man erſt, wie es da und dort gehalten wird, 
dann iſt es um ſo leichter mit Rückſicht auf die Verhältniſſe 
der eigenen Gemeinde die rechte Wahl zu treffen, und wenn 
obiges dazu einen Dienſt leiſtet, ſo wird das dem Schreiber 
Freude machen. 
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Ein kurzes Wort über Miffionsvereine. 


Dieſe Zeilen werden in dem Hauſe unſeres werten | 
Herrn Schatzmeiſters für Heidenmiſſion, Theo. Speyſer, ge- 
wo auf freundliche Einladung die diesmalige 


ſchrieben, 
Sitzung der Verwaltungsbehörde ſtattfand. Das waren 
wieder wichtige Tage für unſere Miſſionsſache, verbunden 
mit angeſtrengter und verantwortungsvoller Arbeit. Nach— 
dem am Sonntagabend, dem 17. Auguſt, Miſſionar H. 
H. Lohans in Gegenwart einer großen Miſſionsverſamm— 
lung für Indien abgeordnet worden war, über welche ein— 
drucksvolle Feier an anderer Stelle unſeres Blattes Bericht 
erſtattet wird, trat am Montagmorgen die Verwaltungs— 
behörde in Sitzung, um eine große Menge von Miſſionsfra— 
gen zu erledigen. Ich wollte, die werten Leſer des „Miſ— 
ſionsfreundes“ hätten der gedachten Abordnungsfeier bei— 
wohnen können, ich bin gewiß, ſie würden einen mächtigen 
Eindruck empfangen haben; wie ich auch wünſche, ſie hätten 
an den Beratungen der Verwaltungsbehörde teilnehmen 
können, um zu erfahren, mit welcher Ein- und Umſicht, mit 
welchem Ernſt und Ausdauer hier gearbeitet werden mußte. 
Sehr erfreulich iſt es, daß ſich die Glieder unſerer Kirche in 
Buffalo weiter an der guten Sache beteiligt haben; und 
ganz beſonders lieb war es uns, daß ſich die Herren Paſto— 
ren unſerer Synode, ſowohl aus Buffalo als auch von aus— 
wärts, zu unſeren Beratungen ſo zahlreich eingefunden ha— 
ben. Wir hoffen zu Gott, daß aus dem allen eine bleibende 
Frucht für unſere teure Miſſion in Indien hervorgehen 
wird. 

Zu den vielen Aufträgen, welche der Unterzeichnete in 
der Form von allerlei Beſchlüſſen erhalten hat, gehört auch 
der Auftrag, abermals ein Wort über Miſſionsvereine zu 
ſagen, welchem Auftrag derſelbe beſonders gerne nachkommt. 
Gott gebe, daß dieſe Zeilen mit ihrer Bitte: pfleget und 
gründet doch Vereinigungen, welche Innere und Aeußere 
Miſſion zum Zweck haben, ein ſtarkes Echo finden mögen. 
Miſſionsvereine ſind in jeder Beziehung eine gute, ſehr em— 
pfehlungswerte Sache. Es würde mich zu weit führen, 
wenn ich heute dieſe Behauptung näher begründen wollte; 
ich will nur das eine bemerken, daß wir durch ihre Be— 
mühungen unſerer Miſſionskaſſe aufs beſte aufhelfen kön— 
nen. Wie ich vorhin bemerkte, ſchreibe ich dieſen Miſſions— 
artikel in der Wohnung unſeres Schatzmeiſters, alſo im 
Hauſe des Mannes, der die Geldgeſchäfte unſerer Heiden— 


miſſion zu verwalten hat. Derſelbe ſagte mir in dieſen Ta⸗ 
gen, als ich mit ihm über unſere Kaſſenverhältniſſe ſprach: 
„Lieber Paſtor Behrendt, wir müſſen ernſtlich etwas tun, 


wenn unſere Kaſſe nicht gänzlich leer werden ſoll.“ Dieſe 


Aeußerung iſt mir, wie die werten Leſer ſich wohl denken 
können, ſchwer auf das Herz gefallen; hoffentlich nehmen 
das auch recht viele, welche jetzt dieſe Zeilen leſen, auf ihr 
Herz und Gewiſſen. 

In dieſer äußerſt wichtigen Angelegenheit kann nun 
viel durch Miſſionsvereine geſchehen, wie die bereits gemach— 
ten Erfahrungen deutlich zeigen. Wir haben zur Zeit zwi— 
ſchen 70 und 80 Miſſionsvereinigungen; wenn man berech- 
nen könnte oder wollte, was dieſe ſchon für unſere Miffion3- 
kaſſe, reſp. Miſſionsſache geleiſtet haben, ſo würde man 
ſtaunen müſſen. Selbſt ein kleiner Miſſionsverein tut nach 
der Seite im Laufe des Jahres viel, ſo er anders fleißig iſt. 
Was uns in dieſer wichtigen Sache not tut, das iſt zweier— 
lei: 1. daß die beſtehenden Vereine aufs eifrigſte und hin⸗ 
gebendſte von ihren Leitern gefördert und gepflegt, und daß 
2. neue Verbindungen gegründet werden. Hinſichtlich des 
zweiten Punktes könnte und ſollte noch viel getan werden. 
Was könnten wir auf dem Gebiete der Inneren und Hei— 
den⸗Miſſion als Evangeliſche Kirche leiſten, wenn wir etwa 
eintauſend ſtrebſame Miſſionsvereine hätten, von welchen 
jedes Glied mit dem emſigen Fleiß der Biene arbeitete. Wie 
wir dieſe Worte der Mahnung und Bitte unter Gebet und 
Flehen niederſchreiben, ſo bitten wir auch alle Leſer, darun— 
ter vor allem die lieben Paſtoren und Amtsbrüder, ſo drin— 
gend wir nur immer können: nehmt euch dieſer wichtigen 
Angelegenheit mit ganzer Hingabe an. Wir wollen hier 
nicht unterlaſſen, mit herzlichem Dank hervorzuheben, daß 
in dieſem Jahre faſt alle Diſtriktskonferenzen die Gründung 
von Miſſionsvereinen warm empfohlen haben. Hauptſache 
iſt aber, daß nun auch alle Beſchlüſſe, welche in dieſer Hin- 
ſicht gefaßt wurden, ſo bald wie möglich verwirklicht wer— 
den, das will ſagen, ins Leben treten. Denn tote ee 
find weniger als gar keine Beſchlüſſe. 

Doch ich muß eilen, um nach der gemachten Ueber— 
ſchrift zum Schluß zu kommen. Wer bei Gründung von 
neuen Miſſionsvereinen ein Hilfsmittel haben will, das ſich 
bereits erfahrungsmäßig bewährt hat, den erinnern wir 
an ein Schriftchen, welches vor etlichen Jahren von dem Un— 
terzeichneten verfaßt wurde und den Titel trägt: „Ueber 
die Mitarbeit der Frauen auf dem Ge⸗ 
biete der Inneren und Aeu ßeren Miſ⸗ 
ſion behufs Gründung von Miſſions⸗ 
vereinen.“ Dieſes Schriftchen kann von dem Verfaſ— 
ſer, ſo weit der Vorrat reicht, unentgeltlich bezogen werden; 


der Beſteller hat nur das Porto zu tragen, welches für 1000 


Exemplare etwa 27 Cents beträgt. Bitte, beſtellt dieſe kleine 
Schrift, ſie wird gewiß gute Dienſte leiſten, wie das ſchon 
vor Jahren geſchehen iſt. Und jetzt noch eins, was die Le— 
ſer und Miſſionsfreunde recht beachten ſollten. Da der 
Unterzeichnete als Vorſitzer der Verwaltungsbehörde mit 
Arbeiten gleichſam überladen iſt, ſo hat ſich Herr Paſtor 
J. F. W. Helmkamp in Rocheſter, Glied der Ver— 
waltungsbehörde, bereitwillig erklärt, die Miſſions-Ver⸗ 


Miſſionar H. H. Lohans. 


einsſache in Obhut und Pflege zu nehmen. Herr Paſtor 
Helmkamßp würde ſich ſehr freuen, wenn fein Dienſt von jetzt 
ab von recht vielen Seiten in Anſpruch genommen werden 
würde. Es iſt nicht geſagt, daß die Sache gerade ſo wie 
in dieſem Schriftchen in Vorſchlag gebracht wird, gehand— 
habt werde; es genügt, wenn in derſelben nur irgend etwas 
Erkleckliches geſchieht, auf Formen und Namen u. ſ. w. 
kommt dabei nicht ſo viel an. Leben und Streben, das iſt 
es, was wir in allen ſolchen Dingen im Auge behalten müſ— 
ſen. Wie ſo vieles, ſo ſei auch dieſes Unternehmen dem 
Herrn der Kirche und der Miſſion befohlen. 
W. Behrendt, Vorſ. d. V.⸗B. 


Nicht zu überſehen! 

Der Jahresbericht der Verwaltungsbehörde unſrer 
Heidenmiſſion eignet ſich vorzüglich dazu, Aufſchluß über 
die Lage und den Fortſchritt unſres Miſſionswerkes in 
Indien zu geben. Der Bericht ſollte bei Miſſionsfeſten ver⸗ 
teilt werden, auch eignet er ſich zum Vorleſen in Miſſions— 
vereinen. Derſelbe iſt unentgeltlich zu beziehen durch Paſt. 
J. Kramer, 435 S. 9. Str., Quincy, Ill. 


Jahresbericht des Miſſionars Karl Nottrott. 
; (Schluß.) 
4. Außenſtation Sambalpuri. Die Arbeit 
in dieſem Dorfe hat mir beſonders im vergangenen Jahre 
manche Freude bereitet. Es ſind daſelbſt der Katechiſt 
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Prabhudas, der Hilfskatechiſt Phirtu Natan, der Lehrer 
Joſeph ſtationiert, auch wohnte im vergangenen Jahre der 
Hilfskatechiſt für Dighora J, Sampat, daſelbſt. Hoffent⸗ 
lich gelingt es mir im neuen Jahre, in Dighora I die nöti— 
gen Wohnhäuſer zu bauen, ſo daß von nun an der Hirte 
unter ſeiner Herde wohnen kann. Der Dorfbeſitzer von 
Sambalpuri, nebenbei geſagt ein Ausſätziger, iſt das gerade 
Gegenteil deſſen von Sunka und Maro. Ich habe ſelten 
einen Hindu von hoher Kaſte kennen gelernt, der ſo gut und 
liebevoll iſt. Er ſpricht offen ſeine Freude aus, daß die 
Chamars in Sambalpuri Chriſten geworden ſind, weil ſie 
dadurch viel beſſer geworden ſeien. Eine ſeltene Anerfen- 
nung von ſeiten eines Hindudorfbeſitzers! Die Schule 
wird von 28 Kindern beſucht, darunter ſind 11 Heiden⸗ 
kinder von anderen Dörfern. Die Sonntagſchule könnte 
beſſer beſucht werden, da ſie nur 17 Schüler zählt. Der 
Abendmahlsbeſuch .ift ein ſehr guter, ich kann wohl ſagen, 


ſo gut, als ich ihn mir nur wünſchen kann, da ohne triftigen 


Grund kein Abendmahlsberechtigter von der Feier weg— 
bleibt. Getauft wurden im vergangenen Jahre 29 Erwach— 
ſene und 14 Kinder. Außerdem in dem eingepfarrten 


Bhuskuri 17 Erwachſene und 8 Kinder und in Dighora I 


35 Erwachſene und 22 Kinder. Da weder in Bhuskuri 
noch in Dighora I Kapellen find, jo fanden die Taufen in 
Sambalpuri ſtatt. Auch kamen die Chriſten dieſer beiden 
Dörfer dorthin zum Abendmahl. Hoffentlich kann ich im 
neuen Jahre in beiden Dörfern Kapellen bauen, dann werde 
ich daſelbſt auch Abendmahlsfeiern halten, was viel beſſer 
iſt. Denn der Beſuch aus dieſen beiden Dörfern war nicht 
ſo gut, wie er hätte ſein können, weil alle Hausbewohner 
nicht immer zu gleicher Zeit das Dorf verlaſſen können. 
Beſonders iſt dies der Fall mit den Frauen, den Alten und 
Kranken. Eine ſchöne Sitte hat ſich beſonders in Sam— 
balpuri ausgebildet. Nämlich nach der Abendmahlsfeier 
bitten mich die Kranken, die nicht in die Kapelle kommen 
können, ihnen das Mahl im Hauſe zu reichen. 

Irgend welche Not und Verfolgung von ſeiten des 
Dorfbeſitzers iſt in Sambalpuri und Bhuskuri, ſolange 
der gegenwärtige Beſitzer lebt, nicht zu befürchten. Neben- 
bei geſagt, wohnt er in keinem der beiden Dörfer. Nur in 
Dighora I ſcheint der dortige Dorfbeſitzer, der auch in einem 
anderen Dorfe feinen Wohnſitz hat, die Chriſten etwas ver- 
folgen zu wollen, doch muß ich es erſt abwarten, ob es 
wirklich bedeutungsvoll wird. 

In Sambalpuri haben auch verſchiedene meiner Kin- 
der aus dem Kinderheim ein Heim gefunden. Drei Mäd⸗ 
chen ſind daſelbſt verheiratet und drei der Knaben wohnen 
dort. Zwei ſind Farmer und einer Weber. 

Die Miſſion beſitzt daſelbſt die folgenden Gebäude: 
1 Schulkapelle, 1 Katechiſtenwohnung und 1 Lehrerwoh— 
nung. | 5 

5. Dighora II. Dieſes Dorf wurde in elf Monaten 
des vergangenen Jahres von Sunka aus bedient, aber es 
wurde dies immer unmöglicher. Die lieben Leute verlang— 
ten ſehr einen eigenen Katechiſten und meinten, ich vernach- 
läſſige ſie abſichtlich. Ich ſah mich daher genötigt, den 
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Hilfskatechiſten Micah und den Lehrer Elyſa, beide von 
Sunka, im Anfang dahin zu verſetzen. Es iſt daſelbſt eine 
Katechiſtenwohnung und eine Kapelle, doch iſt noch manches 
an den Gebäuden zu tun. Da ich keinen Katechiſten da⸗ 
ſelbſt hatte, konnte ich mich auch nicht entſchließen, eine 
größere Anzahl der Katechumenen zu taufen, doch ſoll dies 
in der nächſten Zeit geſchehen. Wie ich ſchon in einem 
früheren Bericht bemerkte, habe ich ſelbſt ſehr lange ge— 
zögert, ehe ich meine vielen Katechumenen taufte, und viele 
habe ich noch nicht getauft. Ich bin aber zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß ich darin einen Fehler gemacht 
habe. 

Es ſind zu viele und verſchiedene Gründe, die mich 
bewogen hatten, ſo zu handeln, als daß ich ſie hier näher 
beſchreiben könnte. Ich habe im vergangenen Jahre in dem 
zu dieſem Dorfe eingepfarrten Charanti ſieben Perſonen ge— 
tauft, ſechs Erwachſene und ein Kind. Der Dorfbeſitzer war 
zuerſt unfreundlich geſtimmt und ſuchte unſere Arbeit da— 
ſelbſt zu hindern, aber es gelang mir, ihn umzuſtimmen, und 
nun iſt er ſehr freundlich und zuvorkommend. 

6. Ghutia liegt nicht weit von der Miſſionsſtation 
entfernt. Es arbeiten hier der Katechiſt Abirakam und 
Hilfskatechiſt Nuh. Es wurden von hier aus auch die Ge⸗ 
meinden in Chandkuri, Chakaroa und Torla bedient. In 
Ghutia wurden im letzten Jahr 7 Erwachſene und 13 Kin- 
der getauft, in Chandkuri 26 Erwachſene und 14 Kin⸗ 
der. Die Miſſion beſitzt in Chandkuri eine kleine Ka⸗ 
pelle. Auch dieſes Dorf gehört dem Beſitzer von Sunka 
und Maro, und ich habe hier in Chandkuri ähnliche Not, 
wie in den andern Dörfern, welche in der Hand des Ka— 
licharan ſind. 

7. Das Claire-Aſyl. Die Zahl der Aus⸗ 
ſätzigen iſt auf 383 geſtiegen und wird wohl bald 400 voll 
betragen. Außerdem gehören noch 63 geſunde Kinder im 
Kinderheim dazu. Leider konnte ich aus Mangel an Gel— 
dern die Kirche im Aſyl nicht fertig machen, doch habe ich 
jetzt wieder etwas Hilfe erhalten, ſo daß ich hoffe, Ende 
1902 in meinem nächſten Jahresbericht von der fertigen 
Kirche berichten zu können. Es freut mich, melden zu kön⸗ 
nen, daß es mir gelungen iſt, einen tüchtigen Lehrer für 
meine 28 ausſätzigen Kinder zu erhalten, leider aber keinen 
Chriſten, ſondern einen Heiden. Allerdings iſt er dem 
Chriſtentum ſehr freundlich geſinnt. Es iſt der Bruder mei— 
nes Caretakers Hiralal. Die Sonntagſchule, die von etwa 
40 Kindern beſucht wird, wird von meiner Frau geleitet, 
während die Waiſenkinder und geſunden Kinder der Aus— 
ſätzigen in die Sonntagſchule auf der Station gehen. Ich 
durfte im letzten Jahre im Aſyl 144 Erwachſene und 8 
Kinder taufen. Das Abendmahl wird von etwa 150—175 
Gäſten begehrt. Das Aſyl bereitet mir viel Arbeit, aber 
auch viele Freude. Es wird im Februar 1902 fünf Jahre 
ali, und es kann mit unter die größten Ausſätzigen-Aſyle 
der Welt gerechnet werden. 

8. Kolportage. Auch der von der „North In— 
dian Bible Society“ unterhaltene Kolporteur Lukas hat 
im vergangenen Jahre eine gute Arbeit getan. Beſonders 


iſt es ihm im vergangenen Jahre gelungen, viele Bibeln und 
Neue Teſtamente zu verkaufen. Rev. Wynkoff von Alla⸗ 
habad ſchrieb mir einen ſehr anerkennenden Brief über die 
Arbeit des Kolporteurs. 

9. Medizin. Wie alle Jahre, jo wurden auch in 
1901 viele Chriſten und Heiden mit mediziniſcher Hilfe ver⸗ 
ſehen. Beſonders ſind es Wunden der verſchiedenen Art. 
So kam erſt neulich eine von einem Wolf übel zugerichtete 
Frau, oder richtiger, ſie wurde gebracht. Ein Mann, um 
einen andern Fall zu erwähnen, hatte ſich mit einer Axt 
eine große Ader nahe der Hand durchgeſchnitten und ſchon 
mehrere Tage lang alles mögliche verſucht, die Blutung zu 
ſtillen; als es ihm nicht gelang, ſuchte er hier Hilfe. Meine 
jährlichen Ausgaben für Medizin ſind etwa 800 Rup. Ich 
erwähne dies nur, damit eine etwaige Vermutung, als ob 
von den von einer ehrw. V.⸗B. bewilligten 150 Rup. auch 
die Ausſätzigen mit verſorgt werden, richtig zu ſtellen. Es 
iſt dies vielmehr im Gegenteil der Fall. Die Medizinaus— 
teilung übt einen guten Einfluß auf die Heiden aus. 

Möge der Herr auch in Zukunft unſere Miſſion ſegnen. 

K. W. Nottrott. 


Neueſte Nachrichten aus Indien. 

Aus den neueſten Nachrichten aus Indien geht hervor, 
daß alle unſere Miſſionsarbeiter geſund und wohl waren 
und darum ihren verſchiedenen Arbeiten nachgehen konnten. 
Die Mitte Juni erwartete Regenzeit war am Ende des ge— 
nannten Monats noch nicht eingetreten, was bereits zu Be— 
ſorgniſſen Anlaß gab. Hoffentlich hat ſich der ſehnlichſt 
erwartete Regen doch noch eingeſtellt, wenn auch etwas ver— 
ſpätet. Indeſſen blicken auch wir mit den Unſrigen in In⸗ 
dien auf zu den ewigen Bergen Gottes, von woher uns alle 
Hilfe kommt. In Bisrampur wurden kürzlich 34 Seelen 
der Gemeinde Chriſti durch die heilige Taufe einverleibt. 
Es iſt erfreulich, daß hier die zwei wichtigen Dinge, nämlich 
Säen und Ernten, immer Hand in Hand gehen. 

Später. Nach den letzten Nachrichten zu ſchließen, 
welche von unſerm Miſſionsfelde eingetroffen ſind, iſt, wenn 
auch etwas verſpätet, ſo viel Regen gefallen, daß auf eine 
gute Ernte gehofft werden kann. Miſſionar Hagenſtein 
ſchreibt über dieſen wichtigen Punkt: „Der Regen iſt dieſes 
Jahr hier ungefähr zwei Wochen ſpäter als ſonſt gekommen. 
Wir verlangten ſehr danach. Nun haben wir ſchon zwei 
Mal wahre Fluten gehabt. Der erſte Regen kam ſo ſtark, 
daß er die Teiche zum Ueberfließen brachte. Seitdem regnet 
es nun faſt Tag für Tag mehr oder weniger. Möge uns 
der liebe Gott gnädig ſein und eine gute Ernte beſcheren. 
Gearbeitet und geſät wird jetzt ſehr fleißig. Auch meine 
Leute arbeiten von früh morgens bis ſpät abends.“ Für 
dieſe Regenzeit wollen wir auch hier dem Geber aller guten 
Gaben herzlich danken. W. Behrendt, P. 


J. C. Patteſon, Miſſions⸗Biſchof von Melaneſien. 

Mit der Miſſionsgeſchichte von Melaneſien bleibt der Name 
Patteſon unauflöslich verbunden. Patteſon war einer der 
großen Helden im Reiche Gottes; er war ein Mann, in dem die 
Liebe zum Herrn und zu den tiefgeſunkenen Heiden mächtig 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


71 


glühte, deſſen Hingabe an das ihm aufgetragene Werk und aus— 
dauernde Energie bis zum Augenblick ſeines Märtyrertodes 
jeden, der ſeine Lebensgeſchichte lieſt, mit hoher Bewunderung 
erfüllen muß. 

Patteſon wurde 1827 als der Sohn eines Rechtsgelehrten 
geboren. Seine Eltern waren gottesfürchtige Mitglieder der 
engliſchen Hochkirche und ließen ihrem Sohn eine vortreffliche 
Erziehung und Ausbildung angedeihen. Die Mutter ſtarb 
ſchon, als Patteſon noch ein Knabe und Schüler des Eton— 
College war. Für den zartfühlenden Knaben war das ein 
ſchwerer Schlag. Aber der Einfluß, der von der gottſeligen 
Frau auf den Sohn ausgeübt worden war, trat in dem ſpäteren 
Leben des Biſchofs vielfältig zu Tage. Patteſon war noch ſehr 
jung an Jahren, als er ſich während einer Miſſionspredigt des 
Biſchofs Selwyn von Neu-Seeland für den Miſſionsberuf ent- 
ſchied. Vorerſt lag er aber noch fleißig ſeinen Studien ob, ab— 
ſolvierte mit Ehren Eton und Oxford und wurde Pfarrer zu 
Alfington im ſüdlichen England. In dem elterlichen Hauſe 
verkehrte, ſo oft er zum Beſuche in England weilte, der ſoeben 
genannte Biſchof Selwyn. Als derſelbe einſt wieder anweſend 
war, wurde Patteſon von einer ſolchen Begeiſterung für die 
Heidenmiſſion ergriffen, daß er von ſeinem alten Vater die 
Erlaubnis erbat, den Biſchof als Miſſionar begleiten zu dür⸗ 
fen. Der Vater willigte ein, aber er tat es unter Tränen, denn 
er ahnte, daß er den Sohn nicht wiederſehen werde. | 

Patteſon verließ 1855 England und ging als Selwyns Ge— 
hilfe zunächſt nach Neu-Seeland. Schon in der Heimat hatte 
er angefangen, die Sprache der Maori zu ſtudieren, und — ein 
Zeichen feiner Begabung! — bald nach Eintreffen in Neu-See⸗ 
land konnte er fließend mit den Maori reden. Zunächſt galt 
es nun, Schule zu halten. Er bewohnte mit ſeinen Zöglingen 
ein kleines Haus, er hatte ſelber zu kochen und das Haus rein 
zu halten, — eine rechte Lehrlingsarbeit. Nebenbei war er 
Hilfsprediger des Biſchofs in Aukland. Im Sommer aber reiſte 
er von Inſel zu Inſel, mit unermüdlichem Eifer Beziehungen 
anknüpfend, Schule haltend, predigend, — kurzum, er zeigte 
ſich in einer Weiſe tüchtig, daß er 1861, als dreiunddreißig⸗ 
jähriger Mann, zum Miſſionsbiſchof von Melaneſien geweiht 
wurde. Die Nachricht hiervon war die letzte große Freude, die 
ſein alter Vater erlebte. 

Den Melaneſiern ſollte Patteſon das Evangelium bringen. 
Zwei Schwierigkeiten waren es, die ihm dabei beſonders ent— 
gegenſtanden. Die erſte iſt die Sprachenverwirrung, die auf 
den Inſeln herrſcht — zählt man doch auf den Neu-Hebriden 
allein 25 verſchiedene Dialekte, ſo verſchieden von einander, als 
ob es verſchiedene Sprachen wären. Dann war es die Ausdeh⸗ 
nung ſeines Sprengels. Hätte er doch 100 Miſſionare haben 
müſſen, um jede Inſel Melaneſiens auch nur mit einem zu be= 
ſetzen. In der beſten Zeit konnte er aber nur über etwa zehn 
verfügen. Um nun doch mit allen Inſeln in Beziehung zu blei— 
ben, wurde eine Schule gegründet, in welcher von möglichſt 
vielen Inſeln eingeborene junge Leute beiderlei Geſchlechts ge— 
ſammelt und ausgebildet werden ſollten. Dieſe jungen Leute 
ſollten dann ſpäter den Samen des Evangeliums zu ihren 
Stammesgenoſſen tragen. Zuerſt war der Sitz der Schule auf 
Neu⸗Seeland. Als aber die Kinder der heißen Zone das kühle 
Klima hier nicht vertragen konnten, wurde die Schule nach der 
Inſel Norfolk verlegt, deren Klima bedeutend wärmer war und 
die den melaneſiſchen Inſeln um 600 Meilen näher lag. Die 
engliſche Regierung hatte für die Miſſionsſchule einen Platz 
von 1000 Morgen erworben. Patteſons Zuſammenleben mit 
ſeinen Melaneſiern war das eines Vaters mit ſeinen Kindern. 
Nie iſt ihm der Gedanke gekommen, daß er, der feingebildete 
Engländer, ſich zu den Naturkindern herabzulaſſen habe. All⸗ 
mählich wuchs die Zahl ſeiner Schüler auf 150. Welch eine 
Arbeitslaſt für einen einzelnen Mann! Natürlich kamen bald 
Miſſionare als Gehilfen. Aber den Unterricht der Täuflinge 
und Konfirmanden, die Ausbildung der zu Predigern beſtimm⸗ 


ten Jünglinge und die Pflege der Kranken hatte er ſich vorbe— 
halten. Er war und blieb die Seele der Miſſionsſchule. 

Dabei fand er noch Zeit, ſeinen Sprengel zu bereiſen. Die 
engliſchen Miſſionsfreunde hatten ihm ein Schiff, „das ſüdliche 
Kreuz“, zur Verfügung geſtellt. Mittelſt desſelben holte ſich 
der Biſchof von den Inſeln in der Nähe und der Ferne ſeine 
Schüler zuſammen, führte er bei Eintritt der rauhen Jahres- 
zeit die Eingeborenen in ihre warme Heimat zurück und machte 
ſeine Miſſionsreiſen. Bei den Beſuchen auf den Inſeln verfuhr 
er nach einem erprobten Plane. Das erſte Mal pflegt er nur 
kurze Zeit auf der Inſel zu bleiben, und zwar nahe am Ufer; 
das nächſte Mal begleitete er die Eingeborenen in ihre Dörfer; 
das dritte Mal ſchlief er eine Nacht unter ihnen, und ſchließlich 
verweilte er längere Zeit. Manchmal fand er die freundlichſte 
Aufnahme; oft aber ſchwebte er in größter Lebensgefahr. So 
1864 in Santa Cruz, wo die Eingeborenen beim zweiten Beſuche 
auf ihn und die Miſſionsgehilfen, die bei ihm waren, zu ſchießen 
begannen. Zwei von den letzteren wurden tödlich getroffen. 
Einer davon erlag am ſiebenten Tage dem Pfeilgift und ſtarb 
mit wahrhaft chriſtlicher Ruhe und Freudigkeit. 

Im Jahre 1869 war er gezwungen, in Auſtralien Exholung 
zu ſuchen; aber die Nachrichten, die er aus ſeinem Sprengel er— 
hielt, waren nicht dazu angetan, ſeinen Geiſt zu erheben. Ge— 
wiſſenloſe Schiffseigentümer hatten einen ſchwunghaften Men- 
ſchenhandel begonnen. Sie landeten an dieſer oder jener Inſel, 
lockten die Eingeborenen an Bord, fuhren dann mit ihnen plötz— 
lich davon und verkauften ſie anderswo. Um die armen Wil— 


den recht ſicher zu machen, kam es ſogar vor, daß die Menſchen— 


händler eine Patteſon ähnliche Puppe auf das Verdeck ſtellten; 
denn ſie wußten, daß der Biſchof bei den Melaneſiern beinahe 
unbegrenztes Vertrauen genoß. Dabei gingen die Menſchen— 
händler ſo ſchlau zu Werke, daß Patteſons Beſchwerdeſchrift an 
den engliſchen Gouverneur nicht einmal Erfolg hatte. 

Als der Biſchof 1870 wieder eine Rundfahrt durch Mela— 
neſien machte, übertraf das, was er fand, ſeine ſchlimmſten Er— 
wartungen. Manche Inſeln waren bis zur Hälfte der Einwoh— 
nerzahl entvölkert. Dieſer Menſchenraub wurde auch die Ur— 
ſache zu ſeinem Märtyrertode. Am 20. September 1871 war 
er in der Nähe der kleinen Inſel Nukapu. Mit vier treuen Ge— 
hilfen fuhr er im Boot vom Schiff dem Korallenriffe zu, das 
die Inſel umgibt. Der Waſſerſtand war niedrig, und Patte— 
ſons Boot konnte wegen ſeines Tiefganges nicht über das Riff 
hinweg. Eingeborene erboten ſich, den Biſchof in einem leichten 
Fahrzeuge an das Land zu bringen. Es geſchah. Als die Flut 
geſtiegen war, ruderten die Miſſionsgehilfen dem Kahne nach. 
Vom Ufer aus wurden ſie mit einem Pfeilregen überſchüttet, 
ſo daß ſie ſich ſchleunigſt zurückziehen mußten. Mehrere Leute 
waren aber doch verwundet worden. Das feindliche Benehmen 
der Wilden ließ das Schlimmſte für den Biſchof befürchten. 
Wieder wurde das Boot über das Riff gedrängt, um womöglich 
Patteſon Hilfe leiſten zu können. Da ſahen ſie zwei Fahrzeuge 
auf ſich zukommen. Das eine kehrte bald um, während das 
andere ruderlos auf dem Waſſer trieb. In dem letzteren befand 
ſich des Biſchofs Leiche. Dieſelbe war ſorgfältig in eine Matte 
gewickelt, und auf der Bruſt waren Palmblätter durch fünf 
eigentümlich geſchlungene Knoten befeſtigt. Unter den Blät— 
tern zeigten ſich fünf Speerwunden. Das bedeutete, daß der 
Biſchof getötet worden war, weil die Sklavenjäger kurz vorher 
fünf Männer von der Inſel ermordet hatten. 

So litt und ſtarb der unſchuldige Biſchof für die Schuldi— 
gen. Sein Werk ging aber nicht unter. Heute beläuft ſich die 
Zahl der melaneſiſchen Chriſten auf ungefähr 12,000 Seelen. 

J. W. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
; Amerika. 
— Unter den Mormonen in Utah arbeiten 7 verſchiedene 
Denominationen, die im ganzen 85 Gotteshäuſer beſitzen und 
5300 Glieder zählen. Der Erfolg iſt ſehr mäßig; im vergan⸗ 
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genen Jahre wurden nur 200 neue Glieder gewonnen. Kein Hei⸗ 
denland macht wohl ſo große Schwierigkeiten, wie der Miſſionar 
ſie da vorfindet. Seit 40 Jahren wird hier von den chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaften gearbeitet, allein es wird noch vieler 
Mühe und Arbeit bedürfen, bis in dieſe ſtarke Feſtung des Mor— 
monentums eine Breſche geſchoſſen iſt. Ein Arbeiter unſerer 
Einheimiſchen Miſſion hat dort einen ziemlichen Erfolg gehabt. 

— Die Presbyterianer ſind ſehr tätig in der Miſſionsar— 
beit. Ihr „Board“ ſandte im letzten Jahre 106 Miſſionare aus; 
58 von dieſen kehrten wieder auf ihre Poſten zurück, 48 traten 
neu in die Arbeit ein. Im laufenden Jahre ſollen 56 neue Ar— 
beiter hinausziehen. Die ganze Zahl der Miſſionare beträgt 
745, wozu noch 1882 eingeborene Helfer kommen. Sehr rege 
iſt man hier in der ärztlichen Miſſion. In 77 Hoſpitälern und 
Dispenſarien fanden 340,878 Patienten Pflege. Es ſind hier 
aber die Kranken mitgezählt, die in den presbyterianiſchen An— 
ſtalten in den Ver. Staaten gepflegt wurden. 

Oceanien. 

— Seitdem die Karolinen unter die deutſche Herrſchaft ge- 
kommen ſind, iſt auch die religiöſe Duldung, von der unter dem 
ſpaniſchen Regiment nicht die Rede ſein konnte, wieder einge— 
zogen. Die evangeliſche Miſſion, die hier ſchon zu wirken be— 
gann, als ſich die Politiker Europas noch gar nicht um die FIn— 
ſelgruppe kümmerten, iſt jetzt, wie die „Kolonialzeitung“ mit- 
teilt, in ſichtlichem Aufſchwung begriffen. Es halten ſich bereits 
8000 Inſulaner zu ihr. Zwiſchen den deutſchen Regierungs— 
organen und den einer amerikaniſchen Geſellſchaft angehörigen 
Miſſionaren beſteht das denkbar beſte Einvernehmen. So 
ſchreibt der Miſſionar Price über den Vize-Gouverneur Dr. 
Hahl in Ponape: „Der Gouverneur hat die Herzen der Bevöl— 
kerung gewonnen; er macht den Eindruck eines gerechten, men— 
ſchenfreundlichen und weiſen Herrſchers. Er begünſtigt die 
Miſſionare und ihre Arbeit und bezeugt den Miſſionen ſeine 
Sympathien ohne parteiiſche Bevorzugung.“ Dr. Hahl wieder— 
um urteilt über die evangeliſche Miſſionstätigkeit: „Die Haupt— 
niederlaſſung Kutua auf der Inſel Toluas macht einen ſehr 
günſtigen Eindruck. Die geleiſtete Bearbeitung des Bodens er— 
ſcheint geradezu muſtergültig. Das Werk der Erziehung der 
Eingeborenen hat einen viel verſprechenden Anfang genommen. 
Die gebotenen Leiſtungen der Schule waren ſehr gut.“ 

Afrika. N 
— Wie es jetzt in Süd-Afrika ausſieht, ſchildert ergreifend 


ein Brief des Miſſionars Kahl aus Pretoria vom 5. Juni. Es 


heißt darin: „Weite Strecken hierzulande ſieht man weder Rind 
noch Pferd, weder Schaf noch Ziege, weder grünende Getreide— 
felder noch fruchttragende Bäume. Ach, daß meine Augen Trä— 
nenquellen wären, daß ich Tag und Nacht beweinen möchte die 
Erſchlagenen in Süd-Afrikas einſt ſo blühenden, nun aber zur 
Wüſte gewordenen Auen! — — Welch ſchwere Arbeit werden 
wir Miſſionare haben! Zuerſt muß das eigene Herz ſtille und 


ruhig werden beim Anblick unſerer Ruinen und Miſſionsſtatio⸗ | 
nen. Dann werden uns die Augen übergehen, wenn wir in 


manchen unſerer Gemeinden nach unſern Chriſten ſuchen wer— 
den und ſtatt Chriſten Leute finden, in denen es uns ſchwer 
werden wird, das Ebenbild Gottes wieder zu finden, das einſt 
unſere Freude war; denn der Krieg hat auch die Kaffern ver— 
wildern laſſen und unſere Miſſionsarbeit teilweiſe vernichtet. 
Die unlauteren Elemente, deren es in jeder Chriſtengemeinde 
in der ganzen Welt gibt, find auch in Süd-Afrika in erſchrecken⸗ 
der Weiſe ſichtbar geworden. 
freuen? Ach, es herrſchte wohl Freude am Sonntag, als die 
Friedens-Nachricht die Stadt durcheilte. Aber ſeitdem ſieht 
man mehr traurige Geſichter mit verweinten Augen als vor— 
her. Gott, der Herr, erbarme ſich unſer und ſcheuche Sorgen, 
Grämen und Tränen hinweg. Ach, möchte die Liebe von 
Deutſchland aus ſich weiter in Taten zeigen, wie bisher, denn 
die Not hat noch kein Ende. Wie gerne würde ich mehr ſchrei— 
ben, auch manches erzählen, womit ich wohl die Herzen daheim 
weich ſtimmen könnte, aber noch immer hängt das Damokles— 
ſchwert der Zenſur über unſern Häuptern, und ſo iſt es geboten, 
wenig zu ſchreiben.“ N 


Ob wir uns des Friedens nicht 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 32 und 34.) 


Unſere Heidenmiſſton. 


Es gingen durch folgende Paſtoren ein: J. L. Haack, Milwaukee, 
Miſſ.⸗Koll. d. Gem. 847.66, jährl. Beitrag des Frauenver. 320; E. 
Tillmanns, St. Louis, v. Frl. Schulz S; H. Witzke, Plato 515; A. 
Langhorſt, Liverpool, Koll. b. d. goldenen Hochzeitsfeier v. Jak. und 
Roſine Barth 81.65; J. Piſter, Cincinnati, v. Frauenver. d. Gem. 825; 
G. Eiſen, Detroit, v. J. Steuter 85; F. A. Stölting, Arcola, a. Mifſ.⸗ 
St. 83.98; Th. John, Louisville, v. Miſſ.⸗Gottesdienſt d. Joh.⸗Gem. 
gehalten v. Miſſionar Lohans 528.32; J. Dorjahn, Monee, v. M.⸗Feſt 
d. St. Pauls⸗Gem. 820; S. Lindenmeyer, North Amherſt, v. Frau H. 
Beller 81; C. Schimmel, Baltic, v. N. N. 85; C. Baumann, Bartlett, 
Hälfte d. Kindertagkoll. 86.50; C. Krickhahn, Plumhill, Koll. d. Joh.⸗ 
Gem. 28, v. d. S.⸗S. 83.05; H. Strötker, Cappeln, v. J. H. Freeſe 
51; v. Mutter Hoffmeiſter, Primroſe 85; K. Brunn, Genoa, vd. Miſſ.⸗ 
Ver. 82.50; R. Stave, Baltimore, v. einigen Kindern d. S.⸗S. 32; A. 
Mallick, Portsmouth, v. Frauenver. 57.50; A. Becker, New Orleans, v. 
Frau Luiſe Spring 82, Frau Kath. Heinrichs 81, Frau Henriette Theuer 
51, W. Schmidt $2; C. Lehmann, v. d. St. Petri⸗Gem., Independence 
56; W. Meyer, Eitzen, Miſſ.⸗Koll. d. S.⸗S. 83.90, Frau 9. Luhr 51.50, 
Miſſ.⸗St. 85; F. Reller, Evansville, v. d. St. Pauls⸗Gem. 520; G. 
Wobus, Waſhington, v. F. Baſchmann $1; H. Schulz, Burton, v. 
Frauenver. 83; O. Apitz, Baltimore, Miſſ.⸗St. 81; Joſ. Eitel, Biscay 
513. Zuſammen 5273.56. 

Bei Paſt. W. Behrendt: Von N. N., Baltimore 82. 

Bei Miſſ. Joh. Becker in Indien: Von Hrn. Pfarrer H. Noe aus 
Haßloch in der Rheinpfalz 10 Mark; v. Frl. Marie Schmitt von eben 
daher 15 Mark. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: M. Schrödel, Hoyleton, Un— 
genannt 55: J. Th. Seybold, Wellington, v. d. S.⸗S. 83.45, v. N. N. 
510; H. Kunz, New Albin, „Gottbekannt“ 55; G. A. Neumann, v. 
M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem., Wheeling 840; ©. Göbel, Elmwood Place, 
Gottbekannt“ 81; F. W. Adomeit, Cincinnati, v. Frl. L. Gersmann 
51; G. M. Eyrich, LeSueur, v. Witwe Eliſabeth Budke 525; W. Leon: 
hardt, Sandusky, v. Miſſ.⸗Ver. 85; A. Grabowski, Quincy, v. G. 
Hülsmeyer, Dankopfer 510, aus Miſſ.⸗St. 85; H. J. Schiek v. gem. 
M.⸗Feſt d. Gemeinden Sandwich, Plano, Hinckley und Pierceville 520.21; 
P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. S.⸗S. 82.51; C. Gabler, 
Jamestown, v. Frauen- und Jungfrauenver. 5; G. Koch, Chicago, 
v. Joſ. Trupp 82.50; F. L. Dorn, Hamilton, v. d. Konf. d. C. E.⸗ 
Ver. 55; F. R. Schreiber, Grand Rapids, v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem. 
529.56; C. Hummel, Mt. Vernon, v. J. W. Britz 85, aus d. Miſſ.⸗ 
Büchſe 83.50; E. Kröncke, Carpentersville, v. d. Zions⸗Gem. 830; A. 
Böther, Fergus Falls, v. d. Evang. Gem. 818.59; v. W. Benne, Dodge 
525. Zuſammen 9257.32. 


v. K 
v. Fr. R. Paulus 51, v. F 


ſelben für Waiſenkind David $1, v. d. S.⸗S. 82; Ed. Lang v. Frauen⸗ 
ver. für Waiſenknaben Philipp in Raipur 86; P. Speidel für den 
Waiſenknaben „Friedrich“ v. d. S.⸗S. 86, v. Jugendver. 86; C. Müller 


Weihnachtsgeſchenk für dasſelbe 52, v. N. N. für Sturmſchaden 81; 
v. Fr. Wilhelmine Döll, Buffalo 81. Zuſammen 8265.92. 
Waiſenkinder in Indien. 

DH. Paſt. C. Kettelhut v. d. S.⸗S. d. Joh.⸗Gem. zu Switzer für 
ihr Waiſenkind $12; dch. Paſt. C. Lehmann v. d. St. Petri⸗Gem., In: 
dependence, für ihr Waiſenkind 83; dch. Paſt. F. Schleſinger, Glen more, 
v. Miſſ.⸗Ver. für ihr Waiſenkind 83; dh. Paſt. G. Wobus, Waſhing⸗ 
ton, v. d. S.⸗S. für ihr Waiſenkind 86; dch. Paſt. W. Walter v. d. 
Zions⸗Gem. zu Lippe für ihr Waiſenkind 312. Zuſammen 836. 8 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. W. Adomeit, Cincinnati, 
v. C. E.⸗Ver. für zwei Waiſen 84; F. Boſold, Jackſon, v. Frau Ad. 
Hoffmann für Samuel 36, v. Nähver. für Moſes 36, v. Frauenver. 
für Ruth 86: H. Bender, Hermann, v. d. S.⸗S. 55; M. Höppner, 
Aurelia, v. Frl. Anna Lange 812. Zuſammen 939. 

Ausſendung einer Miifionarin. f 

DH. Paſt. C. Kurz, Burlington, v. Miſſ.⸗Ver. 814.80, v. Jugend⸗ 
ver. 55; dch. Paſt. K. Dexheimer, Hartley, v. Frauenver. $5. u⸗ 
ſammen 824.80. 

Für die ſturmbeſchädigten Stationen in Indien. 

DH. Hrn. Jak. Wöhrle, Naſhua, v. einigen Miſſions freunden 810. 

DH. Paſt. F. W. Adomeit, Cincinnati, v. W. Wiggermann 81: 
dch. Paſt. Ad. Woth, Seward, v. Frauenver. 85. Zuſ. 86. 

Für die Weihnachtskiſte nach Indien. 

DH. Paſt. F. Schleſinger, Glenmore, v. Miſſ.⸗Ver. 84.60. 

Für Ausſätzige in Indien. 

DH. Paſt. J. Th. Seybold v. N. N. 510; dch. Paſt. F. Sabrowsky, 
Napoleon, a. Miſſ.⸗St. 54.80. Zuſammen 814.80. 

Für die Notleidenden in Indien. 

Durch Paſt. K. Bizer, Manly, v. W. Tietz 85. 

Katechiſten in Indien. 
DH. Frl. Luiſe Zuelly, Tell City, v. d. S.⸗S. 92. 
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> Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
A er jeinen eingebornen Sohn gab, auf; IE 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Oktober 1902. 


Nummer 10. 


Reif zur Ernte. 


Die Ernte iſt wiederum eingebracht worden, und wahr— 
lich, eine jo reiche Ernte iſt es zeweſen, wie fie unſer Land 
ſchon lange nicht mehr geſehen. Hat die reifende Frucht an 
manchen Orten unter den vielen und ſchweren Regengüſſen 
gelitten, haben einzelne Gegenden hinwiederum geſeufzt unter 
Trockenheit, — im großen und ganzen, dürfen wir ſagen, 
hat der Acker ſein Vermögen reichlich gegeben, der gütige 
Gott hat uns herrlich geſegnet und unſern Kleinmut und 
Unglauben tief beſchämt. Unſer Blick ſoll aber nicht haften 
bleiben an der irdiſchen Ernte, als Kindern Gottes muß 
uns etwas, nein viel liegen an der Ernte im Reiche Gottes. 
Hier gilt genau dasſelbe Geſetz wie dort, erſt Ausſaat, dann 
Ernte; auch hier ſoll menſchlicher Fleiß den Acker beſtellen, 
als hinge alles von unſrem Tun ab, und ſoll unſer Glaube 
doch alles Gedeihen von Gottes Segen erwarten, an dem 
nicht nur viel, ſondern alles gelegen ift. — — 

Einſtmals hat unſer Meiſter ſeinen Jüngern geſagt: 
„Hebet eure Häupter auf und ſehet auf das Feld, denn es 
iſt ſchon weiß (reif) zur Ernte.“ Joh. 4, 35. Vom Jakobs⸗ 
brunnen aus, auf dem er ſich in der heißen Sonnenglut des 
Mittags müde niedergelaſſen, läßt er den Blick über die 
Felder ſchweifen, die erſt in vier Monaten zur Ernte reif 
ſein werden, hinſchweifen aber auch auf die Menge, die auf 
der Samariterin gläubige und liebevolle Aufforderung hin 


ſoeben heilsbegierig aus den Toren Sichars zu ihm ſtrömt. 


Das arme, hirtenloſe und darum verſchmachtende Volk in 
Galiläa hat er einmal als eine große Ernte bezeichnet 
(Matth. 9, 36), hier nennt er eine Anzahl von Halmen, die 
ſich verlangend zu ihm neigen, eine Ernte. Er weiß be⸗ 
ſtimmt, daß die Saat ſeines Evangeliums aufgehen wird, 
er glaubt an den Erfolg ſeines Evangeliums, während wir 
es meiſt ganz anders machen. Bald ſehen wir nur Diſteln 
und Dornen auf dem geiſtlichen Acker, — meinen in unſrer 
Verzagtheit, all unſre Mühe und Arbeit ſei umſonſt, bald 


fallen wir in den entgegengeſetzten Fehler und ſehen mit Ge⸗ 
ringſchätzung oder gar Verachtung auf die erſten Anzeichen 
der kommenden Ernte. Eins iſt ſo verkehrt wie das andere. 
„Das Feld iſt reif zur Ernte.“ Es gilt dies Wort auch 

von dem großen Volke Indiens. Es ſieht je länger deſto 
mehr ein, daß es mit dem Götzendienſt nichts iſt, daß das 
Evangelium die Siegeskraft iſt, die es über kurz oder lang 
erobern wird. Dazu kommt, daß die Hungersnöte der letz⸗ 
ten Jahre ſo recht eigentlich die Trübſalshitze waren, in der 
mancher, mancher Halm gereift iſt, welcher nun der Sichel 
des Schnitters harrt. Wenn wir daran denken, daß unſre 
Miſſionare im letzten Jahre 733 Erwachſene taufen konn⸗ 
ten und ſie jetzt faſt 1000 Perſonen im Taufunterricht ha⸗ 
ben, iſt das nicht der ſchlagendſte Beweis dafür, daß der 
Herr ihre Arbeit geſegnet hat, daß dieſes Feld reif iſt zur 
Ernte? Iſt das aber der Fall — und wer könnte daran 
zweifeln? — dann iſt es unſre Pflicht, die Hände der Schnit— 
ter zu ſtärken, daß ſie ihr gutes Werk ungehindert ausrich— 
ten können. Wehe, wenn durch unſre Schuld, durch unſre 
Lauheit, Trägheit, Gleichgültigkeit oder durch unſern Geiz 
die Ernte zu Grunde geht. Sagen wir nicht: was können 
wir dazu tun? Der die Ernte beſchert, der reicht auch die 
Mittel dar, ſie einzubringen in die Scheunen, und es kommt 
nur darauf an, daß wir dieſe Mittel gebrauchen. Sie ſind 
in unſre Hand gelegt, und wenn wir ſie anwenden, bleibt 
der Lohn nicht aus. „Wer da ſchneidet, empfängt Lohn 
und ſammelt Frucht zum ewigen Leben.“ Da freuet man 
ſich, wie man ſich freuet in der Ernte, mit großer, dankbarer, 
ſeliger Freude. | 

In goldnen Halmen ſteht die Saat, 

Zur Ernte reif, ein Segen! 

Wir eilen nach des Heilands Rat 

Dem Felde froh entgegen, 

Und ſammeln ihm die Garben ein, 

Die ihm, dem Menſchenſohne, 

Für ſeine Arbeit, Schmach und Pein 

Verheißen ſind zum Lohne. 
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Neues aus unſerer Miſſion von hüben und drüben. | mit, daß ſich unſer Miſſionar H. Lohans am 9. Septem⸗ 


Mit „drüben“ wollen wir den Anfang machen. Miffio- 
nar Stoll bittet dringend, daß die recht baufällige Kirche 
in Raipur umgebaut und zugleich auch vergrößert werden 
möchte. Zuerſt iſt er wegen eines recht anſehnlichen Neu— 
baus bei der Verwaltungsbehörde vorſtellig geworden, hatte 
auch bereits einen hübſchen Plan, von einem dortigen Archi— 
tekten entworfen, eingeſandt, da aber die Ausführung des— 


ſelben für die gegenwärtigen Kaſſenverhältniſſe zu hoch 
kommen dürfte, ſo hat er ſich für einen Umbau entſchloſſen, 


der aber immer noch auf ca. 3500 Rup. = $1200 kommen 


wird. Solches Verlangen geht gewiß nicht über die dortigen 


ſtädtiſchen Verhältniſſe hinaus, doch die Befriedigung des⸗ 
ſelben tft nicht ſo leicht vollzogen. Die Summe von 51200 
iſt ſchnell niedergeſchrieben, aber ſie extra zuſammen zu brin⸗ 
gen, das dürfte ſchwer halten. Die Verwaltungsbehörde hat 
ſich der Unkoſten wegen noch nicht entſchieden, was in der 
Sache getan werden ſoll. Ein Neubau wäre dem Umbau 
jedenfalls vorzuziehen. Doch würde derſelbe bald auf das 
Dreifache zu ſtehen kommen. Das Schönſte würde ſein, 
wenn ein wohlhabender Miſſionsfreund herkäme und ſagte: 
‚But; baut in der Stadt Raipur einge 
würdige Stätte für die Verkündigung 
des Evangeliums, ich trage die Koſten.“ 
Dann wäre uns auf einmal und für immer geholfen. Aber 
wir würden auch von Herzen dankbar ſein, wenn uns je⸗ 
mand nur die Mittel darreichen würde, welche der Umbau 
verurſachen wird. 

Miſſionar Hagenſtein ſchreibt u. a.: „Letzte 
Woche“ — ſein Brief iſt vom 30. Juli datiert — „hat in 
Parſabhader die erſte chriftliche Hochzeit ſtattgefunden. Die 
älteſte Tochter des Waiſenhauſes iſt mit einem jungen 
Manne aus dem Dorfe, das bekanntlich unſerer Miſſion ge— 
hört, verheiratet worden. Der junge Burſche iſt ungefähr 
20 oder 21 und die Jungfrau 18 oder 19 Jahre alt. Zur 
Trauung hatten ſich ſo viele Leute eingefunden, daß ſie unſer 
Kirchlein nicht alle faſſen konnte; eine ganze Anzahl mußte 
darum draußen bleiben. Es verlief alles recht nett. Nach 
der Trauung gab es ein Mahl im Waiſenhaus, wozu ich 
auch die Chriſten und die, welche im Taufunterricht ſtehen, 
wie auch die nächſten Angehörigen des jungen Paares ein— 
geladen hatte.“ Soweit der Bericht von Miſſionar Hagen⸗ 
ſtein, der ſich offenbar über dieſes Ereignis in feiner Ge— 
meinde gefreut hat. Auch wir wollen uns über einen ſol— 
chen chriſtlichen Eheſchluß herzlich freuen, ſchon aus dem 
Grunde, weil es ſich hier nicht um eine ſogenannte Kinder- 
heirat handelt, —ein großes Uebel in Indien! — ſondern 
um den kirchlich und chriſtlich eingegangenen Ehebund jun⸗ 
ger Leute, die ſelbſt nach amerikaniſchen Begriffen, was das 
Alter betrifft, einen ſolchen Schritt tun durften. Und nun 
erſt die Ehe ſelbſt: welch ein Unterſchied zwiſchen einer in⸗ 
diſch⸗chriſtlichen und einer indiſch⸗heidniſchen Ehe! Iſt die 
Ehe die eigentliche Brunnenſtube für das geſamte Leben, ſo 
iſt es klar, daß unſere Miſſionare dem Aufbau derſelben 
alle Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 

Von „hüben“ teile ich den werten Miſſionsfreunden 


Bombay behilflich ſein. 


ber in New Pork aufs Schiff begab, um feine Reife nach In⸗ 
dien anzutreten. Derſelbe wird ſich jedenfalls noch in 
Deutſchland und der Schweiz aufhalten, um ſo viel wie 
möglich in den dortigen Miſſionskreiſen für ſeine Reiſe und 
auch für ſeinen Beruf zu profitieren. Das Miſſionshaus in 
Baſel will ihm ſpeziell für ſeine Seereiſe von Genua nach 
Es wird wohl Mitte November 
werden, bis Miſſionar Lohans in Raipur, wo er vorläufig 
ſtationiert wird, eintreffen kann. Unſere Gebete und Se⸗ 
genswünſche begleiten den neuen Heidenboten; Gottes Hand 
wolle ihn zu Waſſer und Land in Gnaden behüten und ihn 
wohlbehalten ſein Ziel erreichen laſſen. Inzwiſchen hoffen 
wir noch Nachrichten von ihm zu erhalten, die wir den Le— 
ſern nicht vorenthalten werden. 

Und jetzt noch eine recht erfreuliche Nachricht von hier 
aus unſerem Miſſionskreiſe. Am 2. d. M. erhielt ich aus 
Nebraska ein Schreiben, durch welches ſich ein warmer 
Freund unſerer Miſſion — der Name darf nicht genannt 
werden — erbietet, den Gehalt für einen Miſſionar auf drei 
Jahre zu zahlen, die Ausrüſtung eingeſchloſſen, was einer 
Gabe von bald $2000 gleichkommt. Sit das nicht ſchön?! 
Dieſer Tag mit ſeiner Miſſionsgabe wird mir für immer 
unvergeßlich bleiben. Wie wir dem lieben Geber auch an 
dieſer Stelle herzlich für ſeine reiche Gabe danken, ſo flehen 
wir zum Herrn, daß er noch recht viele durch ſeinen Geiſt 
willig machen wolle, unſerem Werke auch nach der Seite hin 
eine kräftige Stütze nach der andern zu ſchaffen. 

W. Behrendt, Vorſ. d. V.⸗B. 


Aus einem Briefe von Frau Miſſionar Gap. 

Seit dem erſten Juni hat Frl. Uffmann ihre Arbeit 
hier übernommen. Eine große Freude war es ihr, als die 
Geſchwiſter Stoll ihr die Mädchenſchule übergaben. Es iſt 
viel wert, daß Frl. Uffmann ſchon ziemlich Hindi kann, fo 
kann ſie ſchon tüchtig ihrer Arbeit nachgehen. Ihre zweite 
Arbeit wird ſein, daß ſie die Frauen beſucht, welche nach in— 
diſcher Weiſe nicht aus ihren Häuſern gehen. Da möchte 
ich noch gerne von einem Beſuch erzählen, welchen wir mit 
einander machten. 

Ehe wir unſeren Weg anſchlugen, erflehte ich vom 
Herrn Segen und Beiſtand. Wir wollten eine Hindufrau 
beſuchen, welche aus hoher Kaſte iſt. Ich lernte dieſelbe 
kennen; ſie war mehrere Jahre krank, und als keine Arznei 
helfen wollte, kam ſie zu meinem Manne. Sie kam ver⸗ 
ſchleiert, weil ſie ihr Geſicht niemand als ihren allernächſten 
Verwandten zeigen darf. Sie wurde ſchon nach etlichen 
Tagen durch die ihr gegebene Arznei beſſer und bat mich 
ſehr, ſie doch beſuchen zu wollen. Dieſelbe wollte ich an dem 
Tage beſuchen und wollte zugleich Frl. Uffmann in die Ze⸗ 
nana⸗Arbeit einführen. Unſer Weg führte uns durch enge 
Straßen und Wege, und bald wurden ſie ſo ſchmal, daß wir 
nicht mehr mit dem Wagen weiter konnten, ſondern abſtei⸗ 
gen und zu Fuß gehen mußten. Nach vielem Fragen kamen 
wir endlich zu einem Hauſe, von welchem ich dachte, daß es 
das Haus der kranken Frau ſein könne. Auf der Veranda 
trafen wir eine junge Frau an, die uns mit einem freund⸗ 
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lichen Geſichte zuwinkte. 
irre gelaufen waren und ſagte auch gleich der Frau, wen wir 
ſuchten. Mit freundlichen Worten ſagte ſie, ſie kenne die⸗ 
ſelbe und werde mir das Haus zeigen. Doch habe ſie die 
Bitte, wir möchten doch bei ihr ein wenig verweilen. Nur 
zu gerne befolgten wir ihren Wunſch. Ich ſah mich ein we— 
nig wegen eines Sitzplatzes um, merkte aber, daß uns 
nichts anders übrig blieb, als auf den Boden zu ſitzen, was 
mir auch gar nicht ſchwer wurde, es war das nicht das erſte 
Mal. Die Frau ſtrahlte vor Freude und ſagte: „Heute 
iſt's ein glücklicher Tag für mich.“ Ich fragte fie, warum? 
Da gab ſie zur Antwort, weil wir gekommen ſeien. Sie 
erzählte uns vieles und bat uns, doch wieder zu kommen. 
Ungern ließ ſie uns ziehen. Dann begleitete ſie uns über 
die Straße, doch ganz verſchleiert, und brachte uns in das 
Haus der kranken Frau. Dort trafen wir ſechs bis ſieben 
Frauen, alle begegneten uns freundlich. Es war ſchon eine 
Bettſtelle hergerichtet, worauf wir uns ſetzen konnten. Dann 
kam aus einem Nebenzimmer die kranke Frau, ſetzte ſich auf 
die Erde neben mich und konnte vor Bewegung kaum grü— 
pen. Sie hielt meine Hände feſt in den ihrigen und ſtrahlte 
und ſah mir immer feſt in meine Augen. Nach einer Pauſe 
fragte ich ſie: „Warum redeſt du nicht?“ Dann gab ſie zur 
Antwort: „Ach, ich bin fo glücklich, daß ich keine Schmer- 
zen mehr habe.“ Ich ſagte dann, ſie ſolle ja nicht vergeſſen, 
dem Herrn dafür zu danken. Sie ſagte, ſie habe ſo Angſt, 
wenn ſie wieder Schmerzen bekommen würde. Da konnte 
ich ſie wieder auf den Herrn hinweiſen und auf den Glau— 
ben. Mit allen Frauen redeten wir, ſie wollten uns gar 
nicht ziehen laſſen. Die eine umklammerte Frl. Uffmann, 
eine andere mich. O, eine ſolche Liebe ſah ich noch ſelten. 
Wie baten die Frauen uns, doch bald wieder zu kommen! 
Gewiß, wir werden wieder kommen, und mit großer 
Freude. Nicht allein die Frauen hatten einen glücklichen 
Tag, wie die eine Frau ſagte, auch wir waren glücklich ge— 
worden durch dieſen Beſuch. Mein Herz war bewegt und 
den ganzen Tag freudig geſtimmt. Befriedigt traten wir 
unſeren Heimweg an. Dies war nur ein Beſuch; von wie 
vielen anderen könnte ich noch erzählen, doch es würde zu 
weit führen. Wie viel Arbeit gibt es, die nicht getan wird, 
weil es an den nötigen Arbeitern fehlt, und wie viel ſollte 
noch geſchehen, bis wir mit Paulus zu den Bewohnern In— 
diens ſagen können: „Wir ſind rein von euer aller Blut.“ 
Der Herr wolle uns und unſere Mitarbeiter ſtärken, daß 
wir dereinſt treu erfunden werden. 

Mit herzlichem Gruß verbleibe ich Ihre im Herrn ver— 
bundene Eliſabeth Gaß. 


Bericht von unſrer Miſſionarin. 


. Nachdem die Schulen ſechs Wochen Ferien gehabt 


hatten, nahmen dieſelben am 16. Juni wieder ihren Anfang. 
Morgens um ſechs Uhr verſammelten wir uns alle im 
Schulgebäude, und nachdem ein Gebet geſprochen worden 
war, nahm ein jedes ſeine Arbeit auf. — Das Schulgebäude 
beſteht aus zwei Räumen. In dem größeren desſelben be- 
finden ſich die drei oberſten Klaſſen und in dem kleinen 
Zimmer, einem Anbau, welcher mehr einem Käfig als einem 


Ich merkte aber ſofort, daß wir 
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| Schulraum gleicht, werden die Anfängerinnen unterrichtet. 


Die Zahl der Schülerinnen iſt ſehr gering, doch hoffe ich, 
daß nach und nach mehr Mädchen kommen werden. Augen- 


blicklich befinden ſich in der Schule 11 Hindus, 3 Moham⸗ 


medanerinnen und 20 Chriſtenmädchen, welche außer mir 
noch von zwei Lehrerinnen und einem heidniſchen Lehrer 
unterrichtet werden. Letzteren gedenke ich zu entlaſſen, fo- 
bald ich eine gute Lehrerin gefunden habe. Die Schülerin⸗ 
nen kommen leider ſehr unregelmäßig, und beſtraft man ſie, 
dann bleiben ſie ganz fort. In der 1. und 2. Klaſſe ſind 
einige ſehr geweckte Mädchen; ſie geben, trotzdem ſie Heiden 
ſind, in Religion gute Antworten. Beſonders an einem 
Mädchen in der erſten Klaſſe habe ich ſtets große Freude. 
Sie iſt die Tochter eines heidniſchen Gärtners. Vor einigen 
Tagen kam ſie zu mir und bat um eine Bibel, um einiges 
daraus zu lernen. Ich erfüllte natürlich gleich und mit 
großer Freude ihren Wunſch, und ſeit dem Tage lernt ſie 
für jede Religionsſtunde einen kleinen Abſchnitt aus ihrer 
Bibel. In der Religionsſtunde find alle Heidenmädchen zu: 
gegen, und auch in der Singſtunde müffen fie unſere chrift- 
lichen Lieder lernen. 

Wenn es meine Zeit erlaubt, ſo gehe ich einige Male 
in der Woche morgens vor der Schule mit Frau Miſſionar 
Gaß in die Stadt, um Frauen in den Zenanas zu beſuchen. 
Wieviel Arbeit könnte ich mir allein auf dieſe Weiſe ſchon 
verſchaffen; denn in den meiſten Häuſern findet man ſolche 
bedauernswerten Frauen, die ſelten oder nie aus ihrem klei⸗ 
nen Bereich herauskommen, und welche Freude bereitet man 


ihnen mit einem Beſuch! Das haben wir wieder vor einigen 


Tagen erfahren dürfen, als Frau Gaß und ich zu mehreren 
Frauen gingen. Welch ein trauriges Leben führen dieſe 
armen Seelen, die noch im Heidentum dahinleben, und noch 
nie etwas von dem Sünderheiland gehört haben, der auch 
für ſie in dieſe Welt gekommen und am Stamme des Kreu— 
zes ſein Blut vergoſſen hat, um uns zu erlöſen. (Frl. U. 
beſchreibt dann weiter den Beſuch, den der Bericht von Frau 
Miſſ. Gaß in dieſer Nummer bringt. D. R.) 

Schon ſeit mehreren Jahren beſteht hier ein Frauen- 
Nähverein, den früher eine Miß Ghoſe leitete, doch weil ſie 
nicht mehr hier iſt, darum hat Frau Stoll mir dieſe Arbeit 
übergeben. Jeden Sonnabendnachmittag verſammeln wir 
uns in der Mädchenſchule und nähen Jacken, welche am 
Weihnachtsfeſte an arme Leute verteilt werden. Außer Frau 
Stoll, Frau Gaß und mir kommen noch die Lehrer⸗ und 
Katechiſtenfrauen. Dieſer Nähverein iſt ganz beſonders zu 
dem Zwecke eingerichtet worden, daß die Frauen das Jacken⸗ 
nähen lernen ſollen, denn es ſind einige darunter, die kaum 
etwas vom Nähen verſtehen. An jedem erſten Sonnabend 
im Monat bewirte ich ſie alle mit Tee und Brot, worüber 
ſich die Frauen nicht wenig freuen. 

In der Sonntagſchule hat mir Herr Miſſ. Gaß die 
Mädchengruppe zum Unterrichten gegeben. Es kommen ge⸗ 
wöhnlich 8—9 kleine Mädchen 

Mit freundlichem Gruß und der herzlichen Bitte, mei- 
ner und meiner Arbeit in Ihrer Fürbitte zu gedenken, ver⸗ 
bleibe ich Ihre im Herrn verbundene 


Eliſabeth Uffmann. 
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Jünger — Apoſtel — Jünger. 

Nichts erſcheint uns natürlicher, als daß der Heiland 
ſeine Apoſtel aus ſeinen Jüngern genommen hat, ja wir 
finden das fo ſelbſtverſtändlich, vaß wir darüber gar nicht 
weiter nachdenken. Und doch iſt hier etwas zum Nachdenken. 
Jünger bedeutet Schüler, Apoſtel jedoch Miſſionar, d. h. 
Sendbote. Ein Jünger Jeſu zu ſein, iſt die Unterſtufe im 
Chriſtentum, ſein Apoſtel zu ſein, die zweite, höhere Stufe. 
Wenn ein Bäumchen in die Erde gepfanzt wird und nun eine 
Reihe von Jahren hindurch die edlen Kräfte der Erde und 
der Luft in ſich aufgenommen hat, ſo erwarten wir, daß 
der Baum, der ſo viel empfangen hat, endlich auch etwas 
mitteilt und die Gabe lohnt mit einer Gegengabe, mit edlen 
Früchten, an denen wir uns erfreuen. 

Im geiſtlichen Leben kann es nicht anders ſein. Sind 
wir eingepflanzt in den Herrn Jeſum, empfangen wir die 
Gaben und Kräfte ſeines Geiſtes, ſo muß einmal die Zeit 
kommen, da wir Apoſtel, Miſſionare werden. Wollten wir 
uns des weigern, ſo hätten wir die Gnade vergeblich em— 
pfangen, wir wären dann ungetreue Jünger des Herrn ge— 
weſen. Dort waren es nur zwölf Männer, die zu Apoſteln 
berufen wurden — das Wort in ſeiner urſprünglichen Be⸗ 
deutung genommen —in einem weiteren Sinne iſt jeder Jün⸗ 
ger berufen, ein Sendbote zu werden, der die große Bot— 
ſchaft der Welt kund tut. 

Jeſu Apoſtel ſollen ſeine Helfer, ſeine Mitarbeiter ſein. 
Der Herr erwartet das von ihnen. Er hat für jeden eine 
Miſſion, eine Botſchaft, ein jeder iſt ſo geſtellt, daß er See⸗ 
len erreichen kann, die kein anderer ſo erreichen kann wie er. 
Wer iſt imſtande, den Kindern ein ſolcher Sendbote zu fein. 
wie Vater und Mutter? Kein anderer in der Welt kann das 
in dem Maße ſein, wie ſie es ſein können. Wer kann Ehe⸗ 
leuten die Dienſte erweiſen, die ſie ſich gegenſeitig in Chriſti 
Namen und Auftrag erweiſen können und erweiſen werden, 
wenn ſie im Herrn verbunden ſind oder wenigſtens eins von 
ihnen in ſeinen Wegen geht? Denken wir weiter an die 
Stelle, die ein Chriſt im Organismus der Gemeinde ein⸗ 
nimmt. Wie viel Gelegenheit iſt ihm da gegeben, als Chriſti 
Sendbote zu wirken, zu wirken auch in dem Sinne, daß er 
dic Herzen erwärmt für die Heidenmiſſion. Der Miſſionar 
muß ja Miſſionsdienſte leiſten, er kann gar nicht anders; 
Innere wie Aeußere Miſſion liegen ihm gleicherweiſe am 
Herzen. 
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Eins darf hier freilich nicht vergeſſen werden: der 
Apoſtel, der Sendbote Chriſti, darf niemals aufhören, ein 
Jünger Jeſu zu ſein. Die Apoſtel Jeſu Chriſti ſind alle 
bis auf einen ſeine Jünger geblieben. Dieſer Eine ward 
ſein Verräter. Wie viele Arbeiter Chriſti vergeſſen es, ſeine 
demütigen, lernbegierigen Schüler zu bleiben. Da darf es 
uns nicht wundern, wenn ſie den Einfluß auf die Seelen 
verlieren, wenn ſo manche Arbeit für den Herrn ſo armſelig 
ausfällt. Die Leute, die nicht mehr zu Jeſu Füßen ſitzen 
wollen, die ſind es, die ſo oft mit ihren Herrſchaftsgelüſten 
unendlichen Schaden anrichten in der Gemeinde Chriſti. 
Sie wollen das Amt eines Apoſtels haben, aber es fehlt 
ihnen der Geiſt eines Apoſtels. Nur in dem Maße, wie wir 
beſtändig Jeſu Schüler bleiben, können wir etwas ausrich— 
ten im Reiche Gottes. Gerade hier iſt der wunde Punkt in 
dem Kirchenleben unſrer Zeit. Es ſind Gemeinden da, es 
gibt eine Menge von Vereinen, die ganze kirchliche Maſchi— 
nerie iſt da, aber die geiſtliche Kraft, die Fülle des geiſtlichen 
Lebens, ſie fehlen, weil es fehlt an der täglichen Gemeinſchaft 
mit Chriſto, an ſeiner Nachfolge. Man will mit Chriſto 
herrſchen, aber nicht mit Chriſto leiden. Hören wir auf, 
Jeſu Jünger zu ſein, ſo hören wir ganz ſicher auf, ſeine 
Sendboten zu ſein. Iſt das Fundament zuſammengeſtürzt, 
ſo ſtürzt unſer ganzes geiſtliches Haus ein. Wer nicht mehr 
vom Herrn lernen will, wird auch bald nicht mehr für ihn 
arbeiten wollen. Sobald wir zuviel von uns ſelbſt denken 
— und daran kann man immer den ungetreuen Jünger er⸗ 
kennen — denken wir zu wenig von Chriſto, — unſre Kraft 
iſt dahin, wir gleichen dann dem geſchorenen Simſon. 


„Unſere Heidenmiſſion.“ 
P. P. Ott, Griswold, Jowa. 


Wie im allgemeinen, ſo iſt auch im beſondern in unſerer 
teuren Evangeliſchen Synode das Intereſſe für Miſſion ein 
recht reges und ſoll auch immer ſtärker werden. Es kann 
aber nicht geleugnet werden, daß manche Partei nehmen für 
den einen Teil des großen Miſſionswerkes, die Innere Mij- 
ſion, andere aber für den andern Teil, die Aeußere Miſſion. 
Das eine ſollte man tun und das andere nicht laſſen. Wenn 
die Innere Miſſion der Grund iſt für die Heidenmiſſion, 
ſo ſollte mit dem Intereſſe für erſtere folgerichtig dasſelbe 
auch für die letztere zunehmen. 

Nun haben wir ja bekanntlich in Indien ein Heiden⸗ 
miſſions⸗Feld, das unſerer beſonderen Bearbeitung und 
Pflege anvertraut iſt. Dort haben wir arme Heiden mit 
dem ihnen unbekannten Gott bekannt zu machen, haben an 
den dort im Elend des Heidentums verſunkenen Menſchen 
in Ausübung barmherziger Samariterliebe wahres Chriſten⸗ 
tum zu beweiſen. Dazu hat Gott uns dieſe unter den Mör— 
der Gefallenen an und in unſeren Weg gelegt. Man macht 
aber die traurige Erfahrung, daß dieſe Tatſache, dieſe unſere 
ſpezielle Heidenmiſſion in unſern Gemeinden verhältni3- 
mäßig ſehr unbekannt iſt. Wie könnte man nun wohl dieſe 
mangelnde Kenntnis und die daraus folgende Gleichgültig⸗ 
keit dieſer wichtigen Sache gegenüber heben und die Liebe 
zu „unſerer Heidenmiſſion“ mehr wecken? 

Dazu ſind nun ſchon oft Wege vorgeſchlagen worden, 
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und die in folgendem angegebenen ſind auch nicht mehr neu; 
doch wie dasſelbe Wort Gottes in allen ſeinen Teilen uns 
immer wieder muß eingeprägt werden, ſo auch der Weg un— 
ſerer Pflichterfüllung in Bezug auf unſere Aeußere Miſ⸗ 
ſion. Schreiber dieſes iſt ſchon Jahre lang auf Miſſions— 
feſten geweſen, hörte aber nie einen Vortrag 
über unſere Miſſion in Indien!! Er ſelbſt 
wußte lange nicht mehr davon, als das, was er auf den 
Konferenzen hörte und im „Miſſionsfreund“ las. Und nun 
ein Laie? Wer ſoll denn den Leuten in unſern Gemeinden 
die Kenntnis dieſer Sache beibringen? Gewiß wir Paſtoren. 
Selbſtverſtändlich! Durch ein jährliches Miſſionsfeſt? 
Bewahre! Wie wäre es möglich, rechtes Miſſionsintereſſe 
zu wecken mit einem jährlichen Miſſionsfeſt, auf welchem, 
wie das leider meiſtens der Fall iſt, nur ſo allgemein über 
Miſſion geredet wird und wo man nur aus dem Gebet in 
der Agende etwas von unſerm Miſſionswerk in Indien zu 
hören bekommt?! Nein, ein ſolches jährliches Miſſionsfeſt 
hilft der Sache im beſten Falle nur vorübergehend mit der 
Kollekte, die nicht die Hauptſache ſein darf. 

Sehr viel, mehr als man denkt, tragen zur Erweckung 
und zugleich Pflege des Miſſionsintereſſes die Miſ⸗ 
ſionsſtunden bei. Solche, ſagt nun wieder mancher 
Bruder, kann ich nicht einrichten, die Leute wollen nicht 
kommen. Wer iſt es wohl in dieſem Fall, der da wirklich 
nicht will? Am Sonntagnachmittag geht's allerdings nicht 


gut; abends, ob Sonntags oder in der Woche, auch nicht, 


wenigſtens nicht auf dem Lande. Aber warum denn nicht 
Sonntagvormittag? Es geht ganz gut und leicht, an 
einem Sonntage jeden Monats einen Miſſionsvortrag an 
Stelle der üblichen Predigt zu halten und auch die Kollekte 


für die Miſſion zu beſtimmen !“) Wenn der Paſtor dazu die 


*) Wir meinen, daß der Predigt als Heilsverkündigung ihr Recht im 
Gottesdienſte unter allen Umſtänden gelaſſen werden müſſe. Sie mag aber 
in dem genannten Falle abgekürzt werden und der Miſſionsvortrag kann 
ſich direkt an ſie anſchließen. D. R. 
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Luſt hat und den Weg bahnt, 
dann kommen auch die Leute, ſie 
lieben ja die Abwechslung, und in 
dieſem Falle iſt eine ſolche nütz⸗ 
lich. Mancher Bruder ſchreckt vor 
der Arbeit zurück, die ſolche Miſ— 
ſionsſtunden verurſachen. Doch 
warum denn? Material für 
ſolche iſt ja reichlich vorhanden 
für den, der ſolches haben und 
verarbeiten will, und wir tun die 
Arbeit an unſern Gemeinden für 
unfern lieben, durch die Himmel- 
fahrt verherrlichten und erhöhten 
Miſſionskönig. Der Segen ſol⸗ 
cher Miſſionsſtunden vergilt reich— 
lich die Mühe! 

Wie nun ſolche Miſſionsſtun— 
den ſehr nötig ſind für die 
Förderung des Miſſionswerkes 
im allgemeinen, ſo find Die- 
ſelben es auch zum Beſten unſerer Miſſion im beſondern. 
Aber laßt uns unſern „Miſſionsfreund“ dabei ja nicht ver⸗ 
geſſen, ſondern ihm als einem Mithelfer noch viele Türen 
öffnen. Ja, den „kleinen Miſſionsfreund' mit ſeinen trocke⸗ 
nen Quartalberichten und manchmal verblichenen Bildern,“ 
hört man oft ſagen, „mit dem wird auch nicht viel ausge— 
richtet!“ Natürlich, wer am Kleid und Inhalt dieſes be— 
ſcheidenen Mitarbeiters noch ſo viel auszuſetzen hat, wird 
denſelben auch nicht empfehlen! Es wäre intereſſant zu er— 
fahren, was der Erfolg des Blattes wäre, wenn ſolche ſo 
kritiſch angelegten Leſer (oder Nichtleſer?) dasſelbe einmal 
redigieren würden. Laſſet uns treu ſein mit dem, was wir 
haben, und dem „Miſſionsfreund“ zum Beſten unſerer Hei⸗ 
denmiſſion Leſer verſchaffen, denn er meint es gut und wird 
auch fernerhin Segen ſtiften. Es gilt auch hier, daß wer 
im Geringen nicht treu iſt, es auch im Großen nicht iſt. 

Wir müſſen mit herzlichem Dank anerkennen, was für 
unſer Werk in Indien getan worden iſt und wird, aber eben 
ſo ehrlich bekennen, daß noch mehr getan werden muß und 
kann, damit ſich dasſelbe noch mehr ausbreite. Laſſet uns 
deshalb unſere Gemeinden und Sonntagſchulen, Frauen- 
und Jugendvereine mit dieſem Werk und ſeinen Freuden 
und Leiden bekannt machen, daß ſich alle dafür intereſſieren, 
alle in Liebe dafür erfüllt werden. Dann laſſet uns herzu- 
kommen, Paſtoren, Lehrer, Gemeindeglieder, Frauen und 


Jungfrauen, ihr jungen Leute und ihr Sonntagſchulkinder, 


und unſere Dankopfer in Gebet und Gaben mit dankbarem 
Herzen darbringen, daß unſern Miſſionsarbeitern in Indien 
die Herzen mit Freude erfüllt und ihre Hände mit Mitteln 
gefüllt werden können, zu treiben das Werk am Hauſe des 
Herrn. 

Der treue Gott gebe Gnade, daß unſere Heidenmiſſion 
durch uns als ſeine willigen Werkzeuge reichlich geſegnet 


ſein und bleiben könne, indem recht viele Seelen dort errettet 


werden aus dem Reich der Finſternis und verſetzt in das 


Reich ſeines lieben Sohnes. 
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Dasſelbe ſtellt, wie Miſſ. J. Gaß, der es aufge— 
nommen hat, ſchreibt, Frauen dar, die in jedem Jahr 3—4 
Monate in Raipur find, Es find Kaluli- oder Beluchi⸗ 
Frauen, d. h. Frauen von Pferdehändlern, welche vom Nor- 
den her viele Pferde nach Raipur bringen, um ſie hier zu 
verkaufen. Die weiß erſcheinenden Flecke auf ihrer Bruſt 
ſind dicke, man könnte ſagen formloſe Goldklumpen, denn 
dieſe Frauen ſind reich und wollen das auch zeigen. Miſſ. 
Gaß ſchätzte den Goldwert eines Halsbandes ab und fand, 
daß derſelbe nicht weniger als 8200 betrug. Wahrſchein⸗ 
lich ſind dieſe Frauen noch Heiden, darum können wir nur 
wünſchen, daß ſie recht bald das Gold des Glaubens finden. 


Die Papuas auf Neu⸗Guinea. 
(Sonntagſchullektion No. 7.) 

Neuguinea, auch Papua genannt, iſt die größte unter allen 
Inſeln. Ihre Länge beträgt 1300 Meilen, und der Flächen- 
inhalt iſt etwas größer als der von Frankreich. Ueber die Be— 
völkerungszahl weiß man durchaus nichts gewiſſes, zumal das 
gebirgige Innere der Inſel noch wenig durchforſcht worden iſt. 
So weit aber Weiße mit den Papuas in Berührung gekommen 
ſind und die Sache erforſchen konnten, redet man von 800,000 
Einwohnern, eine Zahl, die gewiß der ernſteſten Miſſionsarbeit 
wert iſt, denn auch hier iſt es wahr: jede einzelne Seele über⸗ 
trifft an Wert alle Schätze der Welt. 

Die Papua ſind kraushaarige, dunkelfarbige Menſchen, die 
auch in ihren Geſichtszügen vielfach an die Neger erinnern. 
In ihrer Lebensweiſe wie ihren Handfertigkeiten bieten ſie ein 
oft ſonderbares Gemiſch von halbziviliſiertem Barbarismus 
dar. Sie ſchnitzen kunſtvolle Speere und Keulen, weben bunt 
gemuſterte Zeugſtoffe und bauen große Verſammlungshäuſer 
und Tempel. Daneben aber laufen die Männer oft ohne jeg— 
liche Bekleidung einher. Kindermord, Menſchenfreſſerei und 
Blutrache gehen in ſchauerlichem Maße im Schwange, und die 
Religion die ſie haben, entſpricht dem Worte Chriſti von dem 
Lichte, das finſter geworden. Das, was ihnen ein Licht ſein 
ſollte, dient nur dazu, ſie um ſo mehr in Irrtum und Wahn, 
Unfrieden und allerlei Ungerechtigkeit hineinzuziehen. 

Miſſionar James Chalmers beſchreibt einen ihrer Tempel 
und jpricht das Urteil aus, daß derſelbe einen kunſtvollen Ein⸗ 
druck mache. Vor demſelben ſtanden zwei hohe Pfoſten, gegen 
80 Fuß hoch, die Spitze bedeckt mit einem ſchirmartigen Gehänge 
von Blättern der Sago-Palme. Die Breite des Tempels betrug 
etwa 30 Fuß, die Länge 160 Fuß. Das Innere beſtand aus 
einer Plattform an der Eingangstüre, einem Gange, der ſich 
durch die Länge des Gebäudes hindurchzieht und einer Anzahl 


von Räumen auf den Seiten des Ganges. Dieſe Räume werden’ 


durch Wände von Palmblättern gebildet und ſind neun Fuß 
hoch. An den Wänden ſind allerlei Figuren aufgehängt, und 
in den Räumen finden ſich vor allen Dingen Menſchenſchädel, 
verſchiedentlich gefärbt und verziert. Die Häuptlinge legen 
hier den Schädel der Opfer nieder, die ſie mit ihren Leuten er- 
ſchlagen und verzehrt haben. Der letzte Raum, von der Ein⸗ 
gangstüre aus gerechnet, iſt ein „Allerheiligſtes“. Hier finden 
ſich Waffen und andere Gegenſtände, beſonders aber Zauber- 
bilder und auch wieder Menſchenſchädel aufgeſtellt und aufge— 
hängt. Nur wenigen Menſchen iſt es erlaubt, dies „Allerhei⸗ 
ligſte“ zu betreten. Von den Dachbalken herab hängen zier- 
liche Büſchel von Gräſern und Palmfaſern. Der ganze Bau 
beſteht aus einem Gerüſte von Holz- und Bambusſtämmen be⸗ 
kleidet und überdacht mit Cras. 


In Verbindung mit der Religion ſtehen die Kaevakuku⸗ 
Feſte. Zu denſelben weihen ſich gewiſſe Männer, indem ſie ſich 
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in die Wälder zurückziehen, mindeſtens drei Monate von ihren 
Familien ferne bleiben und große, unbeſchreiblich häßliche Mas⸗ 
ken tragen, die oft nicht nur den Kopf und das Geſicht, ſondern 
den ganzen Körper bedecken. Die Kaevakuku-Leute ſind, ſo 
lange das Feſt dauert, heilig und jedermann iſt verpflichtet, 
ihnen Geſchenke zu geben. Chalmers wohnte einſt einem ſol⸗ 
chen Feſte bei und ſah, ſchon ehe er den Feſtplatz im Walde er- 
reichte, eine Menge von Männern (die Weiber müſſen ſich ferne 
halten), die allerlei Speiſen zubereiteten. Einer nach dem an⸗ 
deren kamen dann die Kaevakuku⸗Leute in ihren Masken aus 
einem Dickicht hervorgetanzt, ſchwangen Stöcke in der einen 
Hand und blieſen auf Muſcheln. Die umſitzenden Papuas 
brachten ihre Opfer und legten ſie den Maskierten zu Füßen. 
Zuerſt gab's kleine Geſchenke — Stücke Schweinefleiſch, Kokos⸗ 
nüſſe, Betel, Pfeffer, Sago u. ſ. w. Dann wurde ein lebendiges 
Schwein gebracht, das mit einem Pfeilſchuß kunſtgerecht getötet 
wurde. Auch lebendige Hunde trug man herzu. Einer der tan- 
zenden Prieſter ergriff die Tiere an den Hinterbeinen und ſchlug 
ihnen an einem Steine die Schädel ein, nachdem er ſie etliche 
Male ſich ums Haupt geſchwungen. Die Darreichung der Ga— 
ben dauerte geraume Zeit, da gegen 80 Kaevakuku-Leute be- 
friedigt werden mußten und die letzteren ſich oft recht ſchwer 
zufrieden gaben. Später wurde von allen Anweſenden gegeſſen 
und getrunken und getanzt, bis zuletzt die Masken öffentlich 
verbrannt wurden. Durch die Darreichung von Gaben an die 
Kaevakuku hoffen die Papua wahrſcheinlich Schutz gegen den 
Einfluß der böſen Geiſter zu erlangen. 

Tragen ſolche Feſte noch einen verhältnismäßig unſchuldi⸗ 
gen Charakter, ſo offenbart ſich das Heidentum der Papua nach 
ſeiner tiefen Verirrung in der allgemein geübten Menfchen- 
freſſerei und den Sitten oder Unſitten, die damit in Verbindung 
ſtehen. Nur ein Narr, ſagen die Eingeborenen, verachtet eine 
ſo köſtliche Sache wie Menſchenfleiſch. Wer die meiſten Schädel 
von verzehrten Menſchen aufweiſen kann, iſt Meiſter. Von der 
Zeit an, da ein junger Burſche die Kinnlade eines ſelbſterlegten 
Feindes als Schmuck am Arme trägt, wird er als Mann an⸗ 
geſehen. Und wie geſchickt weiß man bei der Menſchenjagd vor— 
zugehen! Eine lange Bambus⸗Stange iſt an der Spitze zu 
einer Schlinge umgebogen, und an dem Biegungspunkt der 
Schleife iſt ein eiſerner Stachel angebracht. Mit der Schnellig— 
keit eines Peitſchenſchlages wirft der Papua dem fliehenden 
Feind die Schleife über den Kopf und drückt ihm den Stachel 
ins Genick, ſo daß das unglückliche Opfer in der Regel ſofort 
verendet. Iſt aber ein Feind durch einen Pfeilſchuß zu Boden 
geſtreckt worden, ſo entſteht ein wilder Wettlauf unter den 
Gliedern der ſiegenden Partei. Derjenige, der zuerſt bei dem 
Opfer ankommt, bricht ihm behend die Naſe aus dem Geſicht 
und verſchlingt dieſelbe. Damit iſt er größerer Ehre wert ge— 
worden, als derjenige, der den glücklichen Schuß getan. Kehrt 
man zurück ins Dorf, ſo kommen die Weiber den Siegern ent— 
gegen. Die Getöteten werden vorgezeigt und die Weiber fra— 
gen: „Wer ſind die Töter, wer ſind die Naſenfreſſer?“ Den 
letzteren gelten dann die lauteſten Lobgeſänge und die freu— 
digſten Tänze. 

Und doch, jo abſcheulich, ja viehiſch und teufliſch dieſe Sit- 
ten ſind und fo ſehr fie den Leuten zur anderen Natur gewor- 
den, das Zeugnis und das Beiſpiel der Miſſionare bringen gar 
bald einen Umſchwung in dem Denken der Leute zuwege. Das 
Gewiſſen iſt doch nicht gänzlich getötet. Wieder und wieder hat 
man, zum Teil aus freien Stücken, den Miſſionaren das Ver⸗ 
ſprechen gegeben: „Wenn ihr erſt länger bei uns ſeid und uns 
noch mehr unterrichtet, ſo wollen wir das Töten und Eſſen von 
Menſchen laſſen.“ 

Nachdem Miſſionar Chalmers das Vertrauen der Leute ge— 
wonnen hatte, erwieſen ſich die anfänglich ſo mißtrauiſchen und 
feindſeligen Menſchen ſehr anhänglich und ſuchten oft eine Reiſe 
des Miſſionars in ein anderes Gebiet zu verhindern, weil ſie 
befürchteten, ihr Freund werde nicht wieder zu ihnen zurückkeh⸗ 
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ren. So laſſen ſich alſo perſönliche und menſchliche Beziehun⸗ 
gen auch zwiſchen dieſen Leuten und den Verkündigern des Evans 
geliums knüpfen. Da wird ſich noch viel mehr auch die Vers 
heißung erfüllen, daß Gottes Wort nicht leer zurückkehren ſoll. 
Der Geiſt, der in dem Worte mächtig iſt, wird auch die Herzen 
der Papua neu machen. Das zeigt ſich auch ſchon unter den 
ca. 12,000 Anhängern der engliſchen Miſſion, wie in der An- 
fangsarbeit der deutſchen Geſellſchaften. Daß die engliſchen 
Brüder bereits ſo große Zahlen aufzuweiſen haben, liegt zum 
Teil daran, daß ſie ſchon länger am Platze ſind, zum großen 
Teil auch daran, daß ſie von Anfang an bekehrte Chriſten von 
den Südſee-Inſeln als Gehilfen mitbringen konnten. 
P. A. M. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Allgemeines. 

— Welchen Umfang die evangeliſche Miſ⸗ 
ſionstätigkeit im letzten Jahrhundert gewonnen hat, 
erſieht man aus der von einem amerikaniſchen Gelehrten, Dr. 
Dennis, veröffentlichten Statiſtik. Wir geben einige wichtige 
Zahlen daraus wieder, und zwar mit den vom Prof. Dr. War⸗ 
neck in Halle bewirkten Richtigſtellungen. Danach gibt es zur 
Zeit 161 ſelbſtändige evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften, wor⸗ 
unter 22 deutſche ſind. Sie haben rund 7000 Miſſionare und 
3628 unverheiratete Miſſionarinnen in ihrem Dienſt, wozu 
noch 496 Aerzte und 223 Aerztinnen kommen. Deutſchland 
ſtellt dazu 880 Miſſionare und 100 Miſſionsſchweſtern. Nimmt 
man die 78,136 eingeborenen Hilfskräfte dazu, unter denen ſich 
4170 ordinierte farbige Paſtoren befinden, ſo kommt man zu 
einem annähernd 90,000 Köpfe zählenden Miſſionsperſonal in 
allen Teilen der Erde. Die Miſſionsgeſellſchaften unterhalten 
94 Hochſchulen (was im amerikaniſchen Sinne zu verſtehen iſt), 
375 theologiſche Seminare, 879 Mittelſchulen und 18,742 Volks⸗ 
ſchulen, alſo zuſammen ca. 20,000 Unterrichtsanſtalten, die 
von mehr als 900,000 Schülern beſucht werden. Den Erfolg, 
ſo weit er in Zahlen ausgedrückt werden kann, faßt der Sta— 
tiſtiker in 3,924,000 Heidenchriſten zuſammen, wozu man aber 
billigerweiſe die auf 7½ Millionen berechnete chriſtliche Neger— 
bevölkerung von Amerika hinzurechnen muß, wodurch ſich als 
Geſamtzahl der in evangeliſchen Gemeinden geſammelten Miſ— 
ſionschriſten 11,174,000 ergibt. 

Amerika. 

— Dr. Geo. F. Pentecoſt wird ein Jahr lang auf den Mif- 
ſionsfeldern Oſtaſiens evangeliſieren. Mitte September wollte 
er nach Hong Kong aufbrechen und dann Japan, China und die 
Philippinen bereiſen. Die europäiſchen und amerikaniſchen 
Gemeinden ſollen im Glauben geſtärkt werden. Die Brüder 
Torrey und Mott haben vor einiger Zeit in dieſer Richtung 
Großes geleiſtet. Dr. P. ſteht eine reiche Erfahrung zu Gebote. 

— Es iſt ein bemerkenswertes Ereignis, daß Yale und 
Harvard, die beiden älteſten und bekannteſten Hochſchulen unſres 
Landes, je eine Miſſion ins Leben gerufen haben, jene in China, 
dieſe in Indien. ales Unternehmen hat an Studenten, Bro- 
feſſoren und Alumnen der Hochſchule einen ſtarken Rückhalt. 
Leiter desſelben iſt ein Mann, der ſchon früher in China im 
Miſſionsdienſte ſtand, Rev. Harlan P. Beach, der jetzt wieder 
mit einigen Mitarbeitern nach dem „himmliſchen (2) Reiche“ 
ausziehen und Peking zum Hauptquartier machen wird. Ob⸗ 
wohl dieſes Miſſionswerk unabhängig ſein wird, wird es ſich 
doch an den „American Board“ anlehnen. Harvards Unter⸗ 
nehmen wird etwas anderer Art ſein, da ſeine Leitung ganz 
in den Händen der Studenten liegen wird. Mr. E. C. Car⸗ 


ter, ihr Vertreter, wird nach Calcutta aufbrechen und in der 


Präſidentſchaft Bengalen Felder aufſuchen, auf denen Har— 
vardleute miſſionieren können, ſei es als Miſſionskaufleute 
oder Miſſionspädagogen oder Miſſionsärzte. Es iſt ſehr er— 
freulich, daß die beiden berühmten Hochſchulen den andern Bil⸗ 
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dungsanſtalten ein jo ſchönes Exempel im Miſſionseifer geben; 
möge es unter der ſtudierenden Jugend viele Nachfolger finden. 
Afrika. 

— Die Miſſion als Kulturträgerin. In 
dem vom Miſſionsinſpektor Schreiber in Bremen über ſeine 
Viſitationsreiſe durchs deutſche Togogebiet erſtatteten Bericht 
fallen einige intereſſante Streiflichter auf die Kulturfortſchritte 
in den dortigen Miſſionsniederlaſſungen. Er beſchreibt die 
einige Tagereiſen von der Küſte gelegene Station Ho und ſagt 
da: „Selbſt ein Europäer wird aufs höchſte überraſcht, wenn 
er nach dem Marſch durch die eintönige Grasebene mitten in 
der afrikaniſchen Wildnis eine Stätte betritt, wo Ordnung und 
Sauberkeit herrſcht, wo ſich zwiſchen der Kapelle mit der unter 
demſelben Dache befindlichen Mädchenanſtalt, den verſchiedenen 
Lehrerwohnungen, Werkſtätten und Oekonomiegebäuden breite 
Palmenwege hinziehen, wo der erſte Brunnen des Landes, die 
Plantagen und Gärten von unermüdlichem Fleiß zeugen, wo 
auf den Schall der Glocke zahlreiche Schüler und Hunderte von 
Chriſten ſich einſtellen, kurz, eine Stätte, wo chriſtliche Kultur 
herrſcht. Die Anlage von Ho iſt großartig und ließ mich leb— 
haft an die Kloſteranſiedelungen im alten Germanien denken, 
auch wenn hier die Mauern fehlen. Welchen Eindruck muß 
ſchon das Aeußere einer ſolchen Stationsanlage auf die Ein⸗ 
geborenen machen! Jeder Kritiker kann in Ho erkennen, daß 
rechte Miſſionsarbeit der beſte Kulturträger iſt. Wie viele 
Maurer- und Zimmerleute find bei den Bauten in Ho ausge— 
bildet worden, und wie vorteilhaft unterſcheidet ſich das Chri- 
ſtendorf von den Hütten der Heiden. Und doch ſind dies alles 
nur äußerliche Dinge. Daß auch innerlich an den Menſchen 
durch die Arbeit der Miſſion eine Veränderung vor ſich gegan— 
gen iſt, das zeigte ſich z. B. im Jahre 1900, als bei der grauen⸗ 
haften Ermordung einiger Aſanteer in Ho die Chriſten völlig 
unbeteiligt waren und in der von der Regierung eingeleiteten 
Unterſuchung der Wahrheit die Ehre gaben.“ Ueberraſchend 
iſt auch das Bild, das der Verfaſſer von einem Negerpfarrhaus 
tief im Inlande gibt. Er kehrte auf der Reiſe beim eingebore— 
nen Pfarrer Newell ein und ſchreibt darüber: „Wer afrikaniſche 
Verhältniſſe kennt, weiß, was es bedeutet, wenn wir mit ſeiner 
Frau nicht nur gemeinſam an dem ſauber gedeckten Tiſche aßen, 
ſondern auch die Heiratsfrage in unſern chriſtlichen Gemeinden, 
namentlich in Betreff der Maßregeln gegen die übertriebenen 
Aufwendungen während der Verlobungszeit und bei den Hoch— 
zeitsfeierlichkeiten, beſprechen konnten. Auch die tief geſunkene 
heidniſche Frau wird durch die Macht des Evangeliums geläu⸗ 
tert und gehoben. Welche Ordnung und Sauberkeit herrſchte 
auf dem ganzen Gehöft, keine Tünche falſcher Kultur, ſondern 
eine geſunde Aneignung und Uebertragung europäiſcher Ver— 
hältniſſe in die afrikaniſchen.“ 

— Um den Tod des in Süd⸗Afrika meuchlings erſchoſſenen 
deutſchen Miſſionars Daniel Heeſe hat ſich bereits eine Le— 
gende geſponnen. Thatſache iſt, daß der Miſſionar am 23. 
Auguſt v. J. auf der Rückreiſe von Spelonken nach feiner Sta- 
tion Makapaanspoort in Nord-Transvaal ermordet wurde. Die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft, der er angehörte, hält auch nach 
den neueren Nachrichten daran feſt, daß die Perſönlichkeit des 
Mörders nicht feſtzuſtellen iſt, da kein Augenzeuge zugegen 
war. Fünf Tage nach geſchehener That wurde der Leichnam 
von einer Patrouille der engliſchen Militärbehörde in einem 
Gebüſch aufgefunden und an Ort und Stelle beerdigt. Das 
feierliche Begräbnis fand am 30. Oktober auf der Schweizer 
Miſſionsſtation Elim ſtatt. Am Tage zuvor war die Leiche an 
der Mordſtelle im Beiſein von Miſſionar Gottſchling von eng- 
liſchen Soldaten ausgegraben und in einem Sarge mit Zink 
einſatz nach Elim gebracht worden. Von nah und fern traf 
eine Fülle von Kränzen ein. Auch die Offiziere der in der 
Nähe liegenden engliſchen Truppen beteiligten ſich an der 
Trauerfeier, die durch Geſänge der deutſchen und ſchweizer 


Miſſionsgeſchwiſter verſchönt wurde. 
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Asien. 

— Die evangeliſche Miſſion in China hat nach den Wirren 
faſt allenthalben erſtaunliche Fortſchritte zu verzeichnen. Wie 
wir dem Jahresbericht der Basler Miſſion entnehmen, hat dieſe 
Geſellſchaft, die bisher in der Regel jährlich einige hundert 
Chineſen taufte, jetzt 2106 Taufbewerber im Unterricht. Ihr 
Miſſionar Dilger in Honyen (Kantonprovinz) urteilt aus eige— 
ner Anſchauung über die jüngſt vergangene Zeit: „Das Jahr 
war ein Jahr des Sieges. Wenn man Augenzeuge war von 
den zahlreichen Uebertritten, dem Zudrang zu den Gottesdien— 
ſten, dem Verlangen nach Predigern, der Bereitwilligkeit zur 
Einrichtung von Kapellen, dem fröhlichen und reichlichen Geben 
bei Kollekten, ſo ſteht man ſtaunend ſtill und fragt ſich: Wache 
ich oder träume ich? Was man in zwanzig Jahren nicht erlebt, 
ja kaum geahnt hatte, iſt Wirklichkeit geworden: wir brauchen 
die Heiden nicht mehr einzuladen, ſie kommen von ſelbſt.“ Nicht 
weniger erfreulich klingt, was Andr. Wright, ein Sendbote der 
bei der letzten Chriſtenverfolgung bekanntlich am ſchwerſten be— 
troffenen China-Inland-Miſſion aus Lanki in der Provinz 
Tſchekiang ſchreibt: „Der ſchreckliche Tod unſrer Freunde in 
Tſchu⸗tſchou trägt jetzt ſeine Früchte. Unſere Kirchen waren 
noch nie ſo voll, und wir hatten früher nie ſo günſtige Gelegen— 
heit, dem Volke die chriſtliche Wahrheit nahe zu bringen. Was 
uns dabei beſonders freut, iſt der Umſtand, daß unſere Beſucher 


meiſt den gebildeten Schichten der Bevölkerung angehören. Die 
Beamten und andre einflußreiche Leute zeigen bei jeder Ge— 
legenheit, daß ſie die Vorkommniſſe von 1900 bedauern. Sie 
haben uns einen Begräbnisplatz in der ſchönſten Lage der Stadt 
gegeben und ſich das Begräbnis unſrer Opfer mindeſtens 12,000 
Dollars koſten laſſen. In unſrer ganzen Präfektur hat der 
Märtyrertod unſrer Geſchwiſter tiefen Eindruck gemacht, am 
meiſten bei den Bewohnern von Tſchu⸗tſchou ſelbſt. Obwohl wir 
ſchon lange hier ſind, zeigte ſich doch die Bevölkerung dieſer 
Stadt durchaus unzugänglich für unſre Botſchaft. Die Leute 
hatten geradezu einen Bund mit einander geſchloſſen, ſie woll- 
ten nichts mit uns zu tun haben; es wurden über hundert Be⸗ 
kehrte aus der Umgegend getauft, aber kein einziger aus Tſchu⸗ 
tſchou ſelbſt. Seit der Ermordung unſrer Freunde beſteht der 
Bund nicht mehr. Als ich am letzten Sonntag in der Stadt 
war, hatte ich bei meiner Predigt über 200 Zuhörer.“ Wie groß 
das Verlangen des chineſiſchen Volkes iſt, das Chriſtentum näher 
kennen zu lernen, erſieht man aus der Tatſache, daß die Britiſche 
Bibelgeſellſchaft in den erſten 5 Monaten von 1902 über eine 
halbe Million chineſiſche Bibeln verkauft hat. 


Wiſſionsſchriften. 


1. „Unſere Miſſion.“ — Dieſes Programm behandelt 
ausſchließlich unſer Miſſionswerk in Indien. Preis: einzeln 
5 Cts.; per Dutzend 55 Cts.; 100 Stück 94.00 portofrei. 

2. „Die Ernte iſt groß.“ — Eine Sammlung von Ge—⸗ 
dichten und Geſprächen für Kinder-Miſſionsfeſte. Verfaßt und 
zuſammengeſtellt von P. Wilh. Behrendt. Preis: einzeln 10 
Cts.; per Dutzend 75 Cts.; per 100 85.00. 


3. „Die Heidenmiſſion der Ev. Synode von N.⸗A.“ 
Von W. Behrendt, P. Broſchiert 15 Cts. 


EDEN PUBLISHING HOUSE, 
1716-18 Chouteau Ave., ST. LOUIS, MO. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 36 und 38.) 


Unſre Heidenmiſſton. 


Es Sn durch folgende daten en: W. Koch, Three Oaks, v. 
M.⸗Feſt 818; E. Ebner, Atchiſon, Koll. d. S.⸗S. >; F. Ewald, Elf: 
hart, v. M. ⸗Feſt 514.25; P. Pfeiffer, St. Wu e . di ue pe 89.60 
J. A. Reller, Gib re Geburtstags kaſſe d. 55, Sparkaſſe d. 
S.⸗S. 656; G. B Schiek, Grant Park, i 517; W. Meyer, 
Eitzen, Auguſtkoll. d. S.⸗S. 92.80; W. Vollbrecht, e v. d. S.⸗S. 
82; F. A. Meuſch, German City, Miſf.⸗Koll. 85.90; Freytag, Loran, 
v. d. Ebenezer-S.⸗S. 84.55; G. A. . v. ‚= evang. Matth. ⸗ 
Gem., Kenyon 52.75; Th. Storck v. M.⸗Feſt d. Joh.⸗Gem., Fremont 


Tp. 840; H. Sandreczki v. d. Salems⸗Gem., Bennington 35, v. d. 
Joh.-Gem., Sheldon 83; Ed. Aßmann, Portage, v. Kindermiſſtionsfeſt 
53.05, a. d. Miſſ.⸗Büchſe 81.50, v. Gretchen Diehl 450; C. Kurz, Bur⸗ 
lington, v. Frau W. O. Tiemann 32.50, b: Miſſ.⸗Ver. $11. 753 W. 
Schulz, Freelands ville, v. Frau J. Kuhn 83, E.⸗Ver. 54.47; H. Uhl: 
horn, Elmhurſt, v. H. Krüger 506; G. Wullſchleger, Holland, v. M.⸗Feſt 
1195 L. Nollau, e v. Witwe 1 55, Witwe Kleier $1, a. 

Miſſ.⸗Büchſe d. S.⸗S. 85; J. L. Kling, St. Joſeph, v. d. St. Pe⸗ 
tri⸗ Gem. 515; C. 5 Calumet Harbor, v. d. Gem. 57; O. 
Albrecht Aaken d. Joh.⸗ Gem., Summit Tp. 84; C. Moritz, 
Femme. Oſage, v. M.⸗Feſt 818.70; A. Köhler, Creſton, M.⸗St.⸗Koll. §1; 
C. Kautz, . v. M.⸗Feſt d. Bethania-Gem. 816; K. Dexheimer, 
Hartley, v. M. Se 510; Th. Tillmanns, Ft. Atkinſon, v. d. Gem. 
zu Oakland 820; Friz, Millſtadt, v. M. Felt 57; F. Raſche v. geſ. 
M.⸗Feſt d. Gem. ante Jamestown und Pleafantgrove 826; Ph. 
Wagner, Towerhill, v. Frau Uffelmann 51, Roſe Böpple, — 
gabe 81, David Böpple, Geburtstagsgabe 756, Koll. d. Gem. 83.30; v. 
W. Mathe, Franklin Grove 81; „Tex.“ 81. Zuſammen 8364.47. 

Durch folgende Paſtoren gingen ein: F. Daries, Seymour, Ernte— 
dankfeſtkoll. 88.95; J. Winkler, a v. M.⸗Feſt 518; C. Fiſcher, 
New Bremen, v. M.⸗Feſt we . Suter, Eyota, v. ee 823.03; 

A. G. ee: Trail Run, v. * Pauls-Gem. $15; G. Pahl, Bern: 
heimer, v St. Joh.⸗Gem. 520; M. Munz, Watervliet, v. M.⸗Feſt 
54.08; A. Köbler, Creſton, Sh oll. 33.33; C. Off, Los Angeles, v. 
Frauenver. : H. Schild, 5 Bethania⸗S.⸗ S. a Ad. 
Kalkbrenner, Swiß, v. M.⸗Feſt 85; F. Boſold, Jackſon, v. M.⸗Feſt 
526.50; Alf. Menzel, 5 v. gef. M. 9.0 30.05; Th. Shorm, 
Indianapolis, v. d. St. Joh.⸗Gem. 85; J. H. Fleer, Benſenvill lle, 
d. Imm.⸗Gem. 520; E. Hardt v. d. 1. Evang. Gem., Pleaſant Valley 
830; F. e Little Rock, v. M.: Fett 52, v. d. S.⸗S. 8; K. 5 
Ripon, v . d. ev. ⸗luth. Gem. 88.40; G. Albert, Ofhtofh, v. M.⸗Feſt 
57.75; H. Kunz, M.⸗Feſtkoll. d. Jh. en Union City 840; . 
Hauff, Kettlersville, v. M.⸗Feſt 820; A. Dettmann, Fredericksburg, 
Miſſ.⸗Koll. Be 2 5 25 5 Evang. Gem. A Albion $15; J. 
A. Lambrecht, v. S. 92.60, Gem. 83.85, v. Frau Hinzmann 
51; Chr. bie 8 Miff St. Koll. 83.20; v. Katie Meyer, 
Milwaukee 55; O. Krafft v. d. Joh. es Ridge Prairie 831.75 
Branke, San Francisco, v. Witwe K. R. Zielinski, Liberty Ridge, 
v. M.⸗Feſt 830; F. 1 v. M. 5 55 d. Friedens-Gem., Orange— 
ville 831.75; F. A. Umbeck, 5.25 J. 9 v. M.⸗Feſt 540; H. T. Bahn⸗ 
ſen, Jerſeyville, Miſſ, Koll. 85.25; J. Neumann v. d. Stephanus⸗ Gem., 
Warrenton 86; J. Moritz, Fulton, monatl. sl -St. 55; A. Kuhn, 
Stonyhill, v. d. Jakobi⸗Gem. 55; P. Förſter, Chicago, monatl. Beitrag 
d. Zions⸗S.⸗S. 83.33, v. Maria Wedemeier $1; J. Herrmann, Clarence, 
v. M.⸗Feſt 820; = Brenion, 3 v. d. Imm.⸗Gem. 829, v. Ju⸗ 
gendver. §1; H. Mohr, Billings, v. M.⸗Feſt 513; G. Vögtling, Bippus, 
v. M.⸗Feſt 513.80; J. in v. d. evang. Zions-Gem., Rulo 810; 
J. H. Jahn, Florence, ©; N S.⸗S. 54; F. Jens, 5 Louis, Evang. 
Diakoniſſenhaus 815.15; W. Schüßler, Otawville, v St. Pauls⸗ Gem. 
54; H. Tietke, Minier, v. d. 3 Gem. 2.35; S. Seer North 
Amherſt 835; Merbach, ae v. M.⸗Feſt 82. 293 P. Grob v. M.⸗Feſt d. 
Zions-Gem., Madiſon Tp. 840; 9. Meier, Irvington 520; F. Möckli, 
Milwaukee, 1 8 Ser Gem. 82.505 W. Marten, Troy, v. d. Gem. 
83.65, v. d. 52.20, v. Frauenver. 52.50; F. Gadow v. M.⸗Feſt 
d. en Sin 520; E. L. Müller, Boonville, Koll. v. Miſſ.⸗ 
Sonntag 8.15; Alf. Meyer, ee v. R. Dippell ws: W. Meyer, 
Eitzen, v. M.⸗Feſt 2 Schuh, Saukville, v. St. Petri⸗ 
Gem. 56; v. Paſt. J. Eußlin, Sandusky 510, durch ihn v. Frauen⸗ 
Miſſ.⸗Ver. 35, v. Fr. Eb. „Wimmel 81. Zuſammen 8871.55. 

Berichtigung. In No. 36 muß es unter „Unſere Heiden— 
miſſion“ eingeſandt v. Paſt. A. Köhler ſtatt 51, 52.47 lauten! 

Einbezahlt beim Schatzmeiſter der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. V. Vom 1.—31. Auguſt 1902: Durch folgende 
Paſtoren: F. Weber v. Miſſ.⸗Ver. für ein Waiſenkind 812; Chr. Spat⸗ 
helf v. d. St. Joh.-Gem., Owoſſo 36; Guſt. Tillmanns v. d. Epilepti⸗ 
ſchen aus 736.30, J. 0 82.02; O. Wittlinger M.⸗Feſtkoll. d. Gem. zu 
Froſtburg 836.30; J. Fismer v. N. N. 200; D. Irion v. N. N. sl; 
Dr. Paul L. Menzel v. d. S.⸗S. für das Waiſenkind Suckurat Jo— 
hanna $12, von „Your little friend“ 81; Chr. Mohr v. d. 8 S. und 
Jugendver. 5 Waiſenkind Titus 812; J. U. Schneider v. Frauen⸗ 
Miſſ.⸗Ver. 85.35, v. Frauenver. 85, zur Aus ſendung einer Miſſionarin; 
J. E. Kramer für Miſſion 925, . 530, für . Katechiſten 
512, für einen Katechiſtenſchüler 86; Behrendt v. Paſt. M et 
Newark $5, v. N. 5 Pal r 825 Albert Schön M. ⸗ ⸗Feſtkoll. d. 
St. 9. . Gem. 630 EN M.⸗Feſtkoll. 835, v. Fr. Auguſt Jaregi 
860; A. Krämer = Maiſel 256; A. C. Stange M.⸗Feſtkoll. d. 
Wuinitatis. Gem. 830; H. 05. Lohans v. Hrn. J. L. Tüchter v. d. S.⸗S. 
d. Zions⸗Gem., Eincinnati 57.50; F. Holke v. Wohltätigkeitsver. für 
Waiſenkind Emmanuel 512, v. Mathilde Hünkemeier 9 — Waiſenkind 
515, v. J. Schöffel 82; Hrn. Walter Oelman v. Miſſ.⸗Ver. zu Dayton 
für ein Waiſenkind 8¹2⸗; v. Frl. C. Dengler, Waſhington, für einen 
Katechiſtenſchüler 86; v. Frau J. L. Schöllkopf für zwei Waiſenkinder 
und einen Katechiſten für das Jahr 1902 864. Zuſammen 8446.62. 


Für die Waiſenkinder m Indien. 
DH. Frl. Minnie Steinert, Homewood, x S.⸗S. 83; dch. Paſt. 

Schulz, Freelands ville, v. Frauenver. 6215 Anna Brackhage $1; 
95 Paſt. Jul. Klopſteg, Henderſon, v Kröhler, Dankopfer 85, v. 
Ph. Teſchendorf 84, v. Frau Louiſe Rechten 52, v. Frau Magdalena 
Klopſteg 81. Zuſammen $28 

DH. Paſt. C. Dalies, Ripon, v. d. ev.⸗ luth. Gem. 52; dch. Paſt. 
Th. . Alton, v. Jungfrauenver. für Jonathan 512; dch. 
Paſt. Zielinski, Liberty Ridge, v. Frau Laabs 51.25; 29 „Det H. 
Mohr, deli v. nn Miſſ.⸗Ver. 52.75; dh. Paſt. O. ww 1 
mann v. d. S.⸗S. d. St. Pauls⸗Gem., Port Gibſon $3; dd. af 
L. Müller, Boondille, v. Frauenver. f. . Waiſenkind 819; v. Paſt. 5. 
Branke, San Francisco, f. ſ. Waiſenkind 85. Zuſammen 838. 


Für Miſſionar Gaß Werk: 
DH. Paſt. L. Kölbing, Eudora, v. Jeremias Schlegel 81. 
Für Frauenmiſſion. 
Dach. Paſt. H. Kruſekopf, Chamois, v. Frau Friederika Büker 81. 
Für die ſturmbeſchädigten Stationen in Indien. 


Dch. Paſt. W. Schulz, N v. 55 N. 85; dh. Paſt. 82 
Vehe, Dumfries, v. Hermann Wittland 85, v. Fr. Heuwinkel 55, v. 
A. Böhm 51.50, v. Chr. Hanfen 50c, v. Hermann Kirchhoff 500. Zu: 
ſammen F 17.50. 

Für die Weihnachtskiſte nach Indien. 

Poſtſtempel St. Louis $1; dch. Paſt. F. Gadow v. Frauenver. zu 
Horn 813.50; dh. Paſt. H. Rixmann, Alden, v. F. Rieke 81. Zu: 
ſammen 515.50. 


— 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, aub 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 


A ‚haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des E 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiftes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Spnode von Nord-Amerika. 


XIX. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., November 1902. 


Nummer 11. 


Hin zu Gott. 

In das Getümmel und den Lärm dieſer Welt, in ihre 
Luſt und ihr Leid tönt die Stimme der ewigen Barmherzig⸗ 
keit: „Wendet euch zu mir, ſo werdet ihr ſelig, aller Welt 
Enden, denn ich bin Gott und keiner mehr.“ Jeſ. 45, 22. 
Doch wer vernimmt dieſen Lockruf zum Heil, zur Seligkeit? 
Wenige nur ſind es, die ihn hören und befolgen. a 

In der Chriſtenheit — ach wie viel Abfall von dem 
lebendigen Gott! Von dem Herrn Herrn haben fie ſich ab⸗ 
gewandt und den Abgöttern der Welt zugewandt. Mam⸗ 
mon iſt der Götze, dem Millionen dienen, dem ſie ſich mit 
Leib und Seele verſchreiben und in deſſen hartem Dienſt 
ſie ſich zu Tode quälen. Genu ß, fo heißt ein anderer 
Götze, dem jetzt Tauſende Weihrauch und Opfer bringen 
und von dem ſie das wahre Glück erwarten. Wiederum 
andere preiſen ihren Götzen Aufklärung, wie ſie dort 
zu Epheſus, allerdings nur ſtundenlang, ihre Göttin Diana 
hochleben ließen, denn ſolcher Dienſt bringt nicht ſelten ſchö⸗ 
nen Gewinn. Und ſchließlich fehlt es nicht an Scharen, die 
dem Götzen der Selbſtgerechtigkeit huldigen, ihre 
Tugenden und guten Werke rühmen und die Gnade Gottes 
verachten. Dieſe alle ſind unglücklich in ihrem Götzendienſt, 
ob ſie es eingeſtehen oder nicht, und nicht eher umfängt ſie 
das Morgenrot einer neuen Zeit und der Hauch himmliſchen 
Friedens, bis ſie ſich zu Gott und ſeinem Heil wenden. „Die 
falſchen Götzen macht zu Spott, der Herr iſt Gott, der Herr 
iſt Gott, gebt unſrem Gott die Ehre.“ 

Weil ſoviel offener und heimlicher Götzendienſt inmit⸗ 
ten der Chriſtenheit zu finden iſt, darum iſt auch die Zahl 
der Miſſionsfreunde eine ſo kleine; den Jammer der Hei⸗ 
denwelt kann nur der verſtehen, der den Jammer der Sünde 
erfahren und die Gnade Gottes geſchmeckt hat. Die Heiden⸗ 
welt hat ſich völlig von Gott abgewendet; von der Gerechtig⸗ 
keit hat ſie ſich zur Ungerechtigkeit, vom Leben zum Tode, 
vom Himmel zur Hölle gewandt, und wie ſoll ſie aus eigenem 
Antrieb und eigener Weisheit den Weg aus der Gottesferne 


zurückfinden in die Gottesnähe, aus der Qual der Sünden⸗ 
ſchuld zur Wonne der Vergebung, aus dem Leben, nein dem 
Tod in Sünde und Schande zum Leben in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit? Keiner findet dieſen Weg von ſelber, keiner 
macht die große Wendung, die Umkehr im Leben in eigner 
Kraft, das kann nur Gottes Wort und Gottes Geiſt tun. 
„Wie ſollen ſie glauben, von dem ſie nichts gehört haben? 
Wie ſollen ſie aber hören ohne Prediger? Wie ſollen ſie 
aber predigen, wo ſie nicht geſandt werden?“ Die Predigt 
von Chriſto iſt es, welcher die Heiden bedürfen, damit ſie 
ſich von ihren Götzen abkehren und dem lebendigen Gott zu⸗ 
wenden. Durch dieſe Predigt lernen fie erkennen den Irr⸗ 
tum, in welchem ſie gewandelt, den Lug und Trug des 
Götzendienſtes, aber auch die Gnade und Wahrheit, die in 
Chriſto, dem Heiland und Erretter, iſt. Der Glaube kommt 
aus der Predigt. 

Wie töricht iſt doch die Rede, die man immer wieder 
hören muß, die Heiden ſeien glücklich in ihrem Naturzu⸗ 
ſtand, oder ſie bedürften nur unſerer Kultur, um glücklich 
zu werden. Keine Weisheit dieſer Welt iſt imſtande, das 
nach Gott und ſeinem Frieden dürſtende Menſchenherz zu 
befriedigen. Gott ſelbſt bietet ſich der ganzen Menſchheit 
an als die Quelle, die alles heimliche, unverſtandene Seuf⸗ 
zen nach wahrem Leben auf ewig ſtillen kann. „Wendet 
euch zu mir, ſo werdet ihrſelig, aller Welt Enden.“ Die 
Seligkeit, die er anbietet, iſt unbeſchreiblich köſtlich, ſie iſt 
wie ein weiter Ozean voll Freude und Wonne, voll Troſt 
und Frieden. Selig, wer dahinein ſich verſenkt. Aber wie⸗ 
viel Arbeit iſt noch zu tun, bis alle Heiden von dieſer Selig⸗ 
keit erfahren und ſich dem lebendigen Gott zuwenden 
können! 

Jeſus iſt kommen, ſagt's aller Welt Enden; 
Eilet, ach eilet zum Gnadenpanier! 

Schwöret ihm Treue mit Herzen und Händen, 
Sprechet, wir leben und ſterben mit dir! 


Amen, o Jeſu, du wollſt uns vollenden! 
Jeſus iſt kommen, ſagt's aller Welt Enden! 
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Die Ernteausſichten in Indien, 

die auch für die Miſſionsleitung ſtets von ſo großer Wich— 
tigkeit ſind, lauten nicht nur nach den einzelnen Landesge— 
bieten, ſondern ſogar nach den Gebieten der einzelnen Miſ— 
ſionsſtationen ſehr verſchieden und widerſprechend. „Indien 
hat immer Hungersnot,“ iſt ja ein leider nur zu wahrer 
Satz und erfüllt ſich in vielen Teilen des Landes auch in die— 
ſem Jahre wieder. Die Berichte ſpeziell unſerer Miſſionare 
lauteten am Anfang der Regenzeit ſehr beſorgniserregend. 
Der Regen ſetzte wohl zehn Tage ſpäter ein als erwartet, 
und als er kaum begonnen hatte, machte er eine beängſti⸗ 
gende Pauſe. Der Reis ging auf, ſtand aber in Feldern, 
die wohl für das Unkraut, nicht aber für die Sumpfpflanze, 
den Reis, genügend Waſſer hatten. In den Briefen der 
Miſſionare wurde mancher Seufzer laut, ſtets gedämpft 
durch die Erinnerung: bei Gott ſind alle Dinge möglich, er 
kann auch in Gnaden eine abermalige Hungerszeit von uns 
abwenden. 


Nun iſt die erſte Ernte, die des Reiſes, beendet und der 
Ausfall iſt, wie geſagt, ein lokal ſehr verſchiedener. In 
Bisrampur und den umliegenden Dörfern hat ſich der 
Regen nach längerer Unterbrechung noch rechtzeitig einge— 
ſtellt, ſo daß die Saaten nicht zu viel Schaden litten. In 
Parſabhader war der Regenfall nicht ſo ſtark wie in 
Normaljahren, doch hielt er regelmäßig an, und wo man 
ſorgfältig gearbeitet, wie unter Miſſionar Hagenſteins Lei⸗ 
tung, und die Waſſervorräte ſorgfältig verwertet hat, iſt der 
Ausfall ein nicht zu großer, zumal wenn der Herr ſeinen 
Segen auf die ſpätere Ausſaat legen ſollte. Trotzdem wird 
Miſſionar Hagenſtein Mühe haben, feine Waiſen durchzu- 
bringen, und die Leute der Umgegend, die ſich von dem alten 
heidniſchen Schlendrian nicht los machen können, plagen 
jetzt ſchon wieder den Miſſionar um Hilfe und Unterſtützung. 
In Chandkuri endlich und deſſen Umgegend gibt es 
nur eine ſogenannte Vier-Annas⸗Ernte, eine Viertel⸗Ernte, 
und das bedeutet, da auch die volle Ernte kaum das Not- 
wendige bietet, neuen Hunger und neues Elend, wo doch die 
alte Notzeit noch nicht einmal überwunden iſt. 


| Miſſionar Nottrott Schreibt: „Muß leider mitteilen, 
daß es, was uns (hier in Chandkuri und Umgegend) betrifft, 
mit der Hungersnot ſicher iſt. Sie wird ähnlich wie in 96— 
97. In manchen Dörfern iſt etwas geerntet worden, in ans 
deren gar nichts. Während es an etlichen Orten eine volle 
Ernte gibt, haben viele von meinen Chriſten nicht einmal die 
Ausſaat wieder erhalten. Wir werden unbedingt Hilfe nö⸗ 
tig haben.“ | 


Man hat es bisher in dieſen Spalten vermieden, die 
von den Miſſionaren ausgeſprochenen Befürchtungen mitzu⸗ 
teilen, weil man nicht voreilig Notrufe ergehen laſſen wollte. 
Wie es ſcheint, werden ſich aber die Miſſionsfreunde wie— 
derum nicht nur durch die geiſtliche, ſondern auch durch die 
leibliche Not unſerer indiſchen Pfleglinge zur tätigen Liebe 
antreiben laſſen müſſen. Laßt uns, wenn es nötig ſein 
ſollte, auch weiterhin das irdiſche wie das ewige Brot den 
Dürftigen reichen. Das iſt ein Säen, worauf es keine Fehl⸗ 
ernte gibt. P. A. M. 


— 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


Miſſionar Lohans' Rundreiſe in einer Anzahl 
Synodalgemeinden. 


„Am 27. Mai reiſte ich gegen Abend von New York ab 
und traf nach 24ſtündiger Eiſenbahnfahrt in Andrews, 


Ind., ein, wo ich denn in den nächſten Tagen an der Konfe— 


renz des Michigan-Diſtrikts teilnahm; das angenehme 
Quartier, die herzliche Vorſtellung und der brüderliche Ver— 
kehr machten mir Mut für meinen ferneren Weg, denn ich 
geſtehe, daß ich dieſe Reiſe mit etwas bangem Herzen antrat. 

Schon am 30. Mai mußte ich weiter, um am Abend 
dieſes Tages dem Eröffnungsgottesdienſt der Konferenz des 
Ohio⸗Diſtrikts in Springfield beizuwohnen. Hier konnte 
ich nur bis 10 Uhr vormittags des nächſten Tages (Sonn— 
abend) verweilen, denn für den bevorſtehenden Sonntag 
wurde ich in St. Louis erwartet. Was ich weiter oben über 
den Aufenthalt in Andrews ſagte, kann ich hier nur wieder— 
holen. Es war ungemein wohltuend und dem angehenden 
jungen Miſſionar eine große Ermunterung, als nach ſeiner 
kurzen Anſprache die Konferenz ſich erhob, um ihr Intereſſe 
an der Miſſionsſache zu bekunden und dem ſcheidenden Bru— 
der den Vers ſangen: „Die wir uns allhier“ u. ſ. w. 

Nun ging's wie im Fluge nach St. Louis, wo der ver- 
ehrte Redakteur des „Friedensboten“, Herr Paſtor Jungk, 
den „Pilger aus der Ferne“ erwartete und auf die voraus⸗ 
geſandte Perſonalbeſchreibung auf den erſten Blick erkannte. 
Er brachte mich in das gaſtliche Pfarrhaus der St. Pauls⸗ 
Gemeinde, wo ich am Morgen die Predigt halten ſollte. 
Mit großer Herzlichkeit nahm mich der ehrw. Bruder Irion 
auf. Mein Aufenthalt in St. Louis war zwar etwas „un— 
ſtät und flüchtig“, denn ich ſchlief in den vier Nächten, die 
ich dort war, nicht zweimal in demſelben Bett, aber mein 
Hauptquartier war doch bei Br. Irion. Alſo am Sonntag— 
morgen hielt ich in der Pauls-Kirche die Predigt, nachdem 
ich auch zu der Sonntagſchule geredet hatte. Am Abend 
hielt ich dann in derſelben Kirche die monatliche Miſſions⸗ 
ſtunde. Am Montagnachmittag beſuchte ich das Pfarr- 
kränzchen der St. Louiſer Brüder unſerer Synode und an 
demſelben Abend durfte ich im Seminar eine kurze An⸗ 
ſprache an die lieben Brüder Studenten halten, wobei ich 
nicht vergeſſen darf zu erwähnen, wie überaus herzlich und 
wahrhaft liebenswürdig ich dort von Herrn Direktor Hä— 
berle aufgenommen und bewirtet wurde. Eine beſondere 
Freude gewährte es mir, im Seminar mit den Beamten des 
Miſſionsvereins der Anſtalt bekannt zu werden. 

Am Mittwochabend hielt ich ſodann den Abend-Got⸗ 
tesdienſt in der Petri⸗Kirche. Der Beſuch war in Anbe⸗ 
tracht des Wochenabends und des drohenden Regens nicht 
ſehr groß, aber die warmen Worte, die der liebe Br. Klick 
mir im Namen der Anweſenden mit auf den Weg gab, 
machte alles andere wett. 

Die letzte Stunde in St. Louis verbrachte ich noch 
bei Br. Jungk, in deſſen Geſellſchaft ich jo manche andre an— 
regende Stunde verlebt hatte. — Um 2½ Uhr nachts trat 
ich die Reiſe nach Chicago an, wo ich bei Br. J. G. Kir⸗ 
cher am nächſten Nachmittag zum Frauenverein erwartet 
wurde. Mittags um 12 Uhr kam ich an, und nachdem ich 
mich mühſam durchgefragt hatte (Br. Kircher war leider 


auf den verkehrten Bahnhof gegangen, um mich abzuholen), 
traf ich kurz vor Beginn der Verſammlung im Pfarrhaus 
der Bethlehems-Gemeinde ein. Ein ſchneller Wechſel der 
Wäſche, ein raſcher Imbiß und ein haſtiger Trunk — und 
ich war noch zur rechten Zeit fertig. Faſt 200 Frauen wa⸗ 
ren anweſend und eine dankbarere Zuhörerſchaft habe ich 
wohl nirgends gehabt. In Chicago ſchlug ich mein 
Quartier bei einem lieben Landsmann auf und beſuchte 
mehrere Sitzungen des Nord-Illinois-Diſtrikts, der dort ge⸗ 
rade tagte. Leider fand ſich nur Zeit zu einer flüchtigen 
Vorſtellung, aber bei den gemeinſchaftlichen Mittags-Mahl⸗ 
zeiten und auch ſonſt wurde mir reichliche und ſchöne Gele— 
genheit, mit den einzelnen Brüdern in perſönliche Berüh— 
rung zu kommen. 

Sonnabendabend reiſte ich nunmehr in Begleitung des 
ehrw. Synodalpräſes, ſowie des Herrn Direktors Irion 
und der Herren Profeſſoren, die zur Konferenz in Chicago 
weilten, nach Elmhurſt, wo ich am nächſten Tage beim Se⸗ 
minarfeſt über das Werk der Heidenmiſſion reden ſollte. 
Auch im Proſeminar fand ich die denkbar liebenswürdigſte 
Aufnahme und hielt auf das Erſuchen des Herrn Direktors 
die Abendandacht. Natürlich redete ich auch hier über Mif- 
ſion. Dabei erlebte ich die große Freude, daß faſt ſämtliche 
Seminariſten nach der Andacht zurückblieben, um dem neuen 
Miſſionar die Hand zu drücken und ihm Gottes Segen zu 
wünſchen. Das Seminarfeſt brachte mir am Sonntage 
die größte Zuhörerſchaft, die ich auf meiner Reiſe hatte. 

Das nächſte Ziel meiner Reiſe war nun Cincinnati, 
wo ich bei dem Kinderfeſt der Zions-Gemeinde (Paſtor 
Adomeit) über das Miſſionswerk redete. Br. Adomeit iſt 
ſelber ein warmer Miſſionsfreund, und der C. E.-Verein der 
Gemeinde ſorgt für die Erziehung von zwei Waiſenkindern 
in Indien. | 

Ueber Sonntag, den 22. Juni, war ich in Evansville, 
Ind., wo ich die Gaſtfreundſchaft von Br. Schneider ge— 
noß; das waren ſchöne Tage. Ueber die Gemeinden in 
Evansville muß man ſich wirklich freuen. Der Sonntag 
war gut beſetzt: morgens redete ich in der Sonntagſchule 
bei Br. Reller und predigte im Gottesdienſt bei Br. John. 
Am Abend redete ich im C. E.⸗Verein der Zions⸗Kirche; 
auch dieſer Verein ſorgt nun für die Erziehung von zwei 
indiſchen Waiſenkindern. Gleich im Anſchluß an dieſe Ver⸗ 
ſammlung fand ein gutbeſuchter gemeinſchaftlicher Gottes— 
dienſt in der Zions-Kirche (Br. Schneider) ſtatt, in welchem 
ich über Heidenmiſſion und Br. Bettex über unſer Liebes⸗ 
werk in Marthasville redete. 

Am 29. Juni wurde ich in Milwaukee erwartet. Br. 
Haack holte mich vom Bahnhof ab, als ich am Donnerstag— 
abend dort eintraf. Auch dieſe Tage im Pfarrhaus der 
Friedens⸗Gemeinde werden mir unvergeßlich bleiben. 
ungeſchminkte Herzlichkeit unſerer evang. Pfarrhäuſer iſt 
wirklich herzerquickend. Den Sonntag verbrachte ich in der 
Friedens⸗Gemeinde. Ich redete in der Sonntagſchule und 
predigte im Morgengottesdienſt, wobei die Kirche bis auf 
den letzten Platz beſetzt war. Abends fand ein gemeinſchaft⸗ 
licher Gottesdienſt ſtatt, der aber ſtarken Regens wegen 
nicht ganz ſo gut beſucht war wie der Morgengottesdienſt. 
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Schon am Montagabend reiſte ich vom ſchönen Mil— 
waukee ab, um im Staate Nebraska lieben Verwandten 
einen Beſuch abzuſtatten. Von dort ging's dann in 36 
ſtündiger Fahrt zurück nach Dayton, Ohio. Dort traf ich 
Samstagabend, den 5. Juli, ein und redete am folgenden 
Morgen zu der größten Sonntagſchule, die ich auf meiner 
Reiſe kennen lernte. Die Einrichtung und Ordnung dieſer 
Sonntagſchule iſt geradezu muſterhaft. Darauf predigte 
ich in dem ſchönen, ſtilvollen Gotteshaus der Pauls-Ge— 
meinde, die unſer lieber Br. J. G. Müller bedient. In 
Dayton genoß ich die Gaſtfreundſchaft der lieben Familie 
Frank, aber auch Br. Müller und ſeine liebe Familie ließen 
ſich's angelegen ſein, mir viel Liebe und Freundlichkeit zu 
erweiſen. Mit beſonderem Vergnügen denke ich an die Be⸗ 
ſuche bei dem ehrwürdigen Herrn Paſtor emer. Gottlieb 
Müller, der in Dayton unter der treuen Fürſorge ſeiner 
Kinder den Abend eines reichgeſegneten, tätigen Lebens feiert. 

Auf Donnerstagabend, den 10. Juli, hatten die lieben 
Brüder in Louisville einen gemeinſchaftlichen Gottesdienſt 
für mich anberaumt. Der Beſuch nahm ſich nicht ſehr groß 
in der geräumigen Johannes-Kirche aus, aber die Geiſtlich⸗ 
keit war gut vertreten, und man verſicherte mir, daß mein 
Beſuch als eine Saat auf Hoffnung noch Frucht bringen 
werde. In Louisville fand ich geſchwiſterlich-freundliche 
Aufnahme bei Br. Nollau; wie wohl habe ich mich auch da 
gefühlt! 

Von Louisville brach ich am Freitag zu ſpäter Stunde 
auf, um Sonnabendnachmittag meine letzte Station, Cleve— 
land, Ohio, zu erreichen, wo ich am nächſten Morgen beim 
Miſſionsfeſt der Zions-Gemeinde die Feſtrede halten ſollte. 
Der ehrw. Vorſitzer der Verwaltungsbehörde hatte die 
Freundlichkeit, mich am Bahnhof zu erwarten und mir ſein 
gaſtliches, gemütvolles Heim zu öffnen. Auch bei Br. Leon⸗ 
hardt fand ich freundliche Aufnahme und wurde von ihm 
mit warmen Worten feiner großen Sonntagſchule und ſpä⸗ 


ter ſeiner Gemeinde vorgeſtellt. Was mich an dieſem Feſt⸗ 


gottesdienſte beſonders freute, war die ungewöhnlich große 
Anzahl Männer, die an demſelben teilnahm. Am Abend 
fand auch hier ein gemeinſchaftlicher Gottesdienſt ſtatt, bei 
welchem Br. Reuß über Innere und ich wiederum über Hei⸗ 
den⸗Miſſion redete. Bei dieſer Gelegenheit hatte ich die 
Freude, die meiſten unſerer dortigen Geiſtlichen kennen zu 
lernen. Sehr müde, aber geſund traf ich zwei Tage ſpäter 
in Buffalo ein. 

Ich kann es nicht genug rühmen, wie man auf jede Art 
und Weiſe dem angehenden Miſſionar zeigte, wie man ihn lieb 
habe um feines Werkes willen. Denn das iſt mir das Köſt⸗ 
lichſte an der ganzen Sache: nicht mir, ſondern dem großen, 
herrlichen Werke, zu dem ich mich berufen fühle, galt all das 
Gute, das man mir erwies. Dem Herrn ſei Dank, daß ich 
ſehen durfte, daß im Kreiſe unſerer Synode lebendiges Mif- 
ſionsintereſſe erwacht iſt, wenn es auch nicht überall herrſcht. 
Daß es herrſchend werde, dafür wollen wir beten und ar- 
beiten. Ueberhaupt bin ich geſtärkt und ermutigt worden 
durch dieſe nähere Bekanntſchaft mit unſerer Evangeliſchen 
Synode. Der Herr wolle ſein Werk auch ferner in ihr 
haben. In Hochachtung unterbreitet H. H. Lohans. 


— \ 
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Etwas aus der Leitung unſerer Heidenmiſſion. 


Wenn ich im nachſtehenden verſuche, unſere werten 
Miſſionsfreunde auch einmal etliche Blicke in die Leitung 
unſeres Miſſionswerkes tun zu laſſen, ſo geſchieht es mit 
der Abſicht und dem Wunſch, daß ſie mit dieſem Werk im⸗ 
mer vertrauter werden möchten. Hoffentlich komme ich mit 
ſolchen Mitteilungen auch einem wirklich vorhandenen Be= 
dürfnis entgegen. 

Da unſere Synode als ſolche die unmittelbare Leitung 
der Heidenmiſſion in Indien nicht ſelber ausüben kann, ſo 
überträgt ſie dieſelbe einer beſonderen Behörde aus ihrer 
Mitte. Zur Zeit beſteht dieſe Behörde — Verwaltungsbe⸗ 
hörde genannt — aus ſieben Gliedern, nämlich aus fünf 
Paſtoren und zwei Gemeinde-Delegaten. (Da die eine Ge⸗ 
meinde ihren Paſtor delegiert, ſo zählt die Behörde jetzt ſechs 
Paſtoren.) Dieſe wenigen Männer haben eine ebenſo viel- 
ſeitige wie auch verantwortungsvolle Arbeit zu tun. Es 
würde mich zu weit führen, wenn ich auf die einzelnen Tä⸗ 
tigkeiten der Verwaltungsbehörde näher eingehen wollte. 
Mancher denkt wohl, es handele ſich hier im Grunde doch 
nur um das Einnehmen und Ausgeben der Miſſionsgaben; 
alles andere mache ſich dann ſchon von ſelbſt. O nein, ſo 
ſteht es um dieſe Leitungsarbeit nicht; die Verwaltung der 
Finanzen iſt nur ein untergeordneter Punkt. Es iſt auch 
nicht der wichtigſte; die eigentliche Aufgabe der Behörde liegt 
giel höher. Ihr Hauptbeſtreben muß darauf gerichtet ſein, 
daß die Arbeit hier und in Indien im rechten Sinn und 
Geiſt getan werde, was nicht fo leicht iſt, wie man gewöhn⸗ 
lich annimmt. 

Daß wir uns an dieſes Hauptbeſtreben erſt kürzlich 
wieder recht nachdrücklich erinnert haben, das mögen etliche 
Stellen aus einem Rundſchreiben, welches der Unterzeichnete 
an die Miſſionare richtete, erkennen laſſen. Dasſelbe ging 
aus von dem inhaltsreichen und vielſagenden Heilands⸗ 
worte Matth. 20,28, das alſo lautet: „Des Menſchen 
Sohn iſt nicht gekommen, daß er ſich die⸗ 
nen laſſe, ſondern daß erdiene und gebe 
ſein Leben zu einer Erlöſung fürr viele.“ 
Auf Grund desſelben wurde gleich zu Anfang gejagt: „Sol- 
len wir ſo ſein, wie er in dieſer Welt war, ſo haben wir uns 
auch ſein Tun zum Vorbild zu nehmen. Da nun ſeine Ar⸗ 
beit ein großes, heiliges Dienen war, ſo ſollen wir unſere 


| Berufsarbeit im Weinberge Gottes von demſelben Geſichts⸗ 


punkt betrachten und danach handeln. Wir wollen nach dem 
Vorbilde des Heilandes den armen Heiden zum ewigen ſe— 
ligen Leben dienen! Das ſoll unſere Loſung ſein und blei⸗ 
ben, wie für uns hier als Verwaltungsbehörde, ſo auch für 
Sie, liebe Brüder, im fernen Indien. Wenn wir dieſes Ziel 
im Auge behalten, ſo wird unſer Werk nach innen und außen 
gedeihen, und es wird dann auch nicht an Segnungen feh⸗ 
len, die wir für uns perſönlich erhoffen. .... O wenn wir 
willig ſind zu dienen, wie der Heiland es getan hat, dann 
fehlt es uns auch nicht an Eifer, an Treue, an Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, an Geduld, an Demut und an Selbſtverleug⸗ 
nung. Alle dieſe köſtlichen Eigenſchaften kommen Tag für 
Tag in Betracht, wenn wir unſere Miſſionsarbeit nach des 
Herrn Willen und Wohlgefallen tun wollen. Nehmen wir 
jemand in Arbeit, ſo erwarten wir von ihm, daß er in jeder 
Beziehung ſeine Schuldigkeit tue. Der Herr hat uns auch 
in Arbeit genommen, hat uns in ſeinen Weinberg geſandt, 
da gilt es, daß wir unſere Pflichten ebenſo treu und gewiſ— 
ſenhaft wie glaubensfreudig und demütig erfüllen. Es 
geht nichts über ſolches Dienen im Reiche Gottes. Dieſe 
Wahrheit wollen wir uns immer wieder als Verwaltungs- 
behörde vorhalten, aber auch die Brüder, welche in der di— 
rekten Miſſionsarbeit ſtehen, ſollen ſie jeden Tag aufs neue 
beherzigen.“ 

Bezugnehmend auf die einheitliche Ausgeſtaltung un⸗ 
ſers indiſchen Miſſionswerkes heißt es an anderer Stelle 
des genannten Rundſchreibens: „Wir haben verſchiedene 
Haupt- und Nebenſtationen, aber ſie alle müſſen ein Ganzes 
bilden. So haben wir auch eine Reihe von Arbeitern — 
die eingeborenen eingeſchloſſen — aber ſie alle ſollen nur 
eine Arbeit tun. Keine Station darf ſich über die andere 
erheben und mehr ſein wollen; kein Arbeiter darf den an⸗ 
dern Arbeiter geringer anſehen, als ſich ſelbſt. Und wie da 
keine Herrſchaft aufkommen darf, ſo darf auch keine Iſo— 
lierung ſtattfinden. Immer ſoll es heißen: Einer komme 
dem andern mit Ehrerbietung zuvor, und auf das Ganze 
geſehen ſoll es heißen: Alle für einen, einer für alle!’ 
Es wird unſerm Werke nicht an dieſer Einheit fehlen, wenn 
wir alle mit dem ſelbſtloſen Dienen nach dem Vorbilde des 
Heilandes ganzen und vollen Ernſt machen.“ 


Aus dieſen wenigen Sätzen können die werten Leſer 
und Miſſionsfreunde erſehen, daß wir es verſuchen, unſere 


Aufgabe, die hoch und wichtig iſt, im rechten Sinn und mit 


ganzem Ernſt aufzufaſſen. Gott ſchenke uns hier und den 
Brüdern in Indien Kraft und Stärke, daß wir das Ziel, 
welches wir uns geſteckt haben, oder beſſer geſagt, das wir 
uns haben ſtecken laſſen, mehr und mehr auch erreichen. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch ein Beſchluß er= 
wähnt, welcher kürzlich von der Verwaltungsbehörde gefaßt 
wurde. Derſelbe lautet: „Der Vorſitzer iſt erſucht, im 
„Miſſionsfreund“ eine Erklärung zu veröffentlichen, dahin 
lautend, daß es um der einheitlichen Geſtaltung unſeres 
Werkes willen im höchſten Grade erwünſcht, ja notwendig 
iſt, daß alle Miſſionsgaben an die betreffenden Schatzmeiſter 
der Behörde geſendet werden und nicht an die Miſſionare 
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direkt. Auch die Extragaben für einzelne Miſſionare oder 
für beſondere Zwecke ſind durch die Schatzmeiſter zu ſenden.“ 
Dieſer Punkt iſt von größerer Wichtigkeit, als er viel⸗ 
leicht auf den erſten Blick zu ſein ſcheint. Ohne näheres 
Eingehen darauf, bitten wir alle die, welche Miſſionsgelder 
abſenden, recht dringend, ſich nach dem vorſtehenden Be⸗ 
ſchluß richten zu wollen. Dieſe Gelder können an zwei 
Stellen abgegeben werden, daher der Plural im Beſchluß, 
nämlich bei dem eigentlichen Schatzmeiſter der Verwaltungs⸗ 
behörde, dann aber auch beim Synodalſchatzmeiſter, wie das 
auch bisher Brauch war. Wenn dieſe Bitte berückſichtigt 
wird, ſo erleichtert das nicht nur die Verwaltungsarbeit, 
ſondern es wird auch mancher Unannehmlichkeit vorgebeugt. 

In dieſes wichtige Kapitel gehört auch die Wahl des 
Diſtriktspräſes in Indien. Nach den Miſſionsſtatuten ſoll 
einer der Miſſionare die Verwaltungsbehörde als Präſes 
vertreten. Seit etlichen Jahren war es aber den Miſſiona⸗ 
ren überlaſſen worden, dieſen Stellvertreter zu wäh— 
len, obwohl es in den Statuten heißt, daß die Wahl von 
der Verwaltungsbehörde vorgenommen werden ſoll, was 
auch durchaus richtig iſt. Jetzt iſt die Behörde wieder zu den 
Statuten zurückgekehrt, und die Wahl fiel auf Miſſionar 
Hagenſtein in Parſabhader. Auch dieſe Aenderung wird 
weſentlich dazu beitragen, daß ſich unſere Arbeit immer ein⸗ 
heitlicher geſtaltet. 

Doch ich ſehe, daß ich zum Schluß eilen muß. Ob— 
gleich das Vorſtehende wirklich nur etwas aus der Leitung 
unſerer Miſſion bietet, ſo können die Leſer doch daraus 
erſehen, daß die Verwaltungsbehörde eine nicht geringe 
Aufgabe zu löſen hat. Sehr erfreulich iſt es, daß die Be⸗ 
hörde ſelbſt in ſchönſter Harmonie und Einmütigkeit bis da⸗ 
hin ihre wichtige Arbeit getan hat. Da dieſelbe am 11. d. 
M. zu ihrer Herbſtverſammlung zuſammentritt, diesmal in 
Scranton, Pa., jo hofft ſie, daß ihrer im Kreiſe der Synode 
fürbittend gedacht werde. W. Behrendt, Vorſ. 


(Einer fehlt.) 


Neues aus Indien. 

Wie die werten Leſer aus verſchie⸗ 
denen Mitteilungen wiſſen, war die 
Aſyl⸗Kirche in Chandkuri ſchon ſeit 
längerer Zeit im Bau begriffen, ſie 
konnte aber nicht vollendet werden, 
weil es an den nötigen Mitteln fehlte. 
Jetzt ſteht ſie aber zur Freude des 
Miſſionars und auch der Leute, welche 
ſich darin verſammeln, fertig da. Auch 
wir hier ſind erfreut, daß wieder eine 
würdige Stätte zur Verkündigung 
des Evangeliums eingeweiht werden 
konnte. Ueber den feierlichen Akt der 
Einweihung berichtet Miſſionar Nott⸗ 
rott unter dem 17. September d. J 

wie folgt: 

„Nun möchte ich Ihnen noch mit» 
teilen, daß ich endlich am 11. Sep⸗ 
tember meine Aſyl-Kirche einweihen 
konnte. Es war dies eine große 
Freude für mich. Denn das Gebäude, 
in dem ich bisher für die Ausſätzigen Gottesdienſt hielt, war 
doch gar zu klein, und in der heißen und regneriſchen Zeit 
konnte man es kaum vor Hitze aushalten. Um ſo ſchöner 


iſt es jetzt. 


Am 11. September verſammelten wir uns zuerſt in 
der alten Kirche, wo Bruder Stoll eine kurze, aber ſehr gute 
Anſprache hielt. Dann zogen wir nach der neuen Kirche, wo 
wir durch den Geſang der geſunden Kinder des Kinder— 
heims empfangen wurden. Dieſelben hatten in der alten 
Kirche keinen Raum mehr gehabt. Gemäß unſerer evange— 
liſchen Agende öffnete ich dann die neue Kreuzkirche und 
vollzog die Einweihung auch nach den Gebräuchen der 
Evang. Synode. Bruder Gaß hielt dann die Predigt, in 
der er beſonders hervorhob, daß dieſes Haus ein Gebets— 
haus ſein ſolle. Nachher durfte ich erſt das Kindlein des 
Lehrers Gonſei taufen, und dann teilten Br. Becker und ich 
das heilige Abendmahl an etwa 250 Gäſte aus; 176 davon 
waren Ausſätzige. Am Nachmittag um 8 Uhr verſammelte 
ſich die Gemeinde wieder im eingeweihten Gotteshauſe, wo 
uns Br. Joſt über Pf. 103, 1—3 mit kräftiger Stimme 
Gottes Wort verkündigte. 

Die Kirche iſt eine Kreuzkirche, das Hauptſchiff iſt 65 
bei 25 Fuß, die beiden Flügel je 20 bei 12 Fuß. Da ich 
keine Bänke darin habe, ſondern die Ausſätzigen nach Lan⸗ 
desſitte auf dem Boden ſitzen, ſo geht es; würden ſie alle auf 
Bänken ſitzen, ſo wäre die Kirche viel zu klein. Für gehö⸗ 
rige Ventilation habe ich Sorge getragen, da neun große 
Türen ins Freie führen und dann noch ſechs Fenſter. In 
Kreuzform habe ich die Kirche gebaut, um einen beſonderen 
Raum für geſunde Beſucher zu haben. Außerdem ſchmücken 
noch acht Kreuze die Front der Kirche. Beſonders gefallen 
den Eingeborenen die bunten Fenſter in der Altarniſche; auch 
die gotiſchen Bogen über den Türen ſind mit farbigem 
Glas ausgefüllt. Möge der himmliſche Vater die zn 
vielen armen Ausſätzigen zum Segen ſetzen.“ 
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Dieſem anſprechenden Bericht mag noch beigefügt wer⸗ | Miſſionsarbeit unter ihnen, wollen wir uns nun ein wenig 


den, daß die Mittel zu dem Kirchbau aus England, reſp. 
Schottland, gekommen find. Dort beſteht nämlich eine Mif- 
ſionsgeſellſchaft, die verſchiedene Aſyle für Ausſätzige unter⸗ 
ſtützt, wozu auch unſere Anſtalt in Chandkuri gehört. Wir 
teilen den Wunſch unſeres Miſſionars von ganzem Herzen 
und hoffen, daß die Ausſätzigen in unſerem Aſyl durch die 
Verkündigung des Wortes Gottes auch vom Ausſatz der 
Sünde frei werden möchten. 

Jetzt gilt es auch in Raipur, mit einer Stadtbevölke⸗ 
rung von ca. 25— 30,000, ein würdiges Gotteshaus zu ſchaf— 
fen. Hier handelt es ſich noch um die Frage: tut es ein Um⸗ 
bau der alten Kirche, oder muß neugebaut werden? Das 
letztere wäre jedenfalls vorzuziehen, doch erheiſcht der Neu⸗ 
bau eine viel größere Summe als der Umbau. Aus dem 
Grunde wird ſich die Verwaltungs-Behörde wohl für den 
weniger guten Plan entſcheiden müſſen. Ueber dieſe wich⸗ 
tige Angelegenheit wird jetzt die bevorſtehende Sitzung der 
Verwaltungsbehörde die Entſcheidung treffen. Wie ſchön 
würde es ſein, wenn uns bis dahin noch beſondere, auch 
größere Gaben zur Verfügung geſtellt würden. Solche 
Extragaben der Liebe würden uns die Beſchlußfaſſung be⸗ 
deutend erleichtern. W. Behrendt, P. 


Neuſeeland und die Maoris. 

„Das Evangelium von Jeſu Chriſto iſt eine Kraft Got- 
tes, die ſelig macht al le, die daran glauben“ (Röm. 1, 16). 
Die Wahrheit dieſes Wortes Pauli ſehen wir deutlich beſtätigt 
auf den Inſeln und an den Leuten, die wir heute miteinander 
beſuchen wollen. 

Neuſeeland iſt ein Inſelkomplex, etwa 1200 Meilen 
ſüdöſtlich von Auſtralien, der aus drei größeren — Nordinſel, 
Südinſel und Inſel Stuart — und einer Anzahl meiſt unbe- 
wohnter kleinerer Inſeln beſteht. Dieſe Inſeln ſind vulkaniſchen 
Urſprungs. Sie wurden im Jahre 1642 von dem holländiſchen 
Admiral Tasman entdeckt, im Jahre 1770 von dem bekannten 
Kapitän Cook näher erforſcht und in den Jahren 1839 — 42 un⸗ 
ter der Leitung Kapitäns Hobſon zu einer britiſchen Kolonie ge— 
macht, die ſie bis heute geblieben ſind. Der Geſamtflächenin⸗ 
halt beträgt etwa 105,000 Quadratmeilen oder circa 67 Millio- 
nen Acker, von denen das eine Viertel noch Urwald iſt; ein wei— 
teres Viertel beſteht aus Wüſten und Bergen, die übrige Hälfte 
jedoch (etwa 333 Millionen Acker) iſt äußerſt fruchtbar, eignet 
ſich beſonders für Ackerbau und Viehzucht, was die Hauptpro— 
dukte, Weizen, Gerſte, Hafer, Kartoffeln und Gras, deutlich er— 
kennen laſſen. Das Klima iſt „eins der herrlichſten in der 
Welt“; die ſich faſt immer gleich bleibende Durchſchnittstempe— 
ratur iſt etwa 57 Grad nach Fahrenheit. Beläſtigende Inſekten 
oder wilde Tiere findet man dort außer einigen Eidechſen und 
einer Art Ratten nicht, nicht einmal Schlangen, dagegen gedei— 
hen die von England dorthin eingeführten Hirſche, Faſanen, 
Rebhühner u. ſ. w. prächtig. Die Scenerie iſt intereſſant, da 
alle einheimiſchen Bäume und Pflanzen immer grün ſind und, 
beſonders auf der Nordinſel, Berge mit immer grünenden Wäl⸗ 
dern und Täler mit wogenden Getreidefeldern ſtetig abwechſeln. 

Wie viele und was für Leute wohnen denn auf dieſen ſo 
ſchönen Inſeln? Im Jahre 1886 fand der Zenſusmann dort 
578,482 Europäer und 41,969 Eingeborene. Die letzteren nen⸗ 
nen ſich Maoris, d. h. Eingeborene, obgleich ſie eigentlich 
keine Urbewohner ſind, ſondern nach ihrer eigenen Tradition 
von Eingewanderten abſtammen, die im 13. Jahrhundert von 
den Samoa⸗Inſeln herüber gekommen ſein ſollen. Mit dieſen 
Maoris, ihrem Leben und Treiben, ihrer Religion und mit der 


näher bekannt zu machen ſuchen. 

Die Maoris gehören zur malayhiſchen Völkerraſſe, ſind von 
olivenbrauner Hautfarbe, muskulöſem Körperbau und intelli⸗ 
gentem Ausſehen. Sie waren urſprünglich in 17 ſtreng ges 
ſchiedene Klaſſen oder Stämme eingeteilt, aber in den letzten 
Jahrzehnten wurden die Grenzen nicht mehr ſo genau inne ge— 
halten. Bis vor 40 Jahren befehdeten ſich dieſe Stämme ſtetig, 
fo daß faſt fortwährend irgendwo auf den Inſeln ein Krieg wü— 
tete. Dabei herrſchte der gräßlichſte Kannibalismus vor, wie 
er nach dem Urteil mehrerer Fachmänner ſonſt nirgends zu fin⸗ 
den war. „Ein Menſch betrachtete den anderen als ſeine natür⸗ 
liche Nahrung“; unter keinem andern Volke oder Stamme 
wurde das menſchliche Leben jo gering geſchätzt, wie bei den 
Maoris. Demgemäß behandelten ſie denn auch ihre eigenen 
Kinder, die von klein auf an ein hartes Leben gewöhnt und zu 
einem rohen Treiben erzogen wurden. Kaum waren ſie gebo— 
ren, ſo ging die Quälerei ſchon an: ſie wurden in ein rauhes 
Stück Zeug gewickelt und auf die Veranda des Hauſes gelegt. 
während die Mutter gleich nach der Geburt ihrer Arbeit nach- 
ging. Viele verhungerten elendiglich, weil die Mütter es ver— 
ſäumten, ihnen genügend Nahrung zu geben. Waren ſie einige 
Tage alt geworden, ſo wurden ihnen die Ohrmuſcheln durch— 
ſtochen und ein Stock von 3 Zoll Durchmeſſer ward in die Oeff— 
nung geſteckt, damit ſie offen blieb für den ſpäter zu befeſtigen— 
den Schmuck. Am fünften Tage wurde eine unſerer Taufe ähn⸗ 
liche Handlung durch Untertauchen vollzogen, bei welcher der 
Prieſter allerlei unverſtändliche „Gebete“ murmelte, die ein An— 
rufen eines unbekannten Geiſtes bedeuten ſollten: derſelbe möge 
doch das Kind zu einem möglichſt grauſamen, kriegsluſtigen, un— 
gehorſamen, mörderiſchen, diebiſchen u. ſ. w. Menſchen machen. 
Gleich nach dieſer Zeremonie wurden dem Kinde Kieſelſteine 
von der Größe eines Stecknadelkopfes bis zur Dicke einer mäßi⸗ 
gen Bohne den Hals hinuntergezwängt, damit es nicht jo zart⸗ 
fühlend bleibe, ſondern ein hartes, unbarmherziges Herz bekäme. 
Etwas herangewachſen, wurde ſo ein Kind dann dem Prieſter 
übergeben, damit er es „ſchön mache“, d. i. tätowiere. Die 
Mädchen wurden nicht ſo ſehr tätowiert, die Knaben aber deſto 
mehr, und zwar bei den Neuſeeländern in viel grauſamerer 
Weiſe, als bei andern heidniſchen Völkern, z. B. den Indianern. 
Der Maoriprieſter nahm Hammer und Meißel und hämmerte 
und meißelte fo lange unter allerlei die Gedanken zerſtreuen— 
den Geſängen an der Haut des armen Knaben herum, bis die 
gewünſchte Form oder Figur gebildet war. Eine lange, höchſt 
ſchmerzvolle Prozedur war das, die aber nach der Meinung der 
Maoris den Jüngling den Feinden um ſo erſchrecklicher, den 
Frauen aber um ſo begehrenswerter erſcheinen ließ, je länger 
er fie ausgehalten und je mehr er ſein Geſicht und ſeinen Kör— 
per hatte „verſchönern“ laſſen. Heiraten durfte ein Maorijüng⸗ 
ling wen und wie viele Frauen er wollte, doch kam Vielweiberei 
nur ſelten vor; häufiger ſchon waren die Eheſcheidungen, die 
einfach durch Fortjagen der Gattin vollzogen wurden. Von den 
verheirateten Frauen verlangen die Neuſeeländer unverbrüch— 
liche Treue gegen ihre Männer, während ein unverheiratetes 
Mädchen um ſo höher geachtet wird, je mehr Liebhaber es beſitzt. 

In der Religion der Maoris ſpielt das „Tapu“, d. i. die 
Heiligung und Heilighaltung gewiſſer Perſonen und Gegen— 
ſtände, eine große Rolle und bildet ſogar die Grundlage aller 
ihrer religiöſen Ideen, obgleich es nicht eine rein religiöſe, ſon⸗ 
dern auch eine politiſche Beſtimmung war, die ſelbſt bei den 
heftigſten Kämpfen beobachtet wurde. Die mit dem „Tapu“ be⸗ 
legten Perſonen wurden ſelbſt von den bitterſten Feinden ver⸗ 
ſchont. 

Götzen haben die Maoris nicht; ihre Gottheiten ſind un⸗ 
ſichtbar; z. T. ſind es vergötterte Häuptlinge, z. T. „Perſoni⸗ 
fikationen natürlicher Gegenſtände und Kräfte,“ die angebetet 
werden. Tempel gibt es nicht. Stark entwickelt erſcheint der 
Glaube an ein Fortleben der Seele und eine Seelenwanderung; 
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die Maoris wähnen die Seelen ihrer abgeſchiedenen Vorfahren 
in den Eidechſen, Vögeln und Ratten, vor denen ſie deshalb in 
beſtändiger Furcht leben. Einen guten Geiſt, wie ihn die 
Indianer verehrten, kennen ſie nicht, wohl aber einen böſen, 
Wiro genannt, der allgegenwärtig iſt und von dem ſie anneh— 
men, er ſchleiche ſich in Geſtalt einer Eidechſe in den menſchlichen 
Körper und verzehre die Lebensſäfte und bilde ſo die Urſache 
aller Krankheiten. Infolge ihres Aberglaubens werden die Mao- 


ris von gewiſſenloſen Prieſtern, denen man perſönliche Ver⸗ 


bindung mit den Göttern zuſchreibt, ganz willkürlich beherrſcht 
und ausgebeutet. 8 

Aber auch an dieſen grauſamen und verblendeten Maoris 
hat das Evangelium Chriſti ſich als erneuernde Gottesmacht 
erwieſen, als es ihnen durch die Arbeit Samuel Marsdens, je⸗ 
nes bedeutenden engliſchen Kaplans der Verbrecherkolonie in 
Sydney, in Auſtralien, nahe gebracht wurde. Nach jahrelangem 
Bitten war es dieſem Manne endlich geſtattet worden, im Jahre 
1814 drei chriſtliche Koloniſten, Hall, King und Kendall, von der 
Engliſch⸗Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft nach Neuſeeland zu be⸗ 
gleiten, die ſich dort niederlaſſen und unter ſeiner Aufſicht Miſ⸗ 
ſion treiben ſollten. Jedoch erwies ſich Marsdens Anſicht, man 
müſſe die Heiden erſt ziviliſieren und dann ihnen Gottes Wort 
verkündigen, als eine irrige, und er kam 1820 zu der Einſicht. 
daß nur wirkliche Miſſionare unter den Maoris etwas ausrich⸗ 
ten könnten. Unter dieſen ſind die beiden Brüder Henry und 
William Williams die hervorragendſten geweſen, die unter man: 
cherlei Verfolgungen ſeitens der Eingeborenen ſegens- und er⸗ 
folgreich arbeiteten, ſo daß im Jahre 1839 ſchon ungefähr 35,000 
Perſonen ſich zum Chriſtentum hielten und nach dem Urteil Dr. 
Sinclairs auch ein aufrichtig chriſtliches Leben führten. 

Durch den Betrug habſüchtiger, gieriger Landſpekulanten 
kam es aber in den Jahren 1860 — 70 zu greulichen Kriegen der 
Eingeborenen gegen die Europäer, was der Miſſionsarbeit gro⸗ 
ßen Abbruch tat, indem nun viele Chriſten getötet wurden, an⸗ 
dere wieder ins Heidentum zurück fielen, noch andere ſich einer 
neuen, der Hau-Hau⸗-Religion zuwandten. Letztere war eine 
Vermiſchung von Heidentum mit Judentum. Auch ein treuer 
Miſſionar, Karl Völkner, von dem erſten Biſchof Neuſeelands, 
Georg Auguſt Selwyn, ordiniert und eingeſetzt, wurde von den 
Hauhauiſten auf eine abſcheuliche Weiſe getötet. So kam es, 
daß in 1870 nur noch 9000 Chriſten ſich unter den Maoris fan- 
den und es faſt ſchien, als habe das Evangelium ſeine Macht ein⸗ 
gebüßt. Doch ſiehe da! Langſam aber ſtetig hat ſich in den 


letzten drei Jahrzehnten das Chriſtentum wieder ausgebreitet. 


In 1900 waren dort wieder 12 Stationen mit 12 europäiſchen 
Miſſionaren, mehr als 40 Maoripaſtoren, 329 eingeborenen Hel⸗ 
fern und 18,251 Getauften. 
ſterbenden Maorivolkes iſt dem Evangelium freundlich gefinni; 
der Mörder des oben erwähnten Miſſionars Völkner iſt ein auf⸗ 
richtiger Chriſt geworden und viele der Hauhauiſten ſind zum 
Chriſtentum zurückgekehrt. Es iſt und bleibt wahr: „Das 
Evangelium von Jeſu Chriſto iſt eine Gotteskraft.“ J. W. F. 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 


Amerika. 

— Wie ſchwierig das Miſſionswerk auf Hawaii iſt, 
wird erſt klar, wenn man bedenkt, aus welchen Beſtandteilen 
die Bevölkerung zuſammengeſetzt iſt. Außer dem einfachen, aber 
immerhin ſehr ſenſitiven einheimiſchen Element, das langſam, 
aber ſicher dem Untergang entgegengeht, haben wir hier eine 
Anzahl träger Portoricaner, 17,000 kluge, tätige Portugieſen, 
29,000 entſchloſſene Chineſen, die bereit ſind, ſich mit der ein⸗ 
geborenen Bevölkerung zu vermiſchen, dann 67,000 Japaner, 
die ein Drittel aller Bewohner bilden, endlich viele Amerikaner 
u. ſ. w. Auf religiöſem, ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete 
tauchen hier infolge dieſer Zuſtände die verwickelſten Fra⸗ 
gen auf. 


Das Oberhaupt des leider aus⸗ 


Europa. = 
— Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft ver⸗ 


öffentlichte ihren Jahresbericht. Danach zählte ſie Ende 1901: 


99 Miſſionsſtationen, von denen ſechs im Laufe des Jahres ge— 
gründet wurden, 260 Außenſtationen, 141 Miſſionare, darunter 
vier Aerzte, 16 Miſſionsſchweſtern und eine eingeborene Ar— 
beiterſchar von 27 ordinierten Predigern, 356 Lehrern, 46 Evan— 
geliſten und 914 Aelteſten. Gemeindeglieder waren 85,069 vor- 
handen, Schulen 350 mit 15,868 Schülern. Aus den Heiden 


wurden im letzten Jahre 3461 getauft. 


Asien. 

— Die Rheiniſche Miſſion hat in Sipoholon auf 
Sumatra ein großes Seminar für eingeborene Gehilfen eröff— 
net. Es bietet Raum für 70 Zöglinge und ſoll zur Heranbil— 
dung von battakiſchen Lehrern und Predigern dienen. Die 
evangeliſche Miſſion hat auf der Weſtſeite von Sumatra und 
den benachbarten Inſeln ſolchen Zulauf, daß die Miſſionare ſich 
immer mehr der Eingeborenen als Helfer bedienen müſſen. 
Die Leitung des neuen Seminars liegt in den Händen zweier 
Miſſionare; einer von ihnen iſt ein Sohn des bekannten Prof. 
Dr. Warneck i. Halle. 

5 Oceanien. 

— Es iſt eine alte Klage, daß die römiſche Propaganda 
in ſkrupelloſeſter Weiſe in evangeliſche Miſſionsgebiete eindringt 
und unter den Neubekehrten viel Verwirrung anrichtet. Wie 
die „Tägl. Rundſchau“ mitteilt, iſt ſoeben in einem deutſchen 
Kolonialgebiete ein neues Aergernis dieſer Art durch die Ko⸗ 
lonialverwaltung glücklich vermieden worden. Die katholiſche 
Miſſion hatte an die Neuguinea⸗Kompagnie das Erſuchen ge- 
richtet, ihr Ländereien zur Anſäſſigmachung in gewiſſen Häfen 
zu überlaſſen. Die Kompagnie lehnte aber das Geſuch 
namentlich mit Rückſicht darauf ab, daß die evangeliſche Miſ— 
ſion — es kann ſich nur um die Rheiniſche Miſſion oder die von 
Neuendettelsau handeln — ſich in dieſem Hafen ſchon früher 
angeſiedelt hatte. Es iſt ſehr beſchämend für die Oberen der 
römiſchen Miſſion, daß ſie durch die weltliche Behörde zur ſchul— 
digen Rückſichtnahme auf die andere Konfeſſion gemahnt wer— 
den müſſen. | 

— John G. Paton, „der Apoftel der Hebriden“, hatte 
abermals ein knappes Entkommen aus den Händen der Kanni⸗ 
balen. Nach einem Kampf auf der Inſel Tanna, in welchem 
ſich zwei feindliche Stämme mit Speeren und Meſſern befrieg- 
ten, blieben 51 Eingeborne tot auf dem Felde zurück, und eine 
große Zahl Verwundeter wurde von beiden Parteien mitge— 
ſchleppt zu einem Feſtmahl. Paton begab ſich nach dem Kampf⸗ 
platz und ſuchte unter eigener Lebensgefahr den Verwundeten 
zu helfen. Während er über zwei Verwundete gebeugt war, 
wurden von der feindlichen Partei Speere nach ihm geworfen, 
doch Gott lenkte dieſelben ab, ſo daß er nicht getroffen wurde. 
Er war jedoch gezwungen, den Kampfplatz zu verlaſſen. Dieſe 
Nachricht brachte der Dampfer „Mambore“, der kürzlich in 
Victoria, B. C., eintraf. 


Vom Büchertiſch. 


Verlag der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft, Bremen, 
1902: „Ein Beſuch auf dem Miſſionsfelde in 
Togo,“ von P. A. W. Schreiber, Miſſions⸗Inſpektor. 
Mit 46 Bildern und zwei Karten. Preis: 20 Cts., broſch. Das 
friſch und lebendig geſchriebene Büchlein iſt eine Frucht der 
Viſitationsreiſe, die der neue Inſpektor der Norddeutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft nach deren Arbeitsfeld in Weſtafrika machte. 


Land und Leute, die ſchönen Fortſchritte, die das Miſſionswerk 


hier machte, aber auch die großen Schwierigkeiten, die noch zu 
überwinden ſind, alles das wird anſchaulich geſchildert. Die 
vielen beigegebenen Bilder ſind hübſch und geben eine klare An- 
ſchauung von dem Miſſionsgebiet. Auch die beiden Karten för⸗ 
dern das Verſtändnis des Geſchriebenen. Wir haben das 117 
Seiten ſtarke Büchlein mit Genuß geleſen; möge es vielen an⸗ 
dern Miſſionsfreunden denſelben Genuß gewähren. 


88 Deutſcher Miſſions freund. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf: 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver» 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

I ‚haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Hynode von Nord-Amerika. 


St. Louis, Mo., Dezember 1902. 


XIX. Jahrgang. 


Gottes wunderbare Liebe. 
Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn 
gab, ke | get haben Ar ee nicht verloren werden, ſondern 
Dezember — Chriſtmonat! Ein wunderbares Ahnen 
zieht in dieſen Wochen durch Millionen von Herzen und wird 
hier zum heimlichen oder offenen Wunſch nach köſtlichen Ga⸗ 
ben, dort zur heißen Sehnſucht nach einem dauernden Glück, 
wahren Frieden. Und über all den hoffenden und harrenden 
Menſchenkindern leuchtet als Wegweiſer zum rechten Weih⸗ 
nachtsſegen der Spruch: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ 
u. ſ. w. Mit Recht hat man ihn eine Bibel im kleinen ge- 
nannt, des Gotteswortes Kern und Stern, von deſſen Got— 
teskraft die Miſſionsgeſchichte mehr Zeugniſſe aufzuweiſen 
hat, als von einem andern Bibelwort. Tauſende von Hei- 
den haben es jenem Häuptling nachgeſprochen: „Wie? Sag 
das noch einmal! . . . Und das ſagt ihr weißen Männer uns 
erſt jetzt?“ Wie viele Heiden ſind gekommen, das Buch zu 
kaufen, in dem das Wort ſteht von der Liebe Gottes zu allen 
Menſchen, auch den ärmſten. 

Ja allen gilt dies goldne Wort. Nach allen ſtreckt der 
himmliſche Vater feine Arme aus, nicht nur nach einem Jo⸗ 
hannes und Jakobus und den auserwählten Geiſtern, ſon⸗ 
dern ebenſowohl nach dem ärmſten Paria. Alles andre 
hatte Gott ſchon der Welt gegeben: Propheten, Geſetz und 
Zeugnis, nun beſann er ſich auf ſich ſelbſt, nach dem Heil⸗ 
mittel wider Sünde und Tod, nach der Weihnachtsgabe, die 
genügen ſollte für alle Ewigkeit, um die Sünder zu be⸗ 
glücken, und ſiehe, höre, ſtaune, o Menſch, Gott greift in 
das eigene Herz, er gibt der Welt ſeinen eingebornen Sohn, 


ſich ſelbſt, ſein Ein und Alles. Den Himmel macht er arm 


und die Erde reich, auf daß unſre Armut auf ewig durch 
den Reichtum ſeiner Liebe verwandelt würde in den ſeligſten 
Beſitz. 

Den Sohn gibt Gott in die Welt. Verſtehſt du, was 
das heißt? Aus der Herrlichkeit dort in die Dunkelheit 
hier, aus der Heiligkeit und Wonne dort oben in die Sünde 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 
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und Qual hier unten, aus dem Vaterhauſe des Himmels 
in die Mördergrube der Welt. Seine Herberge iſt ein 
Stall, ſein Lager eine Krippe, ſeine Kleidung ſind Windeln. 
Kann man ſich einen größeren Gegenſatz denken? Für⸗ 
wahr, ein ſchlechter Tauſch für ihn: die Erde für den Him⸗ 
mel, aber er macht ihn, um uns durch ſeine Armut reich zu 
machen. Der Herr wird zum Kinde, daß wir Gotteskin⸗ 
der, er wird zum Knechte, daß wir Herren würden. O ein 
ſeliger Tauſch für uns. 

Und das alles hat er getan aus lauter Liebe. Er war 
uns gegenüber zu nichts verpflichtet, niemand hat ihn darum 
gebeten, er ſah an den Menſchen nichts, gar nichts, weshalb 
er ſich hätte für fie dahingeben ſollen. Wer hätte ihm etwas 
zuvor gegeben, daß Gott ihm hätte müſſen wiedervergel⸗ 
ten? Noch konnte der Menſch nicht die ganze Wüſte ſeines 
Elends überblicken, ſeinen verzweifelt böſen Schaden gar 
nicht erkennen, da hatte die Liebe ſchon alles zu ſeiner Ret⸗ 
tung bereitet. Für den Gottesſohn bedeutete ſie Schmach 
und Schande, Spott und Hohn, Marter und bitteren Tod. 
O Liebe, Liebe, wer kann dich verſtehen? „Wenn ich dies 
Wunder faſſen will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill, 
er betet an und er ermißt, daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 

Nun iſt das Erlöſungswerk vollendet. Alles, was wir 
zu tun haben, um in das wieder erſchloſſene Paradies ein⸗ 
zutreten, iſt das, daß wir glauben an ihn, ihm vertrauen, 
uns ihm hingeben, wie er ſich für uns dahingab. An ſei⸗ 
ner Liebesſonne müſſen wir unſre Liebeskerze anzünden. 
Dann wird ſie auch den armen Heiden leuchten, die in ihrem 
Dunkel den Weg zur Rettung nicht ſehen können, ſie wird 
über Länder und Meere hin die Botſchaft von einer Got⸗ 
tesliebe verkünden, die unſre Seligkeit iſt und auch der Hei⸗ 
den Wonne werden ſoll. Keiner muß jetzt verloren gehen, 
das ewige Leben, Gottes unausſprechliche Gabe, iſt für alle, 
alle bereit. O daß doch bald das ſelige Weihnachtsfeſt der 


armen Heidenwelt anbrechen und auch fie Gottes Liebe er— 
fahren würde. 
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Sitzung der Verw.⸗Behörde, 11.-13. November. 

Beim Schluß der letzten Verſammlung der Behörde 
in Buffalo lud Paſtor Dr. E. J. Schmidt ein, die Herbſt⸗ 
ſitzungen bei ihm abzuhalten. So trafen ſich denn die Glie⸗ 
der der Behörde diesmal in den Bergen Pennſylvanias, 
und zwar in Scranton, der Stadt, die während des nun 
endlich beendeten Streiks der Minenarbeiter täglich im 
ganzen Lande genannt wurde. Scranton und Umgegend 
weiſt ſeit einigen Jahren mehr als ein Dutzend Gemein⸗ 
den auf, die mit unſerer Synode in Verbindung ſtehen und 
ſich auch an der Miſſionsarbeit derſelben beteiligen. Aber 
ſchon ehe unſere Synode dort Fuß faßte, gab es in der dorti— 
gen blühenden deutſchen Presbyterianer-Gemeinde Freunde 
unſeres Miſſionswerkes. Dieſelben ſtanden in Verbindung 
mit der alten, ſelbſtändigen Geſellſchaft, durch welche Miſ⸗ 
ſionar Lohr im Anfang ausgeſandt wurde. Und der jetzige 
Seelſorger der Gemeinde, Herr Paſtor Nott, erzählte uns 
nach dem ſchönen Abendgottesdienſt am erſten Verſamm⸗ 
lungstage: „Ich habe als Jüngling und Student der Theo— 
logie häufig dem Dr. Oerter geholfen, den Miſſionsfreund' 
zu verpacken und zu verſenden. Das war in den Jahren 
1869 und 1870.“ — Wir entbieten dem ehrwürdigen Herrn 
und ſeiner miſſionsfreudigen Gemeinde auch von hier aus 
unſere herzlichſten Grüße. 

Ich würde mich freuen, wenn ich den lieben Leſern 
eine vollſtändige Kopie des Protokolls unſerer Verhandlun⸗ 
gen vorlegen könnte. Es würde ihnen das einen wün⸗ 
ſchenswerten Einblick in den Betrieb unſeres Werkes ge— 
währen und ſicherlich ihr Intereſſe aufs neue anregen. Doch 
das geht nicht — der Raum fehlt uns. 

Um die Erledigung der alten Geſchäfte, wie gebührend, 
zuerſt zu nennen, teilen wir mit, daß nunmehr endlich die 
lang vorbereitete Katechiſten⸗Ordnung ange 
nommen worden iſt. Die Behörde prüfte etliche Begut— 
achtungen der Miſſionare und nahm auf die Wünſche der 
letzteren Bedacht, wo immer ſich das mit dem Beſtreben ver⸗ 
einigen ließ, unſere Arbeit auch mit Bezug auf die 
Katechiſten einheitlich zu geſtalten. Eine 
Hauptbeſtimmung iſt die, daß von jetzt an eingeborene 
Helfer, mit nur wenigen genannten Ausnahmen, ihre Aus⸗ 
bildung in der Katechiſtenſchule zu Raipur erhalten müſſen. 
Paſtor Ernſt Schmidt, der ſich mit der Abfaſſung u. ſ. w. 
der Katechiſtenordnung aroße Mühe gemacht hat, legte nach 
eingehenden Verhandlungen mit den Miſſionaren einen 
ebenfalls von ihm ausgearbeiteten und amendierten Ent— 
wurf zur Regelung der Unterſtützung vor, die den Miſſio⸗ 
naren in Form von Erziehungsgeldern für ihre Kinder ge— 
währt wird. Bekanntlich können Miſſionare ihre Kinder 
nicht in Indien erziehen oder erziehen laſſen, ſondern müſ⸗ 


ſen ſie zu ihrer Ausbildung nach Europa oder Amerika 


ſchicken. Auf Veranlaſſung der alten Miſſionsgeſellſchaft 
wurde bisher für jedes Kind bis zum 18. Lebensjahre eine 
ſich jährlich gleich bleibende Verwilligung gemacht. Die 
Behörde glaubt nun im Intereſſe der Miſſionare wie im 
Intereſſe der Miſſionskaſſe zu handeln, wenn ſie in den 
erſten Lebensjahren der Kinder die Verwilligung geringer 
anſetzt und ſpäter, wenn die Erziehungskoſten ſich mehren, 


Dieutſcher Miſſionsfreund. 


dafür aber mehr zahlt. Für Mädchen ſollen in Zukunft vom 
15.—18. Lebensjahre je 5150 Zuſchuß gewährt werden, 
für Knaben vom 13.—18. Jahre je 5200. Die Reiſekoſten 
der Kinder haben die Miſſionare ſelbſt zu tragen. Die 
neuen Beſtimmungen werden erſt bei den Miſſionskin⸗ 
dern in Anwendung kommen, die zur Zeit noch bei ihren 
Eltern in Indien ſind. : 

Es erregte aufrichtiges Bedauern, daß Paſtor J. C. 
Kramer von Quincy die briefliche Erklärung abgab, er 
könne nicht länger als Redakteur der „Fliegenden Miſ⸗ 
ſionsblätter“ dienen. Der Vorſitzer wird ihn bitten, ge⸗ 
wiſſe Arbeiten in Verbindung mit der Herausgabe der 
Blätter doch beizubehalten. Paſtor J. A. Weishaar von 
Annapolis, Md., wird an Paſtor Kramers Stelle die Re- 
daktion übernehmen. Dem letzteren wird ein herzlicher 
Dank votiert für die höchſt ſchätzenswerten Dienſte, die 
er unſerer Sache geleiſtet. 

In Verbindung mit der Herausgabe der „Fliegenden 
Blätter“ ſoll die Herausgabe kleiner Schriften über unſere 
Miſſion in Traktatform ins Auge gefaßt werden. Es iſt 
wohl anzunehmen, daß ſolche Traktate bei Miſſionsfeſten 
und in Miſſionsgottesdienſten eine gute Verwendung fin⸗ 
den werden. Um auch dem engliſch⸗leſenden Teil unſerer 
Gemeinden gerecht zu werden und deſſen Aufmerkſamkeit 
auf unſer Werk zu lenken, wird der Sekretär ermächtigt, 
eine kleine Schrift über die Anfangsgeſchichte unſerer Miſ⸗ 
ſion in engliſcher Sprache drucken zu laſſen. Man wende 
ſich wegen näherer Auskunft an den Sekretär. 

Der letztere berichtete über verſchiedene Pläne zur all⸗ 
gemeineren Behandlung der Miſſion in der Sonntagſchule. 
Die Behörde ermutigte ihn, das von ihm begonnene Lek— 
tionsblatt für Miſſionsſonntage in der Sonntagſchule wei— 
ter herauszugeben. 

Der Vorſitzende konnte offiziell von dem hochherzigen 
Anerbieten eines Miſſionsfreundes in Nebraska berichten, 
drei Jahre lang einen Miſſionar in unſerem Gebiete zu er⸗ 
halten und auch die Reiſekoſten nach Indien für denſelben 
zu beſtreiten. Auf Anfrage hat ſich ergeben, daß ſich das 
ſo ſehr erfreuliche Anerbieten auf einen neu auszu⸗ 8 
ſen denden Miſſionar bezieht. Der Herr wolle den 
lieben Miſſionsfreund reichlich ſegnen. 

Schon ſeit längerer Zeit iſt ein Neubau, reſp. Umbau 
der Stationskirche in Raipur beſprochen worden. Es iſt 
um ſo mehr geboten, etwas in der Sache zu tun, als die 
bisherige Kirche ſich nicht nur als zu klein erweiſt, ſondern 
auch als ſehr baufällig. Da aber der Stand der Kaſſe im 
Augenblick keine größere Mehrausgabe erlaubt und zudem 
der Gedanke angeregt wurde, die Vereine des neuorganiſier⸗ 
ten Jugendbundes möchten eine Sammlung für eine neue 
Kirche in Raipur veranſtalten, ſo beſchloß man mit herz⸗ 
lichem Dank, auf dieſen letzteren Gedanken einzugehen. 
Miſſionar Stoll ſoll mittlerweile nach beſtem Vermögen 
für die Sicherung der ſchadhaften alten Kirche ſorgen, und 
die Konferenz der Miſſionare wird zu einem gemeinſamen 
Gutachten über die Bauangelegenheit aufgefordert. 

Die Frage, wie die Lehrer unſerer Miſſionsſchulen am 
beſten herangezogen und weitergebildet werden können, iſt 
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allmählich eine jo dringende geworden, daß man ſich ernit= | 


lich mit einem Plan zur Löſung derſelben beſchäftigen 
muß. Da der Beruf der Lehrer und der Katechiſten in 
manchen Stücken ähnlich iſt, wurde beſchloſſen, in Raipur 
eine Zentral⸗Lehrerſchule in Verbindung mit 
der ſchon beſtehenden Katechiſtenſchule einzurichten. Die 
Eröffnung ſoll mit Beginn des nächſten ö ge⸗ 
ſchehen. 

Ein Gegenſtand langer Verhandlungen waren, wie 
das nicht anders möglich iſt, die Tabellen, auf denen die 
Miſſionare ihre vorausſichtlichen Ausgaben und Einnah⸗ 
men für das nächſtfolgende Jahr angeben. Die Poſten wer⸗ 
den einzeln nachgerechnet, verglichen und geprüft. Daß das 
weder für die Miſſionare noch für die Behörde eine geringe 
Arbeit iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß diesmal die Ta⸗ 
bellen nicht weniger als 251 größere und kleinere einzelne 
Poſten enthalten. Die Geſamtſumme, die ſchließlich ver⸗ 
willigt wurde, beläuft ſich auf 59,444 Rupies, was, die 
Rupie zu rund einem Drittel Dollar gerechnet, einer Aus⸗ 
gabe für das Jahr 1903 von 519,814 gleichkommt. Da 
aber jetzt ſchon Nachverwilligungen für 1902 in der Höhe 
von mehreren hundert Dollars gemacht wurden und ſolche 
auch im nächſten Jahre kaum ausbleiben werden, ſo wird 
unſer Kaſſierer auch ohne Kirchbau in Raipur gegen 521,000 
hinausſenden müſſen, um alle Bedürfniſſe, ſo weit wir ſie 
jetzt erkennen, zu befriedigen. Von dieſer Summe iſt jetzt 
noch nichts in unſern Händen, der Herr aber wird uns be— 
ſcheren, was uns not iſt. 

Herr Speyſer, der übrigens nunmehr auch ein ſehr praf: 
tiſches Anweiſungsſyſtem eingeführt hat, berichtete, daß die 
Einnahmen der letzten Monate endlich reichlicher ausgefal⸗ 
len ſeien. Sie betragen nunmehr vom 1. Febr. bis 1. Nov. 
1902 $13,224.03. Demzufolge müſſen aber die Gaben für 
das Quartal vom 1. Nov. bis 31. Jan. ſehr reichlich flie⸗ 
ßen, wenn kein Defizit entſtehen ſoll. Die lieben Leſer 
allenthalben wollen auch durch dieſe Mitteilung ihre Liebe 
kräftig anſpornen laſſen. Unſer Werk muß wachſen. Und 
es weiſt für die angewandten Mittel auch eine weitreichende, 
geſegnete Arbeit auf. Weil viele in unſrem Kreiſe dieſe Ar⸗ 
beit nicht kennen, unterſtützen ſie dieſelbe auch nicht. Daher 
ſo häufig der Mangel an Mitteln. 

Die Amtsbrüder von Scranton und Umgegend betei⸗ 
ligten ſich rege an den Sitzungen der Behörde und gaben 
unter anderem eine Anregung, die von weitreichenden Fol⸗ 
gen für unſer Werk werden kann. Sie legten, der Basler 
Halbbatzenkollekte nachgebildet, einen Plan zur Gründung 
von Sammelvereinen vor, die vorläufig im Atlantiſchen 
Diſtrikt eingeführt werden ſollen. Was aber für den At⸗ 
lantiſchen Diſtrikt gut iſt, dürfte ſich auch in anderen Di⸗ 
ſtrikten bewähren. Die Scrantoner Brüder haben kein Pa⸗ 
tent auf ihren Plan, ſondern teilen denſelben gern andern 
mit. Die Komiteen für Heidenmiſſion ſollten ſich danach 
erkundigen. 

Der Herr ſegne die ſämtlichen Verhandlungen der 
Scrantoner Verſammlungen und fördere ſein Werk bei uns 
je mehr und mehr. P. A. M. 


Zur Notiz. 

Wenn es um das Werk der Miſſion recht ſteht, ſo iſt es 
einem Baume gleich, welcher grünt, Blätter und Früchte 
trägt. Dieſe drei Eigenſchaften ſuchen wir auch an unſerm 
Werk in Indien. Doch ſolche Zeichen des Lebens ſetzen 
Pflege und mühevolle Arbeit voraus. Wer ſoll dieſe wich⸗ 
tige Arbeit bei uns tun? Wir Glieder der Evangeliſchen 
Synode ſollen uns dieſes Hegen und Pflegen angelegen ſein 


laſſen. Wie gut wäre es nun, wenn man alle als Mitar— 


beiter anſehen könnte. Doch daran fehlt noch viel, ſehr 
viel; noch immer ſtehen viele am Markte müßig. Da müſ⸗ 
ſen wir es immer wieder verſuchen, dieſe um ihrer ſelbſt 
willen zum Mithelfen anzuſpornen. Das kann nun auf 
mancherlei Weiſe geſchehen. Weil in dieſer wichtigen Sache 
viel durch die Verbreitung des „Miſſionsfreundes“ getan 
werden kann, ſo richten wir am Jahresſchluß an alle dienſt⸗ 
willigen Freunde unſerer Miſſion die dringende Bitte: 
verbreitet unſer Blatt ſo viel in euren 
Kräften ſteht. Leget auch bei euren Freunden und 
Bekannten ein gutes Wort für dasſelbe ein. Sind die 
vielen erſt Mitwiſſer um unſere Miſſion geworden, 
ſo darf man hoffen, daß ſie auch Mithelfer werden. 
Helft uns, lieben Freunde, daß wir auch in dieſem Stück 
weiter kommen. 


Die V.⸗B. für Heidenmiſſion. 


Miſſionslektionen für die Sonntagſchule. 

Für das Jahr 1903 iſt es beabſichtigt, in den vom 
Unterzeichneten zu beziehenden Lektionsblättern einen 
Rundgang durch die indiſche Miſſionsarbeit zu machen. 
Im erſten Monat eines jeden Quartals ſoll irgend ein Ar- 
beitszweig unſerer eigenen Miſſion behandelt 
werden. Den dazu erforderlichen Erzählungsſtoff findet 
man in Behrendts „Die Heidenmiſſion der Deutſchen Evang. 
Synode“, und Tanners „Im Lande der Hindus“. Die 
Lektionen der übrigen Monate gründen ſich auf das aus 
unſerem Verlagshaus zu beziehende Buch: „Gareis, 
Geſchichte der Evang. Heidenmiſſion.“ 

Preis der Lektionsblätter: von 10 Exemplaren an 4 
Cts. per Kopie pro Jahr. Wer nur vierteljährlich die 
Miſſion in der Sonntagſchule behandeln will, kann auf 
die Nummern abonnieren (Januar, April, Juli, Ofto- 
ber), in denen auf unſer eigenes Werk Bedacht genommen 
iſt. Die Blätter ſind auf der einen Seite deutſch, auf der 
andern engliſch bedruckt. P. A. Menzel, 

1920 G St., N. W., Waſhington, D. C. 


Eines Chriſten Arbeit 

beſteht darin, irgend einen Winkel von Gottes großer 
Schöpfung ein wenig fruchtbarer, ein wenig beſſer, ein we⸗ 
nig gotteswürdiger zu geſtalten, irgend ein menſchliches Herz 
ein wenig weiſer, ſtärker, glücklicher zu machen, damit mehr 
Segen und weniger Fluch komme, es iſt eben Arbeit 
für Gott. Wie lange wir noch Zeit haben, ſie zu tun? 
Das ſcheidende Jahr mahnt: „Wirket, ſo lange es Tag it, 
es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ 


—— —2—à—•ͥ—ñ—ͤ in 2 — —ꝛ . ů ů ů̃ ů ͤ; 2 
C ˙]·—ꝙͤꝗa.. age Sage an 


92 


„Deuffcher Miſſionsfreund.“ 


Herausgegeben vo: der Jeutſchen F ang. Synode von N.⸗A. 


Erſcheint monatlich im Verlag des Eden Publishing House. — Preis per 
Jahrgang 25 Cents; nach dem Ausland 35 Cents. 

Ohne Namenaufdruck: 10 bis 49 Expl. an eine Adreſſe @ 22 Cts. 

Mit Namenaufdruck: 10 bis 49 Ex. an eine Adreſſe oder an einzelne 
Adreſſen @ 25 Cts. 

Mit oder ohne Namenaufdruck: 50 bis 99 Ex. @ 20 Cts.; 100 und 
mehr Ex. @ 18 Cts. 

Kein weiterer Rabatt bei Voraus bezahlung. 


Liebesgaben für die Außere Miſſion find zu ſenden an Herrn Theo. 
Speyser, 390 E. Genesee St., Buffalo, N. V., für die Innere Miſſion 
an Rev. J. Baltzer, 2560 Benton St., St. Louis, Mo. 

Beſtellungen und Abonnementsgelder find an A. G. Tönnies, 1716—1718 


Chouteau Ave., St. Louis, Mo., zu ad eſſieren. Einſendungen an das Blatt 
richte man an Rev. Wm. Theo. Jungk, Eden Publ. House, St. Louis, Mo. 


Entered at the Post- office at St. Louis, Mo., as second-elass matter. 
NE Rn REN Nun [ee ee ee ee Ser ee el 


Wunder. 

Unſre Zeit iſt nichts weniger als wunderſüchtig; ſie 
will nur das glauben, was man mit den Sinnen wahr: 
nehmen kann. Wenn der Menſch ſich von dem Himmel, der 
Ewigkeit abgewendet hat, ſo iſt es die ganz natürliche Folge, 
daß er ſich an das Sichtbare, Zeitliche klammert und das 
Eingreifen der oberen Welt in dieſe untere leugnet. Man 
verſteht nicht und will nicht verſtehn, daß „Wunder auf 
Erden Natur im Himmel ſind,“ d. h. daß es für den all⸗ 
mächtigen Gott ebenſo natürlich iſt, himmliſche, überirdiſche 
Dinge zu tun, wie es für uns beſchränkte, kurzſichtige Men⸗ 
ſchen natürlich iſt, Menſchliches zu tun. Zu ſchließen: das, 
was ich nicht tun kann, kann auch ſonſt keine Macht tun, 
oder: was ich nicht verſtehe, kann nicht wahr ſein, iſt ſo 
töricht, wie nur etwas ſein kann. Tauſend Dinge haben 
wir täglich vor Augen, die wir nicht verſtehen können, deren 
Vorhandenſein aber kein vernünftiger Menſch leugnen kann. 

Es gibt jedoch Wunder, die noch viel auffälliger, ſtau⸗ 
nenswerter ſind als alle Wunder im Reiche der Natur. Wir 
meinen die Wunder auf dem ſittlichen Gebiete. Auch hier, 
inmitten der Chriſtenheit, können wir ſehen, daß aus Trun⸗ 
kenbolden nüchterne Leute, aus unzüchtigen Menſchen reine 
und keuſche Menſchen, aus heftigen, zornigen Leuten ruhige, 
ſtille Leute werden. Iſt das nicht ein viel größeres Wun⸗ 
der, als wenn Waſſer in Wein verwandelt wird oder ein 
Geſtorbener auferſteht vom Tode? Was in der Chriſten⸗ 
heit weniger häufig vorkommt, weil hier die Macht der Er- 


ziehung, der Sitte, die Kraft des Evangeliums ſich fort und 


fort beweiſt, nämlich, daß Menſchen vollſtändig umgewan— 
delt, erneuert werden, das tritt auf dem Miſſionsgebiete 
fort und fort in großem Maßſtabe in die Erſcheinung. 

Es müſſen Wunder geſchehen, und es geſchehen Wun⸗ 
der, wie Gott die Türen auftut für das Werk der Miſſion. 
Es müſſen Wunder geſchehen, wenn ſich Menſchenherzen be⸗ 
kehren ſollen, und es geſchehen Wunder. Du ſagſt wohl 
ſelber: „Ja, wenn ich wirklich alles verlaſſen ſollte und dem 
Herrn dienen an den Aermſten und Elenden, dann 
müßte an mir ein Wunder geſchehen.“ 
Dies Wunder kann an dir geſchehen, und muß an dir ge⸗ 
ſchehen, wenn du brauchbar werden ſollſt für die Herrlich⸗ 
keit droben. Geſchieht dies Wunder nicht, ſo biſt du wie ein 
dürrer Aſt, der abgehauen wird und verbrennt. 


Deutſcher Miffionsfreund. 


Am 23. Juni dieſes Jahres nahm der König Le— 
wancka an einer Verſammlung im Haufe der Bibelgeſell⸗ 
ſchaft in London teil. Es iſt dies der grauſame Despot, 
den die Miſſionare Coillard und Bertrand am Sambeſi 
fanden. Wer würde jetzt in ihm den früheren grauſamen 
Despoten wiedererkennen? 

Eins der intereſſanteſten Länder Innerafrikas iſt 
Uganda. Im Jahre 1885 wurde dort Hannington mit 
ſeinen Begleitern, als ſie zum Miſſionsdienſt das Land be— 
traten, ermordet durch den König Muanga. Im Jahre 
darauf mußten die meiſten der eingeborenen Chriſten unter 
furchtbaren Martern auf dem Scheiterhaufen und durch 
das Schwert ihr Leben laſſen. Es ſchien alles ausſichtslos. 
Der wackere Miſſionar Mackay hielt in aller Not ſtandhaft 
aus. Als ſeine Miſſionsgeſellſchaft im Jahre 1890 ihm 
ſchrieb, er möchte nach Europa kommen, um ſich zunächſt 
von den unſagbaren Strapazen zu erholen, ſchrieb er: 
„Schicken Sie zuerſt 20 Miſſionare her, dann komme ich 
vielleicht heim, um andere 20 zu werben.“ Und wie ſieht es 
nun heute aus? In kurzen 15 Jahren iſt das ganze Land 
umgewandelt. Man zählt 30,000 evangeliſche Chriſten. 
Die große Kirche in Namiremke, die mehrere tauſend Be⸗ 
ſucher faßt, iſt regelmäßig gefüllt. Ueberall im Lande mer- 
den Schulen errichtet, ſo daß man auf dem Wege iſt, die 
allgemeine Schulpflicht einzuführen. Und das in einem 
Lande mitten in Afrika, das vor 17 Jahren noch auf der 
tiefſten Stufe des Heidentums ſtand. Sind das nicht 
Wunder? 


Wieder etwas über „Miſſionsintereſſe.“ 

Als ich für die Auguſt⸗Nummer unſeres „Miſſions⸗ 
freundes“ unter der obigen Ueberſchrift das eine und an⸗ 
dere mitgeteilt hatte, wurde mir von den Leſern Freude und 
Dank dafür ausgeſprochen. Solche Anerkennung vernimmt 
man gerne, ſie ermutigt auch zu neuen derartigen Mittei⸗ 
lungen. Aus dem Grunde nahm ich mir vor, bald wieder 
über „Miſſionsintereſſe“ zu ſchreiben, aber es fehlte an der 
paſſenden Gelegenheit, d. h. es war ſonſt ſo vielerlei mit: 
zuteilen, auch war Rückſicht auf den engen Raum unſeres 
Miſſionsblattes zu nehmen. Auch heute ſind die Verhält⸗ 
niſſe für ſolches Berichten nicht gar günſtig, dennoch will 
ich noch etwas für die letzte Nummer des alten Jahrgangs 
niederſchreiben; hoffentlich hat der Herr Redakteur noch ein 
Plätzchen dafür. 

Ueber jenen Pfarrfrauen⸗Miſſionsverein, welcher ſich 
in den erſten Monaten dieſes Jahres im Weſten bildete, 
kann ich mitteilen, daß er friſch und mutig in ſeine Arbeit 
eingetreten iſt. An 21 Frauen waren Einladungen ergan⸗ 
gen, und mehr als die Hälfte derſelben hat ſofort im beja⸗ 
henden Sinne geantwortet. Es ſteht zu hoffen, daß ſich 
auch die noch Fehlenden dem Verein bald anſchließen wer⸗ 
den. Gut Ding will manchmal Weile haben. Aus den 
Statuten dieſes Pfarrfrauen⸗Miſſionsvereins ſeien noch 
folgende Punkte mitgeteilt: Mitglied kann jede Pfarrfrau 
werden, der es Freude macht, mit andern Pfarrſchweſtern 
gemeinſchaftlich in der Miſſion zu arbeiten. Zu den Pflich⸗ 
ten gehören: 1. Für die Miſſionsgeſchwiſter in Indien zu 
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beten, 2. Zahlung eines jährlichen Beitrages von FI, der 
im Monat Mai zu entrichten iſt. Ueber die Verſammlun⸗ 
gen ſchreibt die Gründerin des Vereins: „Vorläufig vers 
zichtet der Verein auf eine monatliche Zuſammenkunft, 
ſucht aber eine jährliche zu erſtreben, ſomit iſt er darum 
mehr als ein im Geiſte verbundener Verein zu betrachten.“ 

Solches Streben und Werben für die gute Sache der 
Miſſion iſt ein deutliches Zeichen, daß ſich das Miſſions⸗ 
intereſſe unter uns mehrt. Wir weiſen aufs neue mit dem 
Wunſche darauf hin, daß die andern werten Pfarrfrauen 
dem gegebenen Beiſpiele folgen möchten. Dieſe Sache iſt 
viel leichter ins Leben zu rufen, als man es vielleicht denkt. 
Ueberall läßt ſich für dieſelbe etwas Erſprießliches tun, es 
gehört nur der gute Wille dazu, und die nötigen Schritte 
ſind getan. 

Als ich in der letzten Woche wegen der Herbſtverſamm— 
lung der Verwaltungsbehörde in Scranton, Pa., war, hörte 
ich von etlichen Paſtoren, daß ſie ſich bemühen wollten, einen 


allgemeinen Miſſionsverein für die ganze Synode zu ſtande 


zu bringen. Ich hoffe bald in der Lage zu ſein, näheres 
über dieſen guten, vielverſprechenden Plan mitteilen zu 
können. O wie viel könnten wir für unſere Heidenmiſſion 
tun, wenn die geplante Organiſation in dem größeren Maß- 
ſtabe zum Vollzug käme. Möchte das in aller Stille ange- 
zündete Feuer zu einer hellen Flamme auflodern, damit 
viele davon ergriffen werden. Wir rufen jenen warmen 
Miſſionsfreunden zu: macht in Gottes Namen voran, es 
wird euch an Nachfolgern nicht fehlen! 

Während der ſoeben erwähnten Sitzung der Verwal⸗ 
tungsbehörde kam auch das freundliche Anerbieten zur 
Sprache, nach welchem ein Freund unſeres Miſſionswerkes 
für einen Miſſionar auf drei Jahre das Gehalt zahlen will. 
Wer wollte ſich nicht von ganzem Herzen über ſolches Miſ— 
ſionsintereſſe freuen! Hoffentlich findet ein ſolches Aner⸗ 
bieten noch bei andern Miſſionsfreunden Nachahmung und 
Nacheiferung. Es mag hier noch beigefügt werden, daß 


dieſer neue Miſſionar ein ſolcher ſein ſoll, der noch zu er⸗ 


wählen iſt. Wir werden uns alſo, um dieſes ſchöne Aner⸗ 
bieten in Kraft treten zu laſſen, nach einem neuen Miſſio⸗ 
nar umzuſehen haben, der Willens iſt, unſere Streiterſchar 
in Indien um ein Glied zu vermehren. Der Herr leite un⸗ 
ſere Gedanken, daß die Wahl auf den rechten Mann falle. 
Dieſe Leitung bedarf die Verwaltungsbehörde durchaus. 
Iſt es ſchon ſchwer, Miſſionsintereſſe zu wecken, ſo iſt es 
doch noch viel ſchwerer, dieſes Intereſſe ſo zu verwerten, 
daß es der Miſſion zum reichen Segen dient. 

Schade, daß ich hier ſchon den Faden der Mitteilung 
reißen laſſen muß. Was die Opfer für unſere Miſſion be⸗ 
trifft, fo ſchrieb mir neulich jemand: „Kaum beſſerer Dienſt 
kann unſerer Synode erwieſen werden, als daß ſie zum Ge⸗ 
ben für dieſe Sache angeleitet wird.“ Wir freuen uns, daß 
wir in jüngſter Zeit auch nach der Seite einen Fortſchritt 
wahrnehmen durften, die Gaben ſind reichlicher gefloſſen 
denn je. Die Behörde freut ſich, wenn ſie kleine und große 
Gaben entgegennehmen darf. Doch „ſeliger“ noch iſt 
das „Geben“. W. Behrendt, P. 


Einige Bemerkungen zu unſerm Bilde. 

Wenn die werten Leſer das Miſſionsblatt in die Hand 
nehmen, ſo werden ſie wohl ſofort fragen: wen ſtellt das 
diesmalige Bild dar? Es iſt Fräulein Eliſabeth 
Uffmann, unſere erſte Miſſionarin in Indien. Da 
ſich viele für ihre Berufung und ihre Arbeit intereſſiert ha⸗ 
ben, ſo lag es nahe, ſie den Miſſionsfreunden wenigſtens 
im Bilde vorzuſtellen, was uns auch dadurch möglich wurde, 
daß uns Frl. Uffmann auf unſere ſpezielle Bitte ihre Pho⸗ 
tographie einſandte. Wir hoffen, daß dadurch noch mehr 
Teilnahme für den beſonderen Zweig unſeres Miſſions⸗ 
werkes geweckt werden wird. Fräulein Uffmann iſt mit 
Juni in unſere Arbeit eingetreten, zunächſt auf ein Jahr; 
hoffentlich fällt der Verſuch ſo aus, daß die proviſoriſche 
Anſtellung in eine permanente verwandelt werden kann. 

Ueber den Lebenslauf unſerer erſten Miſſionarin ſind 
uns bis jetzt nur wenige Notizen zur Kenntnis gelangt. 
Das hängt aber auch mit der einſtweiligen Anſtellung zu⸗ 
ſammen. In ihrem Schreiben, in welchem ſie ſich erbot, 
in unſern Miſſionsdienſt zu treten, heißt es an einer Stelle: 
„Vor vier Jahren kam ich als Stütze meiner Eltern nach 
Indien, nachdem ich in Deutſchland in einer höheren Töch⸗ 
terſchule meine Ausbildung genoſſen hatte. Mein Vater 
war 36 Jahre lang Miſſionar in der Goßnerſchen Miſſion 
und gründete vor 14 Jahren das größte Ausſätzigenaſyl 
in Indien. Im vergangenen Jahre reiſten meine Eltern 
zur Erholung nach Deutſchland und ließen mich bei meinem 
Bruder, der Miſſionsarzt in Purulia war, zurück. Nach⸗ 
dem mein Vater vier Monate in Deutſchland war, wurde er 
plötzlich ſehr krank und erlag der Krankheit. Da nun mein 
Bruder kürzlich eine Stelle in Oſt⸗Afrika angenommen hat, 


Deutſcher Miſſionsfreund. i 


94 


ſo hieß es auch für mich, das Elternhaus zu verlaſſen. Doch 
der Herr hat es ſo gefügt, daß ich eine neue Heimat in dem 
Hauſe der lieben Geſchwiſter Gaß finden ſollte, welche auch 
mit meinen Eltern innig befreundet waren.“ Das iſt alles, 
was wir von Frl. Uffmann wiſſen. Uns genügte bei der 
proviſoriſchen Anſtellung, daß ſie einer geachteten Miſſio⸗ 
narsfamilie entſtammt, und daß ſie uns auch von Miſſio⸗ 
nar Gaß aufs beſte empfohlen wurde. 

Bei dieſem Anlaß mag noch geſagt werden, daß auch 
die Frauen unſerer verheirateten Miſſionare ſich recht leb— 
haft an dem Miſſionswerk beteiligen, und zwar dadurch, 
daß ſie ſich in verſchiedenſter Weiſe der Frauen und Kinder 
annehmen. So machen ſie ſich auch ſehr verdient um die 
Erziehung der vielen Waiſenkinder, deren wir im ganzen 
450 haben. Demnach ſollten wir eigentlich ſtatt von einer 
Miſſionarin, jetzt von ſechs Miſſionarinnen ſprechen, denn 
ſie alle ſind in unſerem Werk tätig und bemühen ſich mit 
allem Fleiß, dasſelbe zu fördern. Wenn wir nun aber doch 
von Frl. Uffmann als unſerer erſten Miffionarin ſpre⸗ 
chen, jo geſchieht es nur deswegen, weil fie ſich ausſchließ— 
lich der Miſſionsarbeit zu widmen hat. Gott wolle dieſen 
neu eingefügten Zweig unſeres Werkes reichlich ſegnen, da— 
mit auch dem weiblichen Geſchlecht in Indien durch unſern 
Dienſt mehr und mehr geholfen werde. 

| W. Behrendt, Vorſ. der V.⸗B. 


Das Geld für Miſſion iſt nicht umſonſt ausgegeben. 

Das beweiſt auch folgende kleine Geſchichte: 

In einem Kinderhoſpital zu Peking, der Haupſtadt 
Chinas, lag die kleine Wen⸗Hſin, die Koſtſchülerin einer 
dortigen Miſſionsſchule, im Sterben. Ihre kleinen, mage⸗ 
ren Hände lagen gefaltet auf der Decke, das Geſicht war ſo 
friedevoll, wie es nur bei einem Kinde ſein kann, das ſicher 
in Jeſu Armen ruht. 

Freunde und Verwandte, die ſie beſuchten, konnten 
nicht Worte genug finden, daß Wen⸗Hſin ſterbe und gar 
nicht ängſtlich, ſondern ſo ganz ruhig, ja glücklich ſei. 

Da ſich ihr Leben zu Ende neigte, ſah ihr die Schweſter 
ins müde Auge und dachte der Wege des Herrn mit die— 
ſem Kinde, für das ein ferner Freund der Miſſion in 
Europa die Erziehungskoſten bezahlt hatte. Da flüſtert ihr 
die Kranke ſtockend und mühſam zu: „Ich — möchte — 
einen Brief — ſchreiben.“ „Aber Liebling,“ ſagt die Schwe⸗ 
ſter, „du biſt zu ſchwach, ich will es für dich ſchreiben, ſag 
es nur.“ Da glänzten die ſchwarzen Augen in Dankbarkeit 
und ſie flüſterte: „Ich möchte — nur — meinem Wohltä⸗ 
ter ſchreiben, daß — das Geld für mich — nicht umſonſt 
gegeben war!“ — Die Augen ſchloſſen ſich. Wen⸗Hſien hielt 
Einzug in die Heimat, die Jeſus für ſie bereitet hatte. — 
Das Geld war für ſie nicht umſonſt ausgegeben! 

Aber das Wort dieſes ſterbenden Mägdleins iſt durch 
die Schweſter an jenen Herrn geſchrieben worden, es ift aus⸗ 
gegangen in alle Welt. Es kommt hier auch zu dir, lieber 
Leſer! Es will uns allen ſagen: das Geld, das für die 
Miſſion gegeben wird, iſt nicht umſonſt ausgegeben! Jeſus 
ſpricht: „Wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Na⸗ 
men, der nimmt mich auf.“ 


Kleine Nachrichten vom großen Miſſionsfeld. 
Amerika. 

Verbreitung von Miſſionsſchriften. 
Gelegentlich der Studentenkonferenz in Toronto, Can., ward 
ein intereſſantes Referat über die Miſſionslitteratur in unſe⸗ 
rem Lande verleſen. Die Biſchöfliche Methodiſtenkirche (nörd⸗ 
lich) mit drei Millionen kommunizierenden Mitgliedern, die 
nördlichen Baptiſten mit einer Million, die Proteſtantiſche 
Epiſkopalkirche mit 700,000 und die Kongregationaliſten mit 
600,000 Kommunikanten haben alle ihre Miſſionsblätter, aber 
keins von ihnen hat mehr als 13,000 Abonnenten. Nur der 
Assembly Herald” der Presbyterianer, deren Gliederzahl ca. 
eine Million beträgt, hat eine Zirkulation von 40,000, und die 
hat er erſt ſeit der jüngſten Zeit. The Gospel in all lands“ 
hingegen, das offizielle Miſſionsorgan der großen und einfluß⸗ 
reichen Methodiſtenkirche hat nur 10,000 Abonnenten. Das 
Miſſionsblatt der ſüdlichen Presbyterianer (228,000 Kommu⸗ 
nikanten) hat jedoch eine Verbreitung von 13,000 Exemplaren. 

— Heimgegangen Am 5. Okt. d. J. ſtarb in Elgin, 
Ill., an den Folgen einer Operation Frau Philippine H. Jacoby 
Achard, Redakteurin des Blattes „Frauen-Miſſionsfreund“. 
Die Verſtorbene wurde am 17. Juni 1841 als erſtes Kind des 
bekannten Methodiſtenpredigers Dr. L. S. Jacoby und ſeiner 
Gattin Amalia, geb. Nülſen, geboren. Sie hatte ein ſehr war⸗ 
mes Herz für die Miſſion und hat ihr große Dienſte geleiſtet. 
Solcher Frauen bedarf das Miſſionswerk mehr und mehr. 

Europa. 

— Am 7. Juli entſchlief in Baſel der ehemalige Miſ⸗ 
ſionar Joh. Kühne. Er iſt als der Leidensgefährte Ram⸗ 
ſeyers bekannt geworden, der mit ihm jene furchtbare 32jährige 
Gefangenſchaft bei den wilden Aſchantes durchgemacht hat. Die 
unſäglichen Leiden dieſer Jahre zerrütteten ſeine Geſundheit ſo 
ſehr, daß er alsbald nach Wiedererlangung ſeiner Freiheit 
Afrika verlaſſen und nach Europa zurückkehren mußte. Nie⸗ 
mand hätte damals gedacht, daß ihm noch 27 Lebensjahre be⸗ 
ſchieden ſein würden. Freilich hat ihn alle dieſe Jahre hin⸗ 
durch die körperliche Schwachheit nicht verlaſſen. 

Asien. 

— Die Zuſtände in China. Durch die Ermor⸗ 
dung der britiſchen Miſſionare Bruce und Lewis iſt die Lage 
der europäiſchen und amerikaniſchen Miſſionare in der Provinz 
Hunan ſehr verſchlimmert worden. Ihr Leben ſchwebte tatſäch⸗ 
lich in großer Gefahr. Der engliſche Geſandte, Sir Erneſt 
Satow, hatte ſodann eine ſtürmiſche Konferenz mit dem Prin⸗ 
zen Ching, weil die chineſiſche Regierung nicht daran wollte, die 
ſchuldigen Beamten zu beſtrafen. Am 3. November brachte der 
Chicago Record-Herald' eine Depeſche folgenden Inhalts: 

„Peking, Nov. 2. Die Bemühungen des Sir Erneft 
Satow, des hieſigen britiſchen Geſandten, haben die 
Publikation eines Edikts zu ſtande gebracht, nach wel⸗ 
chem der chineſiſche Militärbeamte, der ſich weigerte, 
den britiſchen Miſſionaren Bruce und Lewis, die zu 
Chenchou, Hunan, ermordet wurden, am Auguſt 15. 
durch einen Volksauflauf, Schutz zu gewähren, ent⸗ 
hauptet wird und andere Beamte, die in dieſem Ver⸗ 
brechen verwickelt ſind, beſtraft werden.“ 

Nachdem dann noch der Gouverneur der Provinz energiſch, 
aber vergeblich, gegen eine Beſtrafung der ſchuldigen Beamten 
proteſtiert, wurde, wie die neuſte Depeſche meldet, der betref- 
fende Offizier enthauptet. Es wird dies ſeine Wirkung kaum 
verfehlen. 

— Ein berühmter Miſſionar geſtorben. 
In Indien ſtarb kürzlich einer der tüchtigſten amerikaniſchen 
Miſſionare, der nicht nur in der Miſſion mit großem Erfolg 
gearbeitet hat, ſondern der auch durch ſeine weitverbreiteten 
Schriften keinen geringen Einfluß auf das heimiſche Miſſions⸗ 
leben ausgeübt hat, wir meinen Miſſionar Jakob Chamber⸗ 
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lain. Er gehörte der holländiſch⸗ reformierten Kirche an und 
hat durch feine 40jährige Arbeit in der Arkot⸗Miſſion ſeiner 
Kirche in Indien, wie durch die Ueberſetzung der Heiligen Schrift 
in die dortige Landesſprache mehr als ein Denkmal zur Ehre 
feines Heilandes hinterlaſſen. Zwei feiner Söhne ſtanden ne— 
ben ihm dort in der Arbeit und führen nun des Vaters Werr 
weiter. 

— Der beſte Schutz. In der Provinz Süd⸗Kamara 
in Vorderindien iſt vor etwa ſechs Monaten die Peſt ausge⸗ 
brochen, welche ja ſchon ſeit etlichen Jahren im nördlichen Teil 
des Landes viele Opfer gefordert hat. So iſt auch in Manga⸗ 
lur, der Provinzialſtadt, dieſer unheimliche Gaſt eingekehrt, und 
bald ſtanden ganze Reihen von Häuſern geſchloſſen. Die einen 
wurden mit einem dicken, roten Strich verſehen, woran man er⸗ 
kennt, daß Peſtkranke ſich darin befinden; andere zeigen einen 
dicken ſchwarzen Strich, zum Zeichen, daß da Todesfälle vorge— 
kommen ſind. Kaum eine Kaſte iſt zu nennen, die bis jetzt von 
der Seuche ganz verſchont geblieben wäre. Nur unter den Chri⸗ 
ſten kam bis Ende Auguſt kein Peſtfall vor. Mangalur iſt die 
älteſte indiſche Basler Miſſionsſtation und hat eine Chriſten⸗ 
gemeinde von über 2500 Seelen. Den Heiden gab es zu denken, 
daß die Chriſten fo verſchont wurden. Sie fragten die Damo- 
nenprieſter, wie denn das komme. Die Prieſter antworteten: 
„Der Gott der Chriſten iſt eben mächtiger als wir, und trotz 
aller Opfer, die wir den Geiſtern bringen, können wir der Plage 
nicht wehren. Der Gott der Chriſten ſtellt einen Engel mit 
einem Schwert vor die Häuſer der Chriſten.“ Fürwahr, ein 
vielſagendes Zeugnis aus dem Munde der Heiden! Es erinnert 
an das Pſalmwort: „Der Engel des Herrn lagert ſich um die 
her, jo ihn fürchten und hilft ihnen aus.“ (Pf. 34, 8.) Einen 
beſſeren Schutz gibt's nicht. 

— Großartige Fortſchritte macht die Rheini⸗ 
ſche Miſſion in Niederländiſch Indien. Die kleine, aber reich 
bevölkerte Inſel Nias bei Sumatra iſt gegenwärtig vielleicht 
das fruchtbarſte Miſſionsfeld auf der ganzen Erde. Der Miſ— 
ſionar Momeyer ſchreibt aus Sogae Adu, er ſei nicht im ſtande, 
alle Arbeit zu tun, obwohl er mit ſeinen eingeborenen Ge— 
hilfen alle Kraft einſetzt; er hat mehr als 1000 Taufbewerbern 
Unterricht zu erteilen. Für die weiter im Süden wohnenden 
Heiden, die ſchon lange dringend um einen Miſſionar gebeten 
haben, wird jetzt eine neue Station angelegt, es ſollen aber in 
nächſter Zeit noch mehrere Niederlaſſungen auf der Inſel errich— 
tet werden, und zwar ſämtlich an ſolchen Plätzen, von denen 
wiederholt der Wunſch danach gekommen iſt. 

— Eine eigenartige Huldigung erhielt König Edward zu 
ſeiner Krönung als Kaiſer von Indien. Ein angeſehener chriſt⸗ 
licher Hindu in Lahoer (Nord⸗Indien) regte bei Beginn dieſes 


Jahres an, ſämtliche evangeliſche Chriſten Indiens ſollten ihrem 


Herrſcher in London eine kunſtvoll hergeſtellte Adreſſe über⸗ 
reichen laſſen. Der Gedanke fand trotz der verſchiedenen Son- 
derbekenntniſſe allenthalben Anklang. Man ließ eine Huldi⸗ 
gungsſchrift anfertigen und legte ſie in einen Schmuckkaſten 
aus duftendem Sandelholz. Letzterer wurde in Nord-Indien 
angefertigt, dann aber noch einmal in ſeine Teile zerlegt, die 
in die verſchiedenen Provinzen wanderten, um dort mit kunſt⸗ 
vollen Schnitzereien verſehen zu werden, worin die indiſchen 
Holzſchnitzer bekanntlich Meiſter ſind. Die Vorderſeite wan⸗ 
derte nach Bombay und erhielt als Schmuck die dort vertretenen 
drei Typen, einen Braminen, einen Bhatia und einen Parſi, 
ſowie die Bilder des dortigen Bibelhauſes und der Wilſon⸗Hoch⸗ 
ſchule. Die anderen Seiten nahmen entſprechende Schnitzereien 
aus anderen Provinzen auf. Am ſinnreichſten iſt das Mittel⸗ 
ſtück. Es zeigt einen Knaben aus Bengalen; neben ihm einen 
Löwen, auf der anderen Seite ein Lamm und zu ſeinen Füßen 
eine zuſammengeringelte Cobraſchlange. Dieſes Bild ſoll die 
Weisſagung im 11. Kapitel des Propheten Jeſajas ſymboliſie⸗ 
ren. Andere Sinnbilder, wie Kreuz, Anker und Herz, ſind mehr⸗ 
fach angebracht, auch paſſende Sinnſprüche für die Krönung. 


Afrika. 

— Die erſte allgemeine Miſſtonstonſereng von 34 Miſſio⸗ 
naren am Kongo, welche im Januar d. J. in Leopoldville am 
Endpunkt der Kongo-Bahn ſtattfand, war ein recht deutlicher 
Beweis von den Fortſchritten der evang. Miſſion am Kongo. 
Vor 25 Jahren hatte der Vorſitzende der Konferenz, der Miſſio— 
nar der Londoner Baptiſten, Grenfell, im Kongobecken das Werk 
begonnen. Jetzt arbeiten dort ſieben Miſſionsgeſellſchaften 
(vier amerikaniſche und drei europäiſche, darunter auch ſchwe⸗ 
diſche Miſſionare) mit 200 Miſſionaren, die auf 50 Stationen 


6000 Chriſten aus verſchiedenen Stämmen geſammelt und in 


vielen Dörfern Schulen errichtet haben. Die von Grenfell ge— 
leitete Miſſion geht jetzt mit dem Gedanken um, von der Mün⸗ 


dung des Aruwimi (Nebenfluß des Kongo) aus eine Reihe von 


Stationen oſtwärts nach dem Albert⸗Njanſa anzulegen, um ſo 
der von Oſten her vordringenden Engliſchen Kirchenmiſſion die 


Hand zu reichen und die Stationskette vom Indiſchen zum At⸗ 


lantiſchen Ozean vollſtändig zu machen. 


Vom Büchertiſch. 


Von der Basler Miſſions handlung gingen 
uns die folgenden Schriften zu: 1. Basler Miſſionsſtudien. 
Heft 9: „Die Basler Miſſion in Kamerun und ihre gegenivär- 
tigen Aufgaben.“ Vom Miſſionsſekretär F. Würz. Preis: 
8 Cts. Heft 10: „Die Miſſion und die Zukunft des Reiches 
Gottes.“ Von Miſſionsinſpektor Th. Oehler. 8 Cts. Heft 
11: „Vier Tabellen zur Geſchichte der Basler Miſſion.“ Von 
Prof. Dr. W. Bornemann. 12 Cts. Heft 12: „Der Bud⸗ 
dhismus in China.“ Eine religionsgeſchichtliche Studie von 
Miſſionar Ch. Piton. 15 Cts. — 2. Die Erziehung des Ka⸗ 
merun⸗Negers zur Kultur. Von H. Bohner, von 1890 — 
1898 Miſſionar in Kamerun. Preis: 10 Cts. — 3. „Induſtrie 
und Handel im Dienſt der Basler Miſſion.“ Von W. Duis⸗ 
berg, Miſſionskaufmann. 8 Cts. — 4. „Der Meiſter iſt da 
und rufet dich.“ Offener Brief an Töchter gebildeter Stände. 
4 Cts. — 5. „Evang. Miſſionskalender“ 1903. 24. Jahrgang. 
8 Cts. Dieſe Schriften ſind durchweg belehrend, erbaulich und 
empfehlenswert. 


Quittungen. 


Einbezahlt beim Synodalſchatzmeiſter, P. L. Kohlmann, 1135 Gaty Ave., 
Eaſt St. Louis, Ill., wenn nicht anders bemerkt. 


(Siehe „Friedensbote“ No. 44, 45, 46 und 47.) 


Unſere Heidenmiſſion. 


Durch folgende n . ein: 5 Howe, Danville, v. M. ⸗ 
Feſt 57.85; Herrn C. A. Fiß, M en . evang. Zions⸗ Im, At⸗ 
chiſon 510; H. Kamphauſen, Zanesville, v . M. ⸗Feſt 823.15; B. Bühler, 
Arrow Rock, v. M.⸗Feſt 83.20; J. C. Jäch, Cape „ M. ⸗sFeſt 
d. Salems⸗Gem. 515; M. Stommel, Chicago, Miſſ.⸗Koll. 82.33; E. 
Aleck, Lorton, v. M.⸗Feſt 550; H. König, . v. M.⸗Feſt 838. 47; 
Herrn W. Plögmann, Peterſon, Miſſ.⸗Koll. Joh.⸗Gem., Brook Tp. 
510; G. Bohnſtengel v. Frau Maria a Central City 85; Ehr. 
Shutmeifteat, Gladbrook $10; Th. we Woodfield, v. M.⸗Feſt 5 

Hagen, Grand Haven, v. W. Reetz 51; C. Blö ich, North Grove, v 
Witde 55 81; P. Förſter, Chicago, ne Beitrag d. S.⸗S. 
52.78; Chr. Mohr, Garrett, v. M.⸗Feſt 525; Katterjohann, 1 
Miſſ.⸗ Koll. 83; „La“ 85; v. Herrn Chr. Sehmibt, Randolph 82; 
ae Napoleon, a. Miſſ.⸗St. 88; H. Jacob 


tl. = * y, Elgin, v N St 
Pauls-G 9705 E. G. Aldinger, Andrews, v. M.⸗Feſt 5818, v. Frau 
D. 5 1810 Voß, Mancheſter, v. M.⸗ O0; F. G un 
Merrill, v. d. . Gem. 510; Ch. Meyer, New 5 8 
Herrn Mölk, Vinton 55; J. Ger, Medarypille, Gem. $10; 


F. Brenneke, Delano, v. d. Gem . 88, d. S.⸗S. 81.25 . Seffzig, 
Johannisburg, v. M.⸗Feſt 512. 50: C. en Semburg, g „M. ⸗Feſt 
510, v. d. Erſten Evang. Gem., Eden Center 83.68; P. 


Ridge, v. Frau = W. 50c; J. A. Reller, hee, v. men 
gr Gem. $50; Behrens, Wenke 6 . M.⸗Feſt 842.50; 2 
a 10 1 5 . Fran Böken röger 86.15, v. Frau Grote 15 


510 5 Strötter, 17 ln v. Feſt 
517.75 5. 85 Sey 119918 Wellington, v. wi $17. 50; Shi er, 
Albion, d Gem. 82.50; J. Abele v. M.⸗Feſt d. Imm. u Welle 
Creek $8; 5 Kleemann, Cumberland, v. ‚Jabresteft d. ie e 88, v 


H. Kleimann 85; P. Allrich, St. Charl . v. M.⸗Feſt 815; Roth, 
Davis, 5 Witwe Wilhelmine Meier 85; Uhlhorn, Br v. M.: 
Feſt 820; G. 1 5 55 Gem. Tyrone 32, Dreſſel⸗ 


ville 85, Cleveland 55, LeSueur 8; Kleinau, New Athens, v. d. 
Gem. 8; 15 N rg Erntedankopfer 88.55; F. Braun, 
Grantfork, d. M.⸗Feſt & ſilbernen Hochzeit v. S. und R. Kun⸗ 
dert 52.55; 95 R. Muller Fullers burg, Ungenannt 51; H. Höfer, Hig⸗ 


gins ville, v. M.⸗Feſt 820, v. Frauenver. 85; P. Branke, San . 
v. Frau Geohmenn 52; v. Herrn C. J. Schaich, Saco 82; R. Fiſcher, 
Papineau, v. M.⸗Feſt $6; J. H. Dinkmeier, Alhambra, Jubelfeierkoll. 
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825 v. Gran Barbara Torge, Salamanaca 53100; C. A. Heldberg, Dy⸗ 
ſart, v. Friedens⸗ ge 35, v. d. Zions⸗Gem. zu Vinton 8; C. 
Schnake, Sun,» M.⸗Feſt, 818, Koll. d. S.⸗S. 51.88; W. Jung, 
Casco, a. Miſſ.⸗St. 92 57 F. A. Umbeck, ee v. 185 Buſch 81; 
S. Lefcowicz, Adee 185 d. Joh.⸗Gem. 518, v. 510 Schultz, 
Charlotte, v. d. 33; O. Albrecht, Witonsbnre . 
koll. 815; G. S wehte Koll. 85.08, 1 51.57, Childs 36e; 
O. Miner, Louisville, 8 or 88; v. J. G. Rauſch, Weit Salem 
52; F. Schmidt, Re M.⸗Feſt 85, Erntedankfeſtkoll. 52.21, v. W. 
L. 51, v. M. a 25; M Schleiffer, Newark, v. d. Joh. Gem. 88.57; 
G HR M.⸗Feſt d. Imm. Gem. in Mancheſter 570; A. Rahn, 
ö M.⸗Feſt 511; J. Nollau, Waterloo, v. M.⸗ Belt u. a. Dir St. 
525; E Schrader, Milwaukee, v. M.⸗Feſt 516.63, v. Frau Ungenannt 
un Er Robert Geering 55, Frau Egelhoff 55, Frau Marten az 

H. Freund, Port Waſhington, v. M.⸗Feſt 57, 5 
8. -S. 57; x . „ Canal Dover, v. M.⸗Feſt 530; M. Mehl, 
Lynnville, v M. ⸗Feſt 510; C. Schimmel, Baltic, v. C. E. Ver. 82.50, 
Frau Emma Hoffmann 508; Frau Fritz Haas, Karl Schmidt, Louis 
Maurer, H. 1 Ellen Hoffmann, Tina Hoffmann, Lottie Hoff: 
mann, Ida Schimmel, Peter Bollenbacher, William Wolfehrt je 25c; 
G. Plaßmann, Nameoki, v. d. Joh. roh 57; E. W. Bernhardi, Cleve⸗ 
land, v. M.⸗Feſt der evang.⸗prot. Gem. d. Weſtſeite 510; A. Hüſer, 
Pilot Grove, v. Witwe Katharina Back 85 C. Rüegg, Rockfield, v. d. 
Gem. 840; Frau Sophie Veerhoff, Waſhington, D. C., v. Concordia⸗ 
Miſſ.⸗Ver. 925; G. Enßlin, Sandusky, Koll. 521, v. . 45; 
F. Störker, Addieville, v. M.⸗Feſt 550; J. Witzke, Glencoe, v. M.⸗Feſt 
S; N. Sulzer v. d. Imm. a zu Marion $ 6; Weltge, South 
Germantown, Erntedank⸗ und M . 810; 566. A. König, South 
Bend, v. M.⸗Feſt 820; J. Ju Bier v. . File em., San Pierre 88; 
=: Strehlow, Shermervllle, v . M. ⸗Feſt 5 „gt Hartsburg, v. 

M.⸗Feſt 510; 5 Adam egen Miſſ . d. evang. Peters⸗ 
Gem., North Tonawanda 85.90; W. Göbel, naeh Place, v. M.⸗ 
Ju 8123 . Cibolo, v. geen chef, M. ⸗ Weit geſ. in School 99. 
uſammen 81397.03 

Durch folgende Paſtoren gingen ei 
Miſſ.⸗Neger 83; E. en . M.⸗Feſt d 
F. Werhahn, Wauſau, v. Enge 85, v 
5 Neumann, N = N. Si er C. Motz, Kiowa 85; 

Laatſch, Fowler, v. M.⸗Feſt 015 ni R. Lorenz, nt v. d. Joh.⸗ 
Gem. 510; J. Göbel, Kankakee, v i M.⸗Feſt 159 v. Chriſt. Rupp 25e, 
v. Witwe E. Haarer 813 K. Künne v. M. ⸗Feſt d. Gem. zu Black Wolf 
518; E. Grauer, Menomonee Falls, v. M.⸗ ⸗Feſt 512.15; R. Uhlhorn, 
Goopmin, v. Joh. Stauffer 51 E. Berger, Brighton, v. M.⸗Feſt 
514.65; L 9 59 Louisville, v „ Almſtedt 54; K. Struckmeier, 
St. Louis, v. M.⸗Feſt 93.50; Blöſch, Forreſton, b. L. Kohne 510; 
8 „Helmtamp, Sana! Dover, v. 8 N. §1; J. Wulfmann, Drinceton, 

M.⸗Feſt 820; „ Elsworth 89; G. Kettelhut v. M.⸗Feſt d 

Joh. Gem., Sbwiter = ; J. Riemeier, Ferguſon, v. M.⸗Feſt 811; C. 
Martin, Le Mars, v. M.⸗Feſt 320; v. Herrn 8 Tölle, Tulare F; 3 
Herrn John Scheffer, Pierſon Station $1, feiner Mutter $1; C. 
Hummel v. M.⸗Feſt d. Joh. er Buftin 815 v. d. Imm. Gem., 
Caborns 510.22; Ed. Pinckert v. M.⸗Feſt d Joh. en er Tp. 
512; A. Leutwein, a v. d. Petri⸗ Gem. 810, v. d. 82.45, 
v. H. Armknecht 31; J. C. Frohne, Henderſon, v. M. En Se: K. 
Dexheimer, Hartley, v. John Hühn 511. Zuſammen 8288.54. 

Es gingen durch folgende 1 ein: H. Krüger, Steinauer, v. 

M.⸗Feſt d. Salems⸗Gem. 930; . Monroe, Erntedankfeſtkoll. 
820; A. Köhler, Prescott, Miff.⸗ Kull Petri⸗Gem. 93.25; v. Herrn 
Friedmann Böttcher, Atkinſon 81 5 a Maria an Brook 81; 
F. Nickiſch, Indianapolis 55; v. H. C. Meyer, Brenham 506; H. Haupt, 
v. d. St. Pauls⸗Gem., Shawnee 86, v. Frauenver. 55, v. Frau Kar! 
Fickelſcherer 85 K. Nagel, Manitowoc, Beitrag d. S.⸗S. 84; Ed. 
Bleibtreu v. d. ent a. in South St. Louis A. 75; P. Bud: 
müller, Summerfield, St. Joh.⸗Gem. 510; C. Kur Burlington, 
v. gemeinſchaftl. M.: „Feſt 825, v. d. S.⸗S.⸗Ver. 510; 65 8 Krafft, 
Wooſter, = A 8 Gem. 87 15 Fritſch, N 15 Pauls⸗ 
Gem. 920 S.⸗S. 57.55; Haas, 8 v. F. Pur 25 
P. . e v. M. Ges 810; . Horftmann, Buckſkin, 
v. d. Joh.⸗Gem. 57.50; Schimmel, Vale, d Peter Hahn 35, v. 
Frau Fritz Geib 25c; W. Upeland, Carlyle, Koll. 85.75; 3 Rahn, Niles, 
v. Georg K. Genn 52; C. Chriſtianſen, Louisville, v. Frau Louiſe 
Hummel = A. en 8 a. d. Miſſ.⸗Kaſſe d. Salems⸗ 
Gem. $5; G. Viehe, Urſa, v. M.⸗Feſt 517.50; A. Bender, Troy, v. Frau 


K. Freytag, Loran, a. d. 
Ele Gem., Dubois $20; 
Filiale Town Maine 45: 


Wülbern 82. 50; G. F. Stücklin, Sr Hill, Miſſ.⸗Koll. 83; F. Holke, 


Freeport, v. Witwe N. N. 85; 
eufer für erhaltene Geſundheit 85 E. 
Salems-Gem. BR F Dorn, N a. Miſſ.⸗St. 51.70; 
8. Schär, Wauſau, v. d. St. Pauls⸗Gem. 930.20; 55 W Boli⸗ 
var, v. Frau M. Smith $1; 85 W. Alber, Jackſon, v . M. ⸗Feſt 840; 
W. Schulz, Freelandville, v. Bethels⸗ Er 575, v. N. N. 555 J. 
G. Enßlin, Sandusky, v. 23 Gundlach 500; J. Hauck, Oakville, v. M.⸗ 
Feſt 815; u Jagdſtein v. Gem. in Underwood 51.25; Ch. Buckiſch, 
New Mork, Frau Chr. Gieſer 51: J. Baltzer, = Louis, v. Frau 
5 Maune 8 F. W. 5 Ellinwood, v. Imm.⸗Gem. 85; 
Hille. ichfiedd, v. Petri⸗Gem. 3 Jackfon 838 Ph. Teſter, Ne⸗ 
et City, v. Bene. Gem. 55: Th. Wittlinger, Rome, v. Frl. 
Hedwig helfen 85 H. Limper, 1 v. M.⸗Feſt 518; H. Reller, 
ng v. d. Evang.⸗Prot. Gem. $1.58; Hoffmann, Jefferſon City, 

Miſſ.⸗Koll. 514.50. Zuſammen 852 3.43 

1 beim e der Behörde, Theophil Speyſer, 390 
Geneſee Str., Buffalo, N. Y., vom 1.—31. Oktober. Durch folgende 
Paſtoren: H. A. 5 aus der Miſſionsbüchſe des Frauenver. der 
Trinitatis⸗Gem. 812.45, v. Frl. Bertha Eckert 256, v. d. S.⸗S. für 
den Waiſenknaben Thomas 512, v. Fr. Margarethe Näher ns ihrer 
Tochter Fr. Mathilde ee le für Waiſenkind 512; Wm. 12 
Dreſel M.⸗Feſtkoll. 835; J. G. Hoch M.⸗Feſtkoll. 820; Dr. Paul L. 
Menzel 5 „Little Friend“ 92, v. derſelben acht Tage ſpäter 85; J. 
Stilli v. St. Pauls⸗Gem. Erntedankfeſtkoll. 810, v. Frauenver. 810, 
Erntedantfeſttoll. d. St. Stephans-Gem. 83.50; Joh. Sauer Miſſions⸗ 
fol. d. St. Petri⸗-Gem., Kanſas City 817: Theo. ER für Sa: 
techiſt Benjamin, Quartalgehalt 812, aus Miſſ.⸗St. 83, Fr. B. Schwarz 
51, Fr. Pa 51. Fr. Marlitz 25c, Fr. Klein Be, Hrn. H. Becker 
Jen 506; G. a Freund zur Ausbildung eines Katechiſtenſchülers, 
Quartal 86; C. Schaub M.⸗Feſtkoll. 84: P. Weil M.⸗Feſtkoll. 817.50: 
Her A. Menzel v. Hrn. Henry Meyer 81, Lehrer em. Stiemke $1.30, 
Di 9 8 Ka 9: A. Hils M.⸗Feſtkoll. 815; Aug. L. Gehrke M. ⸗Feſt⸗ 
Joh. -Gem. 870, v. . Joh. Klewer 49, Fr. Schreiber $1, 
Br a Saß 50c; N. Lehmann M.⸗Feſtkoll. 820.12, nachträglich aus 
Liverpool 52.25, v. Miſſionsver. 93.26, v. d. S.⸗S. für David 83; 
F. Lehmann Miſſ.⸗Koll. 510, v. d. S.⸗S. für Waiſenkind 
Lydia 585 >= et v. St. Paul⸗S. Ss Wendelville 55; O. 
Ruſch v. S. 86.03, v. Frl. Winters S.- S. ⸗Klaſſe 81.50, Jugend⸗ 


a Lorain, v. N. N., Dank: 
Kiefel, Wanatah, x M.⸗Feſt 


: = 2.91; 


Deutſcher Miſſionsfreund. 


ver. 46; Ed. Huber in Miſſ.⸗St. ER 857.58, Fr. Paſt. Gyr, 
Miſſ. ⸗Büchſe 82, 5 >. Wöners S. en 82. 50, Fr. J. Laske 
2, Karl Schmied 88; G. Nußmann M. ⸗Feſtkoll. Salems⸗ 8 5 — 510 
C. Kreuzenſtein M.⸗ . d. Bethania⸗-Gem. 70 v. d. S. ⸗ für 
Waiſenkind 312; Dr. un M.⸗Feſtkoll. d. St. Peters⸗ Gem. 219. 43; 
Theo. Munzert' v. d. für ein Waiſenlind 812; Wm. Hackmann 
Miſſionsverſammlung 55 1 evang. Jugendver. 8 St. Joſeph 
10; F. E. C. Haas järhlicher 8 des Frauenver. d. St. Pauls⸗ 
Gem. 515; Guſtav Mehl v. d. S. ⸗ für den Waiſenknaben Baldu für 
1902 und 1903 524; J. Neumann fie mu halbjährlich v. d. 
Familie Mogk 86, v. Frauenver. 86, v. ⸗Ver. 86, Ueberſchuß v. 
Abonnements⸗Gelder für den „Mifftonsfreund⸗ v. C. E.⸗Ver. geſam⸗ 
melt 81.95; C. Müller an anderen Freunden für das Gehalt v. Miſſ. 
Lohans 833. 75; v. Hrn. G. Siebens, Minonk, für ein 5 
512; v. Frl. Mary Röcke, Albany, für Chandkuri 35 b. N. N. y. 
Cincinnati, für Chandkuri 31. Zuſammen 8645. = 
Es gingen durch folgende Paſtoren ein: W. Walter, Lippe, v. 
B.s Vermächtnis 2 Unbekannt 35; W. H. 30155 Smithton, v. d. 
Joh.⸗Gem. 52; 5% N Muskegon, v. Leonh. Blank $1; F. 
Werning, Lowden, 15 M.⸗Feſt d. Zions⸗Gem. 521.50; H. E. Blum, 
Ackerville, v. Fr. Becker jun. 9. 50; F. Schmale, Trenton, v. Miſſ.⸗ 
8 0 Transportkoſten für v dechnachts ie 85; H. Eppens, Cleveland, 
v. Miſſ.⸗Frauenver. 510; M. Goffeney, South Bend, v. d. Andreas: 
Gem. 87.87; Chr. Emigholz, Bellevue, v. S.⸗S. 65. 50; L. Hohmann, 
Vincennes, Dankopfer v. Ungenannt 85; Tb Munzert, Buffalo, N. D. 
Markus⸗Gem. 88.33; J. Herrmann, Clarence, v. Tipton 52; O. EC. 
Haaß, Detroit $10; J. H. Strötker, Cappeln, v. Kath. Vieweg 855 „F. 
Weber, 5 v. Gottbekannt 525; Ph. Wagner, Towerhill, v. Ju⸗ 
gendver. 55; C. Kurz, Burlington, v. Jahresfeſt d. Miſſ.⸗Ver. 325; J. 
Krähenbühl, Herndon, „ 55; J. Frank v. M.⸗Feſt in Kohls⸗ 
5 510.23, Koll. 581; O. Krafft, Welli v. Kinder-M.⸗ Welt: ac 
Förſter, Chicago, monatl. Beitrag d. Zions- = S. - F. 
5 5 N d. St. Pauls⸗S.⸗S. 525; v. 7.— „e 
Pittsburg 51; E. Fleer, Brillion, a. monatl. Aue 30; 
Herrn C. Haitz, ER City 83; A. Köhler, Creſton, v 5 85 82. 70, 
Ph. e Kahoka, v. Vater Neumann $2; J. Wittlinger Tona⸗ 
wanda, v. d. Salems⸗Gem. v. M.⸗ und Ref.⸗Feſt 514.63, v. d. 8 
le 56.37: F. Leonhardt, Shelby, v. d. evang.⸗luth. Gem. $2, 
F. L. 85; F. Grabau, Little Rock, v. Frau Kaiſer 81; H. Müller, El. 
more v. d. Joh.⸗Gem. 86, v. Witwe Stange 81, v. Frau J J. Sandrock 
. Witwe Schott 82; F. Weſtermann, Attica, v. d. Pauls⸗Gem. 
361505 R. Schmiechen, Dewey, v. Frauenver. d. Viktoria⸗Gem. $9.70; 
O. Gehen Independence 85; H. Barkmann, 5 v. d. Gem. 
57; G. M. Eyrich, LeSueur, v. H. Horrisberger 51: H. Höfer, Higgins: 
9 v. N. N. 85; K. Scheib, Burlington, v. Witwe F. Hippe 85; 
G. F. Schütze, . v. Ehr. Schmidt 506, J. J. Blockwitz 506, J. 
C. 1 98 „Blockwitz 50e, E. 5 50e, 85 Petermann Be, 
John, re v. M.⸗Feſt d. Lukas⸗Gem. 840; 
C. 5 Anbianapois, v. d. Zions⸗ Gem. 850, b. Fraüenver. 815. 


5 8414.12 i 
Berichtigung. 


Die durch Paſt. Ad. Hüſer, Pilot Grove, Mo., eingeſandte und für 
Waiſen in Indien beſtimmte Summe von 836 war nicht von der 5 
meinde, ſondern von Gliedern der Gemeinde; und die durch Paſt. F. 
Perl, Metropolis, Ill., ohne Beſtimmung einaefandte Summe von 
54.50 ſollte für Heidenmiſſion und nicht für die Reformationskoll. fein. 


Für die Waiſenkinder in Indien. 


Durch ar u gingen ein: F. Mälter, nen, v. 
Kinder-M.⸗Feſt 8 Hüſer, — Grove, für 3 Waiſen 836; C. 
F. Sabrowsky, Saboleon, Rn E für A Lohrs Waifen $5; 3 
E. De: 1 Joh. 8. S. 81 it Frauenver. 898, 
Frauen d. Gem. $18 8. Sbſer⸗ Higginsville, v. Joſephine Meinerts⸗ 
hagen 81. 50, v. W. Scoppenborft % 40; F. Störker, Addieville, v. W. 
Hagemeier für ein Waiſenkind 82; Sammer, Verona, v. S.⸗S.⸗Ver. 
Di Nottrotts Waiſenkinder 83c; v 625 F. Off, Los ae 3 

Rahn, a v. N. N. 82.5 8. Eppens, Cleveland, v. 
6. Ver. 812; Bender, 14 v. . ee 45; H. Reller, Albanb, 
v. Miſſ.⸗ Ver. für Roſa 512: Barth, „gempton, v. Erntedankfeſt 
d. Gem. bei Latimer 85. en, a 

Dach. Paſt. K. Derheimer, . d. 8.8. ‚dh. Paſt. F. 
Schleſinger, Glenmore, v. Miſſ.⸗Ver. für ſein Walſentind 83: dch. Paſt. 
L. Nollau, e 5 Willing Workers Verein für ſein Maifenfind 
512. 1 818.75 

h. Paſt. C. Kurz, Burlington, v. d. S.⸗S.⸗ d. Zions⸗Gem. 312; 
dch. A A. Schönhuth, New Salem, v. e 824; dch. 
Paſt. Roth, Davis, v. Frauenver. 85; dch. Paſt. A. J. Hotz, New 
ann v. d. S.⸗S. 87.15: dch. Paſt. H. Limper, Weſtern, v. Frauenver. 
85; dch. Paſt. H. König, Levaſy, v. Ebenezer-Frauenver. für Weih⸗ 
nachten 814. Zuſammen 867.15. 

Durch folgende Paſtoren aingen ein: H. E. Blum, Ackerville, v. 
F. Becker jun. 52.50: C. Krafft, Chicago, v. Tabea-Ver., für ein Wai⸗ 
ſenkind 812: Chr. Schmidt, Longgrove, v. d. S.-S., für ein Waiſen⸗ 
kind 812; C. Kurz, Burlington, v. Frau Lydia Raſche, Dankopfer für 
Geneſung 85: Herrn Th. Hud, Sandusky, v. C. E.⸗Ver. d. Imm.⸗ 
Gem., für Ruth 86; Dr. F. Mayer, Detroit, v. C. E.⸗Ver. d. St. 
Pauls-Gem. 93, v. Hedwia Wunderliſt 33; G. Lambrecht, Frankfort 
Station, v. Frauenver. d. Peters-Gem., für ein Kind 512. Zuſ. 845.50. 


Für die ſturmbeſchädigten Stationen in Indien. 


Durch Paſt. J. U. Schneider v. Frau Bökenkröger 500; dch. Paſt. 
H. Rahn, Edwardsville, v. N. N. 52. Zuſammen 22.50. 


Für das Ausſätzigen⸗Aſyl in Indien. 


Durch Paſt. A. Hammer v. d. Joh.⸗ er zu Verona 92.60, v. d. 
Zions⸗Gem. zu Neoſho 82.65. Zuſammen 85.25 


Für die Weihnachtsfeier in Indien. 


Von 8 Maria Rauſch, Grand Ledge 85: dch. Paſt. H. Reller, 
Albany, v. Miſſ.⸗Ver. für fein Waiſenkind „Roſa“ 83; C. J. Barth 


Erntedankfeſtkoll. d. Imm.⸗Gem. bei Latimer 83.67. Zuſ. 811.67. 


Für die Notleidenden in Indien. 
DH. Paſt. A. Bender, Troy, v. Frau H. Wülbern 892.50. 
5 einer Milſionarin. 


DH. Paſt. Schönhuth, New Salem, v. Miſſ.⸗Frauenver. 35 5 
dch. Paſt. E. 3 Bem, v. Witwe 8 1 81. Zuſ. 810 1 
DH. Paſt. W. A. Walter, Lippe, v. . FM St 2105. 


Für die Weihnachtskiſte nach Indien. 


aſt. L. Hagen, Grand Haven, v. W. Wünecke 35 v. ihm 
Zuſammen 8. 


Zuſammen $7. 


DH. P 
ſelbſt 81. 


